
		
		Das Eiland der Juragewässer.

		Vorblick.

		Et vous, dont l’étrange parure

Me retrace l’hiver même au sein de l’été,

Alpes! votre fière structure

Des dons que nous fit la nature,

Doit marquer la stabilité.

		Ah! que j’aime vous voir dominer sur les
nues,

Quand le soir, à regret quittant ces bords chéris,

Phébus prête au cristal de vos cimes chenues

L’éclat de l’améthyste ou les feus du rubis!

		Vous n’offrez aux regards que l’image
cruelle

D’un climat triste et rigoureux,

Où l’oeil se perd au loin dans les rochers affreux

Que couvre une glace éternelle.

		Mais la paix pour demeure a choisi vos
vallons... [bookmark: r101]1

		I.

		[image: W]ie friedvoll in der Tat, aber wie hoheitsvoll
zugleich, grüßen die Alpen herüber nach unserm Eiß! Es blinken und es blitzen, von der Abendsonne
entzündet, die Firnen vom Titlis bis zum Montblanc und über diesen
hinaus bis zur Dent d’Oche. Und es malen, wenn an einem
Wintermorgen [bookmark: r102]2 gewaltige Schneestürme über die Hochgipfel
dahintoben und in der aufgehenden Sonne die treibenden Schneewolken
wie gleißende Flammen züngeln und lecken, die Alpen dem gefesselten
Blick einen Weltenbrand vor. Über den dunkeln Zackenrand der weißen
Berge wallt rotes Feuer von Osten und erlischt am [bookmark: page002]2 Wetterhorn vor dem
Glast der glühen Kugel. Ein andermal [bookmark: r103]3 umschlingt, vor Sonnenaufgang, ein
feuerrotes Band am Morgenhimmel Alpen und Jura als altes
Geschwisterpaar. Dann aber beleuchtet die Königin des Tages das von
der machtvoll hehren Schwester und dem ruhevoll ernsten Bruder zu
gemeinsamer Pflege zwüschen ịịchḁ
[bookmark: r104]4 g’noo̥ne
n Wickelkind. Wir meinen das zwischen Alpen und
Jura hingebettete schweizerische Mittelland.

		Überschauen wir den bernischen Ausschnitt desselben!

		
Blick auf Erlach und Chasseral von Vinelz



		Vom Signal der Rööti, wie der
Höhepunkt der Gäschlere n
(s̆s̆), des Gästeler, Gästler oder
Chasseral geheißen wird, späht der
Blick südostwärts. Als Orientierungspunkt dient ihm, wenn der
Himmel günstig gelaunt ist, der Münsterturm in Bern. Sein
schimmerndes Weißgrau taucht in das Dunkelblau der Aar, die g’strackts gegen Thun hinaufweist, den
Schlüssel des Oberlandes. Die verlängerte Linie führt ins Herz des
Oberlandes, wo auf Grindelwalds wetterbraune, malerisch verstreute
Alpenhäuser und «Schịịrleni» das helmbewehrte Haupt des
Finsteraarhorns trutziglich herniederschaut.

		[bookmark: page003]3 Zur Linken
aber, wie zur Rechten jenes Aarefadens breiten sich die zwei
voralpinen Landschaftsgebilde. Aus Lützelflüh und Guggisberg kennen
wir ihre wunderlich zerfurchten Bergwellen, auf deren flachen
Rücken und sonnigen Gehängen die Hunderte eigenartig bernischer
Mittellandhäuser mit Wohnung, Tenn und Stall mit Bühne unter einem
Dach wohl abgerundete «Pụre nhööf» und kleine «Ta
gw anerg’schickli» beherrschen. Die
entferntesten liegen, wie im Oberland, Stunden weit ab vom
stattlichen oder winzigen Pfarrdorf und dem Verwaltungssitz der
einheitlichen Kirch-, Schul-, Einwohner- und Burgergemeinde. Einige
solche sind chlịịni Kantönli.

		
Blick vom Jolimont auf Erlach und die
Petersinsel



		Nun verfolgen wir den Aarefaden in seiner wunderlichen
Bremgartenschleife, seinem Lauf nach Westen und seiner mit der ihn
bereichernden Saane gleichlaufenden Richtung. Da reißt sich
plötzlich bei Aarberg der Fluß aus seinem Naturbette los, wirst
sein silberig glitzerndes Band nach der
Mitte des Bielersee-Ufers und endigt im blitzenden Schaumgewirr des
Hagnecksturzes seinen der Natur abgetrotzten Lauf. Wir wissen: das
ist Menschenwerk. Der das Seeland weit und breit verödende Drache
des mäisterloosige n Wassers
mußte sich la̦ n zäige
n: hie dü̦ü̦rḁ gäit’s! und muß nun im [bookmark: page004]4 Sklavendienste der
Blitzkraft Wärme bringen, Licht schaffen, Titanenarbeit
leisten.

		So seit wenigen Jahrzehnten. Aber Jahrmyriaden zuvor vollendete
die Natur selber ein unvergleichlich größeres Segenswerk nach
verheerenden Katastrophen. Sie ergoß mit dem Aaregletscher über das
öde Schwemmgestein des Urmeeres die nährstoffreiche Bodenschicht,
auf welcher nun alle die Berghöfe und Weiler, die durch
Bodenbestand unterbrochenen und die stattlich geschlossenen Dörfer
des bernischen Mittellandes, sowie des Frienisbergs und seiner
Umgebung sich hinbreiten. [bookmark: r105]5

		An Machtenfaltung und Machtbereich übertraf aber den
Aar-Eisstrom bei weitem der Rhonegletscher. Jenen links und rechts
begleitend oder abdrängend, modelte er das Tiefland des Oberaargaus
und des Seelandes als nordbernische Seitenstücke und als südliche
Fortsetzer der beiden Voralpengelände zu den ausgesprochenen
Dorflandschaften.

		Die westliche derselben, unser Seeland im engern Sinne,
überblicken wir nun schärfer, wenn wir von des Chasserals zackigem
und gewundenem Grat stufenweise absteigen nach Präge̥lz, nach dem Twannbärg, nach Schäärne̥lz oder nach der Festi über Ligerz, oder
nach dem Pavillon du Genevret (juniperetum, Räckoltere n) über Neuenstadt, und
schließlich nach dem Juwel der Bielerinsel.

		Dieses am Sonntag von buntem Leben wimmelnde Eiland — einst eine
Totenstatt wie Jahrtausende nachher der Schalte nräin mit seinen keltischen
Grabhügeln — ist am Werktag der rechte Ort, um uns das erstaunlich
hohe Alter westseeländischer Siedelungen zu veranschaulichen.

		Wir blicken empor nach der Windsaagi
über Twann, wo (nach jüngster Vermutung Sachverständiger) an dem
vor rasendem Bärgluft geschützten
Reginastäi n der
altsteinzeitliche Jäger aus späteiszeitlichem Kalklöß sein
Fụ̈ụ̈rli entzündete. Nachdem der
Gletscher die Juraseen ausgehobelt, erhoben sich an ihren Ufern die
kunstreich gebauten Pfahldörfer. (S. «Twann».)

		Hier wie nirgends erwahrt sich die Stetigkeit der
Siedelungsorte. [bookmark: r106]6 Aber wie verschiedenartig umrahmten
keltorömische, spätrömische, burgundische, alamanische Ansiedlungen
das linke und das rechte Bielerseegestade!

		
Die Müntschemiergasse von Ins

Di alt Beereschüür = die alti Post

(Nach einem Gemälde von Baumann, um 1830)



		Nicht das Volkstum freilich, sondern die Natur sprach hier das
erste Wort. Sie lockte aus den zerschlissenen Kreidemantel des
Juragehänges [bookmark: page006]6
den Wịị nbụụr und wies
ihm die zutage tretenden Kalksteine an zum Stedtli-artigen Zusammenschmiegen seiner dicht an
den See hinangedrängten ein- oder zweigassigen Dörfer, Dörfchen,
Weiler.

		Rechts des Sees dagegen boten der leicht zugängliche, mächtige
Schalte nrăin und der
Tschụlimu̦ng ( Jolimont) das Holz zu den Mittellandhäusern (
S. 3) des Chüehbụụr, welchem Wein und Fisch immer
kärglicher den Beutel spicken und den Tisch besetzen helfen. Der
rechtsufrige Seeanwohner und der Trockenlandbesiedler unterscheiden
sich immer weniger in der Hansanlage. Beide setzten auf den
leichten Dachstuhl das schmal- wie breitseitig stu̦tzig Straudach, welches hu̦rti g trochnet, darum nid fụụlet, und dessen Temperaturausgleich
im Winter warm gi bt un
d im Summer chüehl. Nach seinem Bauplan richtet
sich auch das polizeilich gebotene Ziegeldach. Nur verteilt sich
dessen Last über einen viel größer gewordenen Ökonomieteil.

		Denn u̦f d’Bühni, wo nicht
uf de n Meerid,
wandern jetzt auch des Mooses
erschlossene Schätze, und ihrer wartet e
n Stall voll Simme ndaalere
n, deren Milch blühende Chĕsereie n auf technischer Höhe
behält.

		Und im Moos und uf dem «guete
n Land», wie gablet
und zablet das beim pflanze n und bu̦tze n (jäten), häüe n und su̦mmere
n! Vierjährige bis achtzigjährige
Familienglieder, die tụ̈ụ̈re n
Dienste nlöhn ersparend, eilen vielleicht
e n Halbstun͜d wịt von
einem Acherli oder Mätteli, Riemli und Blätzli,
Strumpfban͜d oder Hoose
ndreeger zum andern. Ein in seiner Buntheit
nirgends sonst gesehener Wechsel von Formen und Farben malt dem
Auge eine Flurzerstückelung vor, welche auch nach längst
erloschenem Flurzwang noch lebhaft an die Gewanne der altdeusch
sippenmäßigen Dorfschaften erinnert. [bookmark: r107]7

		Zu derart zersplittertem kleinbäuerlichem Besitze nah und fern
dem geschlossenen Haufendorf tritt ab und zu ein Einzelhof in
Gegensatz: die Berggüter des Jolimont
(Erlach) und der vordern und hintern Bụdléi (Vinelz), die Talgüter der un͜dere n Bụdléi, des Ried und der Mụụrstụụde
n (Ins), der Fägge
n (Brüttelen), der Kanalmühli (Treiten). Ein so alter Hof wie der
letztgenannte kam freilich mit der frühern Weid- und Holzgemeinde
seines Dorfes in Konflikte (s. «Ackerkrume»)
und macht es verständlich, wie noch ältere Höfe zu eigenen
G’mäinli sich anszuwachsen strebten.
Der Gu̦u̦rzele n
(curticellum, [bookmark: page007]7
«Höfchen») gelang dies auf die Dauer nicht; ebensowenig der alten
Hüttengruppe Äntsche̥rz, welcher sogar
eine eigene Kirchgenössigkeit in Gampelen eignete. Das einzig
verbliebene Haus gehört nun der Anstalt Tschugg. Zu eigenen
Duodezgemeindchen erwuchsen dagegen die alten Höfe Mụlle n, diese Enklave von Erlach, und
Gäse̥rz, diese um zwanzig Minuten von
Brüttelen entfernte Gruppe der fünf Bauerngüter. Als es deren drei
weitere zählte, unterhielt es es äigets
Schüeli. Nun bildet es gerne mit Brüttelen eine Wald- und Schuelg’mein,
wie von jeher Mullen eine Schulgemeinde mit Tschugg.

		Als eigene Dorfgemeinde war bei seiner Gründung Witzwil (s. d.) mit seinen acht Höfen (Linden-,
Tannen- usw. Hof) gedacht. Nun ist es Korrektionshaus, wie
d’Anstalt z’Eiß und Sant Johannse n für Zwangsarbeit
eingerichtet sind. In dem einst gleich reichen und stolzen Kloster
Frienisbärg nähren, wie zu Worbe n, Gemeindsverbände ihre
wirtschaftlichen Invaliden. Die noch mehr bedauernswerten
Fallsüchtigen aber sammelt die Berner Kirche im einstigen
Her re nhụụs
Tschugg, wie vorher in dem unmöglich gewordenen Her re nbaad z’Brüttele
n. In diesem herbergt nun der Staat
erziehungsbedürftige junge Mädchen, wie ebensolche Knaben im
Schloß Erlach. Dieses stolze Schloß ist
eine der vier seeländischen Burgen, welche in ihren Mauern oder
deren Nähe geschichtlich bedeutungsreiche Stedtli bargen.

		Ohne solchen Rückhalt ist die Hase
nburg oberhalb Vinelz
in die Versenkung blasser romantischer Erinnerung getaucht.

		Ein so vergangenheits- und zukunftsreiches Stück Erde ist das
Seeland, aus dessen unerschöpflicher Lebensfülle wir nun in zwei
Bänden e n-paar-igi (einige)
Einzelbilder herausarbeiten.

		 

[bookmark: fn101]1  Aus
dem einst berühmten Gedicht La vue d’Anet (S. 16 der
Mittelpartie der — 1756 erstmals erschienenen — Poésie et
opuscules philosophiques) de feu M. le Prof. Lerber, membre du Conseil souverain à Berne.
MDCCXCII.   [bookmark: fn102]2  Wie am 8. Jan 1912.  
[bookmark: fn103]3  Wie
am 8. Febr. 1912.   [bookmark: fn104]4  Diese Schreibung rechtfertigen wir
unter «Dach und Fach».   [bookmark: fn105]5  Vgl. Dr.
Hermann Walsers «Dörfer und Einzelhöfe» mit der Karte S.
39.   [bookmark: fn106]6  Vgl. Hoops 1,
42.   [bookmark: fn107]7  Vgl. Hoops 1,
41 ff. und bei Walser aaO. den Grundplan von Treiten (S.
12)  

 

		II.

		Seeländisches Leben im Spiegel seeländischen Sprechens. Ist nun
freilich, wie man weiß, dieser Spiegel bei der heutigen Abtragungs-
und Ausgleichsarbeit an den Mundarten allzumal z’Blätze nwịịs erblindet, brüchig,
rissig, verzogen, so ist das nid hurti
g in einem Maße der Fall wie hier. Zum intensiv
gesteigerten Weltverkehr kommt das Unglück all der Brände, welche
wie 1848 in Ins fast alle mundartkundlich wertvollen Dokumente
vernichtet haben.

		So gäben die Erinnerungen der «ältesten Leute» eines der eng
umzirkelten Seelandsdörfer während der kurzen Ausholungsfrist
weniger Jahre kein Buch, wo si ch
der weert weer (es in die Welt zu setzen). Um so
interessereicher wird das Bild sein, in welchem bodenständiges
Sprachgut des gesamten Seelandes relieffähige Lebensgebiete
einigermaßen [bookmark: page008]8
widerzuspiegeln vermag. Wir geben darum z. B. in Flurnamen
allgemein seeländisches oder doch dem ganzen Amt Erlach eigenes
Sprachgut, schreiben das Lebensbild des Generals Weber
brüttelerisch und durchsetzen das Kapitel «Witzwil» mit
städtisch-erlachischen und gampelerischen Sprachproben, räumen aber
immerhin, wie selbstverständlich, in diesem Inser-Buch dem nach
Möglichkeit rekonstruierten Eißerisch
die Führerrolle ein.

		
Schloss Erlach

Nach Aberli, ca. 1783



		Erleichtert wird uns die Arbeit, wo die dörflich gesonderte
Geselligkeit des Seelandes — in welchem keineswegs der Kirchturm,
sondern das neuere Schultürmchen und der alte Dorfplatz zur
sprachlichen Einheit führt — «gelungene» Ausdrücke von recht
lokaler Heertchu̦ft geprägt hat.
Solcher Art sind z. B. die Sätze, mit welchen bereits Konfirmanden
der nämlichen Kirchgemeinde enan͜dere
n d’Reed verantere n, was natürlich
der Liebi käi ns Ha̦a̦r
schadt. Die Sprachunterschiede werden begreiflicherweise mit
der größern Spärlichkeit des Verkehrs noch auffälliger.

		So z. B. zwischen Aarberg und Siselen. Ihre Entfernung beträgt
fünf Viertelstunden, was zu der wortwitzigen Vertröstung geführt
hat: Was säist du, du häigist i n dị’m Leebe
n no käi n gueti
Stun͜d g’haa n? Lauf nu̦mmḁ n
vo n Arbeerg uf Si̦i̦sele
n (oder: vo n
Biel uf Pieterle n), de nn hesch
t e n gŭeti
Stun͜d!

		«Ga̦ n Si̦i̦sele n
sị n se̥ ’gange n, gället!»
wiederholt spottend der Aarberger, der, außerhalb des Gebiets der
Stammsilbenlängung wohnend, gemäß der eigenen Sprache u
̦f Sịsele n geit, der die
[bookmark: page010]10 inserischen
Mĕrtrụ̈ụ̈be̥lli (Johannisbeeren) als
Meertrụ̈̆beli pflückt usw. (Vgl. die
Lyßer Proben unter «Moorkultur».)

		
In der Altstadt Erlach



		Mit dem Aarberger aber teilt der Siseler, der bis 1803 dem Nidauer Amt als dem
un͜dere n G’richt zugeteilt
war, das vordere a. [bookmark: r108]1 Auch er wird also, wenn er den kleinen Wagen
nicht bequemer wenden kann, d’s Wäägeli
hin͜der ụmmḁ traage n. Den eine Viertelstunde
entfernten Kirchgenossen aus Feisterhénne
n aber, der als Obergrichtlicher von jeher zum Amt Erlach gehörte,
läßt er spottend d’s Wöögeli hin͜der u̦mmḁ
trooge n. Dieser a̦ ist überhaupt ländlich
erlachisch, klang jedoch im alten Müntschemier so auffällig als
enges o, daß der Inser spottete: Der Koori (Karl) isch i
n d’Rääbe n go hocke
n. D’s Moorei isch i
n d’Chuchi go d’Soch moche
n. Du̦ het es du̦ acht Chochcheli (Tassen) verschlooge n. Der Votter het bbouget
(«gebalgt», geschimpft).

		Das ä in «Rääbe» hält die Mitte zwischen dem sehr offenen ä der
Zürcher, der Oberhasler usw. und dem ganz engen ẹ, welches in der
Galser Schẹẹri oder den Galser Schẹẹrine n («les» ciseaux) bis
zum Überdruß wiederholt wird. Von diesen, ẹ in Bẹẹr (Zuchteber)
unterscheidet der Inser und der Vinelzer den immerhin als e zu
schreibenden, wiewohl offenern Laut in Beer (Bär), i ch weer (wäre), Beerg
usw.

		Waai n me̥r haai m?
hää — (hein)? klingt des alten Lüscherzers Einladung zum
Geleit nach Hause. Die ländlich Erlachischen außer dem alten Strich
zwischen Brüttelen und Siselen sprechen äi, hüten sich aber
instinktiv, auch altes î oder in in diese Strömung zu
ziehen. Kein echter Inser wird sich «Äißer» statt Eißer nennen und etwa von der «Cheeseräi z’Äiß»
statt von der Chĕserei z’Eiß sprechen.
Äi reicht auch über den Bieler- (nicht dagegen über den Murten-)
See hinüber. Desgleichen (außer in Lüscherz) au statt ou. Der Baum
ist der Bạum, die Frau die
Frạu; Bäume sind Bäüm. Das Heu ist dem Inser Häü, dem Vinelzer Höü,
dem Lüscherzer Häi; der Reif am Faß ist
dem Lüscherzer ein Räiff, dem Inser ein
Räüff, der Weibel letzterm jedoch der
Wäibel.

		Man sagt nicht Klee, sondern Klee̥! korrigierte ein Inser, der
aber erst recht auch ein Müntschemierer oder ein Gäserzer hätte
sein können, als Sprachlehrer. Häit er schoo̥
n z’Moorge n g’haa n? kann
der Inser fragen und vom Gampeler zur Antwort bekommen:
Nääi n, Halbsti̦i̦fel. Klang
dieses oo̥ in alter Sprache erst recht breit als u̦ä oder gar als
ŭ̦ää, so war der spöttische Bescheid doppelt angebracht.

		[bookmark: page011]11 Junge
Inser ersetzen diese fallende Zweigipfligkeit der oo̥, ee̥, öo̥,
die man sich übrigens keineswegs etwa als durchgreifend denken
darf, durch glatte Länge. Sie unterlassen ebenso, gleich den alten
Insern des Oberdorfs und selbst noch Jungen in Kerzers der Riemme n z’zieh n, d. h.
in angelegentlicher betonten kurzen Sätzen aus den Stimmausklang
(die Kadenz) ein eigenes Schwergewicht zu legen. «Warum düngst du
deine Reben, da sie doch keine Trauben mehr versprechen?»
U nd de nn d’s Chrụụt?
U nd d’Boo̥hnäää!

		Dieses «Chrụụt» muß man sich also ebenfalls fallend
zweigipflig denken, im Gegensatze zum Chrụ̆t,
Zị̆t, wị̆t der glatten Rede in Ins, dem Chrụụd und dem Zụ̈tt
der am altertümlichsten sprechenden Lüscherzer und Gäserzer.
[bookmark: r109]2 Das
energische «Nehmen» des schließenden Schlaglautes steht abermals im
Zwiespalt mit dem baslerisch weichen Daag,
Bụụr in Stärkewechseln wie guete
n Daag, Pụụre ndochter! Reibelaute
klingen auslautend ebenfalls merklich scharf; man ist beinahe
versucht, wie Fueß auch Hụụß und wie döörffe
n auch er daarff zu
schreiben. Im Zusammenhang damit steht die Vokalkürzung vor
wirklich gedoppeltem ss und ß: e n
Hụ̆ffe n wị̂ße n Haaber. Daß ch die
analoge Rolle spielt, liegt nahe. Ebenso die süddeutsche Aussprache
des k als ggch außer in inserischen Archaismen wie: das soll der
Gü̦ggel bi̦gge n (picken)!
Auch die Untertanenschaft und Nachbarschaft des Basler Bistums ist
hieran beteiligt. Bloß das alte Dü̦sche̥rz (s̆s̆) und Hălffe̥rmee (Alfermee), das
doch seinerzeit seine Zugehörigkeit zur Kirche Sutz in der
Kahnfahrt über den See betätigen mußte, spricht noch von Huṇ’gg un
d Angge n.

		Ein ganz besonderes Augen- oder vielmehr «Ohrenmerk» beansprucht
das l. Daß statt seiner im Auslaut das ḷ auch hier eingedrungen
ist, versteht sich beinahe von selbst. Doch gibt es neben dem
Städter auch schlichte, alte Inser, denen Saḷz oder sogar Souz
(wie z. B. in Finsterhennen), Voogeḷ u
dgl. buchstäblich im Ohre n weh
tuet. Sporadisch hört man dagegen im ältern Seeland für
inlautendes ḷ einen ganz leisen Lippenanschlag; so gehen Safnerer
nach Soḷotu̦u̦rn, und so baten um 1880
in einer zu Mullen niedergelassenen Familie Tribolet (Löffel) die
Kinder um e n chḷäi n
Broot. Dieses ḷ fiel auch in Tschugg derart auf, daß es auf
dem Wege belustigter Nachahmung einige Zeit als «Endemie» die
Sprache beherrschte. [bookmark: r110]3 Es fehlte natürlich nicht an witzigen Nachahmern
dieses «Tschuggerisch» im übrigen Erlachamt, welche als Lippenprobe
das Histörchen dichteten: E n
Muḷḷer (aus Mullen) ist zum Müḷḷer
i n d’Mühḷi gfahre n. Aber der Sack
het i n ’men Eggeḷi es
[bookmark: page012]12 Löcheḷi g’haa n, u nd da̦
ist e n chḷäi Wäize\n
ụụsa g’rü̦ü̦deḷet. We nn
mḁ n dää n g’mahḷe
n hätt, es hätt Mähḷ g’gää n, mi hätt
ḁ-mene n Chindḷi drụụs
es Weggeli chönne n bache
n. Wie dieses ḷ, ist nun auch das im Gegenteil ganz
eigenartig scharf und spitz klingende l des Insers am Erlöschen.
Wir deuten es erinnerungsweise mit Schreibungen wie Vööge̥lli an, was ja nicht zur Verwechslung mit dem
andersartigen, breiten ll des Grindelwaldners und Oberhaslers
führen darf. In seiner Intensität hat das Inser l etwas, das an die
merkwürdige Mischung des l und r in Kerzers erinnern kann.

		Führen wir noch an, daß der Twanner ï̦ber
de n See ï̦ï̦berḁ luegt, der
Gerlafinger aber und gleich ihm der alte Inser uber de n See u̦u̦berḁ (der
jüngere Seeländer sagt über), so haben
wir den Raum dieser Skizze erschöpft. «Twann» wird sie an gegebener
Stelle detaillierter ausbauen.

		 

[bookmark: fn108]1
 Beschrieben in Sievers Phonetik.   [bookmark: fn109]2  Vgl. Zimm. 3.   [bookmark: fn110]3  Gemeindeschreiber Garo in
Tschugg  

 

		Hoch und Tief im Seeland.

		I.

		«Seeland» — ein allerdings recht unscharfer Begriff! Dem Namen
gemäß ist es ein Gelände, das den Bielersee̥ [bookmark: r111]1 mit umfaßt, an die Nordostecke des Neue nburgersee stößt und im Süden den
Mu̦u̦rte nsee̥ zum unfernen
Nachbar hat. Als seine Grenzen lassen sich bestimmen: di alti Aar von Grenchen südwestwärts verfolgt bis
zur Mündung der Saane n, und
dieser Fluß bis Lạupe n;
von hier eine westwärts an die Brue̥ije
n gezogene Linie und der Lauf dieses
kanalisierten Flusses; nach Norden der Karnaal der Zi̦hl und
von der Bernergrenze zwischen Lan͜dero̥
n und Neue
nstadt weg erst der an das Juragehänge angelehnte
Seeküstenstrich bis Biel, dann der
ebensolche Streif am linken Aarufer bis zur Bernergrenze zwischen
Längnau und Grenchen.

		Diese Grenzen schließen die Ämter Erlach,
Nidau und Büre n in sich und schwanken bloß
hinsichtlich des zu dem letztem mitgehörenden südöstlichen
Juragehänges zwischen physikalischer und politischer Bedeutung.
Ebendieses Schwanken läßt die Amtsbezirke Neue
nstadt und Biel bald
dem Landesteil Seeland, bald dem Landesteil Jura zuerkennen. Die
Orte Neuenstadt und Schaffis ( Tschaafiz) liegen ja am Seestrich, wie der
bezirksweise zugehörige Desse
nbärg auf der hoch [bookmark: page013]13 darüber gebetteten Juraebene. Nicht
anders verhält es sich mit Biel und
Bözinge n gegenüber den
Höhenorten Magglinge n und
Leubringe n. Die natürliche
Nordostecke des Seelandes bildet der Zusammenlauf von Aare und Emme
östlich von Sóllo̥du̦u̦rn, dessen
Umgebung so tief in die Seelandsversumpfung und -entsumpfung
verstrickt ist.

		
Aus Erlach



		An der alten und neuen Aare sodann liegt
A arbärg als Sitz eines
Amtes, dessen westlicher Teil in Land und Volk durchaus
seeländisches Gepräge trägt, und dessen gesamter Bezirk wegen der
politischen Zusammengehörigkeit gelegentlich ebenfalls in den
Betrachtungskreis «Seeland» fällt. (Man denke z. B. an Schüpfe n als das bisherige Zentrum des
seeländischen Wagner- und
Schmiede­meister­vereins.) Entsprechend verhält es sich bei dem
Amtsbezirk Lạupe n links
und rechts der Saane mit einem historisch so wichtigen Ort wie
Gü̦mmene n. [bookmark: r112]2 Mit Freiburg teilt sich
Bern in das ausgesprochen seeländische Gebiet von und um
Cheerze̥ rz und teilte es
sich bis 1802 in das physikalisch nicht minder seeländische
Murte nbiet. Zu diesem
gehört das rein freiburgische [bookmark: page014]14 untere Mi̦ste̥llach
(Wistenlach, Vuilly), während der obere Strich am linken
Murtenseeufer waadtländisch ist. An den Leiden und Freuden des
Seelands beteiligte und beteiligt sich auch der waadtländische
Strich der obern Broye über Wịflisburg
(Avenches, Aventicum) hinaus bis Bätterlinge
n (Peterlingen) oder Báijeere n (Payerne). Das nämliche gilt
vom Neuenburgischen links des Zihlkanals. Der bildet nun
z’dü̦r chwägg ( S. 27) die Kantonsgrenze, während über die vormalige
Zihl die bernischen Gemeinden Gample
n und Gals häi n
überḁ g’reckt in die neuenburgischen Gemeinden Samm Pleesi (Saint Blaise), Gŭ̦rnạu (Cornaux),
Gri̦ssḁch (Cressier), Spängi̦z (Epagnier), Hụ̈ụ̈sere
n (Thielle), Waabere
n (Wavre).

		So wirft, wo der Stoff es unweigerlich mitgibt, unser Buch
Streiflichter auf das im weitesten Sinne gefaßte Seeland als
einheitliches Naturgebilde. Zumeist jedoch zieht es seine Kreise
enger; und als mundartkundliches Werk verlegt es seinen Schwerpunkt
nach demjenigen Teil des bernischen Seelandes, in welchem das
Bärndütsch nach zwei Seiten hin gegen
wältschi (französische) Mundarten sich
in höchst interessanter Weise seiner Existenz und seiner Eigenart
gewehrt hat, ohne irgendwelchem Chauvinismus zulieb gegen den Strom
der Zeit schwimmen zu wollen. Dieser Teil ist das Erlḁchamt. Als südwestliche Bucht des Seelandes
i n d’s Wältschlán͜d
vorgeschoben, spitzt es sich gegen den Vierländerstein beim
Fäälbạum (La Sauge) hin zu, an welchem
der Kanton Bern, d’s Frịịbe̥rgpiet, d’s Wa
adtland und d’s Neue
nburgische n zusammenstoßen. Die
ausgedehnteste Kirchgemeinde des Erlacheramtes aber ist Ins; dies
ist bedeutend größer als Gample
n mit Gals,
Vinẹlz mit Lü̦̆sche̥rz (s̆s̆), Si̦i̦sele
n mit Feisterhénne
n und selbst als Erlḁch mit Mu̦lle
n und Schu̦gg
(Tschugg). Denn Ins umfaßt die Einwohnergemeinden Eiß, Möntsche nmier, Träite n,
Brü̦ttele n und Geese̥
rz. Nicht die Größe ist es indes, welches uns
Eiß ( Ins,
Anet) als Mittelpunkt der volkskundlich­sprachlichen Arbeit dieses
Buches wählen ließ. Es ist vielmehr die schon aus der
Inhaltsübersicht hervorgehende, erstaunliche Fülle und
Mannigfaltigkeit des Stoffes, welche Ins, diese kleine Welt für
sich, als den einen Vertreter des Seelandes geradezu aufdrängt. Der
andere wird Twann (Band V) sein; vgl. Vorwort S.
VIII.

		 

[bookmark: fn111]1  Man
bemerke ein für allemal unsere stillschweigende Unterscheidung
zwischen allgemein seeländischer und speziell inserischer
Aussprache von See und See̥, Bärg und Berg, breit und bräit usw.
Vgl. übrigens das Vorstehende und das Wortregister.  
[bookmark: fn112]2  Vgl.
Lüthi, G.  

 

		II.

		Schwankende Grenzen umschließen, wie das Seeland, auch das einen
bernischen Landesteil benennende «Ämme
ntaal» mit seinem Gewirre hoher und scharfer
Eggen, und das im engsten Sinne so geheißene [bookmark: page015]15 Mittelland zwischen Frịịbe̥rgpiet und Emmental. Die gleichlautende
Benennung für den Strich zwischen Jura und Alpen ist eine schärfere
und paßt zudem weit besser als der Name «Hochebene» zu der
formenreichen Oberflächengestalt, an welcher auch das Seeland teil
hat. Von solchem Reichtum reden schon die bloßen Namen, deren wir
hier zunächst ohne irgendwelche geographische Ordnung und unter
Verzicht auf Erklärungen [bookmark: r113]1 eine Anzahl aufführen.

		Leiten wir indes die trockene Aufzählung mit einer romantischen
Lokalsage ein. Der Wanderer zwischen Vinelz und Lüscherz sieht
rechter Hand die Hoofmḁ
nsflueh trotzig stu̦tzig nach dem Bielersee fallen. Ihre Zinne
erstieg in einer düstern Verzweiflungsstunde auf seinem Leibroß ein
Besitzer der nahen obere n
Budlei, Hofmann mit Namen, und stürzte sich mit verbundenen
Augen samt dem Pferd in die schwindlige Tiefe. An Rittergestalten
erinnern auch die Burgflueh und die
Schloßflueh über Twann. Die letztere
gewährt einen prächtigen Überblick der drei Seen und der Aare bis
Solothurn. Über Twann liegt die Trömmelflueh, über Pieterlen die Chilche n- und die westlich davon sich
erhebende Westerflueh. Zu Brüttelen
gehört die geologisch wichtige Flueh (
S. 43) über den Flüehstụụde n, zu Gals die
Flueachere n, zu Ins die
San͜dflueh usw. Keltisch-romanisch
entsprechen die Formen roc, rocca, roche, Roche, Rochette,
[bookmark: r114]2
Rótschette n (Biel),
rotzette, rotze, vielleicht auch der Rotzere nstäi n als
Müntschemierer Flur. Wir lassen einige Namensanklänge folgen. Im
Tal von Nugerol lag 1283 das «Lechen» Rochten; [bookmark: r115]3 und Rogget hieß
einst ein Ort zwischen der Flueh bei
Twann und dem Gut Engelberg. Reben von Engelberg und Rogget kamen
1235 vom Freien Ulrich von Ulsingen an das nidwaldnische Kloster
Engelberg. Hinwieder schenkte 1246 oder 1247 Ritter Peter «vom
Turm» (der Burg bei Landeron) [bookmark: r116]4 der Abtei Sankt Johannsen die Rebe «Roggetta vor dem Turm». [bookmark: r117]5 1267 erhielt das Johanniterhaus
Münchenbuchsee die Rebe von Rochet. [bookmark: r118]6

		Gääij (jäh) abfallen kann auch der
Räin (Rain), [bookmark: r119]7 während viele der g’räinetige n Flurstücke wie die
Räinacher, die Stellen un͜der de n Räine n, der
See- (Vi.), Rịffli- (Tr.), Schụ̈ụ̈r-,
Hoge n- (Lü.) und alle die Inser Band-, Häftli-, Zu̦u̦g-, Gịbe̥lli-, Falle n-,
Hoh-, Sperr-, Niggiräin und der Schalte
nräin ( S. 16) sich nicht
steiler abdachen als manch ein ụụfgähnd
Acher.

		[bookmark: page016]16 Der Name
Schalte nrăin gilt heute
für den ganzen Höhenzug zwischen Ins und Lüscherz. [bookmark: r120]8 «Rain» wird für den
Blick z. B. von der Mụụrstụụde
n nordwärts besonders auffällig erklärt durch die
im Sommer sich bunt abhebenden Stufen, welche durch das
alljährliche Pflügen der schmalen, langen Ackerstreifen ohne
aa nfu̦u̦r che
n herausgebildet worden sind. Die sehr
stu̦tzige n oder
stü̦tzige n Räine (steilen
Raine, die Stü̦tz) zwischen jenen
Streifen bedeuten nämlich immer noch Marchen. [bookmark: r121]9 Zugleich stellen sie augenfällig
die Stufen dar, welche mehr oder weniger deutlich auch am
große n (1742) und
chlịịne n Schalle
nbärg über Gampelen, am Ri̦mme̥rzberg (Ins), am Stịịgacher (Si.), am Acker der Stịịg ụụf (Gä.) und am Stịịger (Ga.), an den Acheren uf dem Stịịger oder den
Stịịgerachere n (Erl.) zu
erblicken sind. [bookmark: r122]10

		Bloß an den Berghang ist auch gedacht bei den Ha̦a̦l de n, also der zu
«chieren u nd helte
n» (Lg.) stellbaren Halde. (Vgl. die neue
Hal de nbrügg zu
Bern.) Die seeländische Aussprache Hoole
n verleitet Ortsfremde, an Hohlweg zu denken.
Allein es «haldet»: hoolet an all
diesen Stellen i n de n
Hoole n und un͜der der Hoole
n, an Hoole
nacher und Hoole
nmatte n, Hoole nreebe
n, Hoole nstäi n, an den
Erlach-, Pie̥ro-, Du̦u̦rni-, Heer
re n-, Münchhoole n oder
besser mundartlich: Möönhoole
n ( S. 34). Dagegen liegen
die Hohlirääbe n zu Tschugg
wirklich an einem tief eingeschnittenen Hohlweg. Einen Hohle nwääg hat auch Treiten.

		Eine un͜deri Site n gibt
es zu Siselen und Finsterhennen.

		Der Büel zu Walperswil, der nach
alter Deutung auch in «Biel» (vgl. jedoch die ansprechendere
Zurückführung aus den keltischen Belenus) wiederkehren soll,
erinnert an den Gemeinnamen Bu̦ggel.
Ein Synonym dieses buhil, Bühel,
Bïel steckt im Hu̦u̦bel
(Mehrzahl: Hu̦u̦ble n und
Hü̦ü̦ble n): dem
u̦ssere n Hubel, dem
Mistelacher-, Schloß-, Fägge n-,
Baali-, Dählisandhubel.

		
Gals mit Grissachmoos



		Der Fägge nhubel und die
Fägge nmatte n zu
Brüttelen gehören zu dem dortigen Heimwesen die Fägge n,
deren Name uns erstmals 1647 [bookmark: r123]11 begegnet. Die Berner Regierung bewilligte dort
1774 einen Einschlag an Wilhelm Heinrich Löffel und 1776 einen solchen an Samuel
Hauen. Bekannter [bookmark: r124]12 ist die Fägge n als
Heimat des Generals Weber (s. d.). Was
den Namen betrifft, so ist er vielleicht mittelst alter Lautformen
wie bi̦gge n (picken),
wi̦ggle n und Wi̦ggel (s. u. [bookmark: page018]18 «Dach und Fach») als
verdunkelte und damit die Spielform der
Fägge erklärende Mehrzahlform von Fäcke
n deutbar, wozu ein Überblick der Hausstätte von
der Brüttelenstraße aus nicht übel stimmt. [bookmark: r125]13 penna aus «
pet-sna» ( Walde 573) und
fëd-ara, Feder. Es wäre dabei all die ausgebreiteten Flügel
eines Vogels gedacht, an welche der Rücken und die Abhänge einer
Höhe erinnern können, ähnlich wie bei keltischem penn und
lat. pinna, penna in Pennelocus. (Über diesen Namen
wird anläßlich der Besprechung von «Chablais» ( Schăbli) im nächsten Kapitel zu reden sein.) An
den Kamm ( Chamme n) des
Hahns hinwieder: die lat. crista, frz. crête gemahnen
Namen wie im Greischi (s̆s̆), die
Greutsche n, schwerlich der
Gräschiacher. Einen Chanzel hinwieder erblickt die Phantasie in der
ersten Umbiegung der Tessenbergstraße über Twann, während das
Chänzeli unfern des Brüttelenbades eine
herrliche Überschau des gesamten Alpenkranzes gewährt. Ein
prosaisches Gegenstück dazu bieten die eingetieften Erlacherreben
i n de n Mueßhääfe
n und der Faßbode
n (Ga. 1811).

		Eine eigenartige Namensgruppe eröffnen das Tschü̦ppeli (ein heute zwiefaches Bauerngut) bei
Gaicht, der Tschü̦pplisbärg und die
Tschü̦ppelirääbe n über
Müntschemier. Man denkt bei ihrem Anblick an die «Kuppe» als
ursprüngliche Bedeckung des «Kopfs» [bookmark: r126]14 in Form einer cuppa, coupe. Eine
Kuppe im geographischen Sinn ist der Hügel, auf welchem das heute
so ansehnliche Dorf Täuffele
n sich hinbreitet. (Über den Namen s.
«Twann».)

		Die Vorstellung eines Höckers ( Hooger) scheint zu liegen in dem heute zum
Abstraktum verblaßten «hoch»: höo̥ch, altinserisch hööj, und Höo̥chi, uf der
Höo̥chi, Höo̥chiacher, Hŏ chliebi.

		Die Begriffe «hoch» und «bergend» vereinigen sich ebenso im
Berg, wie «hoch» und «nährend» in
«Alp». Als solche diente einst auch der Wistenlacherberg, häufiger
der Gäümḁne n. oder
Gäümḁ nberg geheißen.
Dieser Name erinnert ganz auffällig an den Chaumont alter
Urkunden. Hin͜der dem Bärg
(Si.) ist eine Partie des Burgwaldes, welcher kurzweg der Bärg heißt. Wir verzeichnen ferner die
Chrääije nberg (Br. Ins,
Erl., Gals, Mett) und den Bü̦tte
nbärg (s. u.), den Gịịrispärg (Si.), den Rimme̥rz- (nach einem Geschlecht Rimi) und den
Schalle nbärg (Ga.).
Galsbärg heißt heute ein Teil und hieß
früher die Gesamtheit des anderwärts und besonders in «Deutsch und
Welsch» besprochenen Jolimont, alt
volksmäßig: Tschụ́limung,
Schụ́limung, alt Souslemont oder auch
Suslemont, nun natürlich auch Schólimong. Ein Name wie Mụ́ntel [bookmark: page019]19 und Mú̦ntääni, der
Mu̦ntlig und d’s Mú̦ngerụ̈ụ̈, wie Maus
über Gümmenen, [bookmark: r127]15 wie Chaumont, Tschú̦mun̦g. Der auf diesem Liebling der
Neuenburger 1912 errichtete Aussichtsturm mit Scheinwerferstation
zieht u. a. das viel besprochene Möntschemier in seinen Bereich. Die vier ältesten
Häuser dieser heute sehr ansehnlichen Ortschaft heißen zum Bärg, wie eine Flur in ihrer Nähe vor dem Bärg sich ausdehnt. Drei jener
Häuser lagen schon vor Erstellung der Kerzersstraße in deren Linie.
Schöne nbärg aber ist
angeblich der älteste Name der ganzen Ortschaft. In dieser wohnte
1607 Hans Schönenberg (vgl. den
Geschlechtsnamen Guggisberg). Im benachbarten Treiten erscheint
1753 als Burger ein Jakob
Schönenberger, und ebendort taucht 1834 das Geschlecht
Schöne nberger auf.
Bẹllmŭnd (bei Nidau) und der
Bélle̥gaarte n (
Bellegarde, Vi., Name einer Höhe mit prächtiger Aussicht)
sind parallele Ortsnamen. [bookmark: r128]16 Der heutige Name Möntsche̥mier, Mü̦ntschemier aber geht durch die
Formen Menschenmir (1810), Mintschemir (1718), Münschemier (1549.
1749), Münschenmeier (1644), Müntschenmeier (1605), [bookmark: r129]17 Mintschenmier (1577),
Müntschimier (1563), Müntschenmier (1409), [bookmark: r130]18 Müntzimier (1396), Muntschimir
(1332), Munschimier (1229), Munchimier (um 1225), Munchimir (1221),
Munchimur [bookmark: r131]19
(1185) [bookmark: r132]20 auf
eine Form zurück, welche durch Jahn ebenso als munitio mira
gedeutet werden wollte, [bookmark: r133]21 wie die ungebräuchlich gewordene französische
Form Monsmier aus mons mirus.

		Unwillkürlich denkt man hier an die Pension
Montmirail (oder nach häufigerer Schreibung Mon
mirail, [bookmark: r134]22 mundartlich deutsch «Mu̦mme̥raal») [bookmark: r135]23 auf einer kleinen Erhöhung nächst dem
Schloß Thielle auf der Neuenburgerseite bei der Zihlbrücke
als der Kantonsgrenze. Denken wir zugleich an den «Spiegel»
[bookmark: r136]24 (z. B. am
Gurten) als einstigen Ausguck zu militärischen Zwecken, sowie den
Chapf und das Chapfli( über Twann, so begreifen wir Jahns
Vermutung, es möchte jener «Berg», an welchem Müntschemiers vier
älteste Häuser lagen, als Beobachtungsposten gedient haben. Jahn
erblickte (1850) an ihm künstliche Auftragungen, welche nun
freilich durch die starke Ausbeutung des von Fluß und Gletscher
aufgetürmten Kieslagers (s. u.) spurlos weggeräumt sind.

		[bookmark: page020]20 Bis
indessen eine wissenschaftliche Erklärung felsenfest dasteht, möge
man sich an dem doppelten etymologischen Späßchen erbauen, welches
wenigstens dem deutschen Namen angepaßt ist. Nach einer
entvölkernden Pest (oder einem Erdbeben) berieten die wenigen
Überbliebenen, was nun zu tun sei. Sie gelangten jedoch zu keinem
gedeihlichen Ratschluß und gingen mit der Klage auseinander:
O, mier arme n Möntsche
n, mier! Später flackerte aber doch etwas
Lebensmut erst in diesen jungen Männern, dann in jener Mädchenseele
auf; es kam zum Wettbewerb mehrerer Herren der Schöpfung um die
einstweilen einzige zukunftsfrohe Spenderin einer mündlich
besiegelten Zusage: Mü̦ntschi mier!
Nein, Mü̦ntschi mier!

		 

[bookmark: fn113]1  Vgl.
dagegen Lf. 3-33; Gw. 3-18;
Gb. 1-6; 17-28.   [bookmark: fn114]2   Jacc. 388.   [bookmark: fn115]3   Font. 3,
350.   [bookmark: fn116]4  Auf den «Turm» bei Landeron weist
noch heule der Flurname Mont de la Tour, sowie le ruisseau de la
Tour.   [bookmark: fn117]5  S. «Twann».   [bookmark: fn118]6   Mül. 463 f. auf Grund der Font.
2, 155. 283. 678.   [bookmark: fn119]7  Vgl. schwz.
Id. 6, 979 ff.   [bookmark: fn120]8  Der topographische Atlas nennt ihn
in unrichtiger Verallgemeinerung «Großholz».   [bookmark: fn121]9  Vgl.
Kluge 362.   [bookmark: fn122]10  Vgl. Steige (1196) für
Gsteig b. S.   [bookmark: fn123]11   Schlaffb. 1, 145.   [bookmark: fn124]12  Ebd. 330
f.   [bookmark: fn125]13  Vgl. «Fäcke» als umgestelltes mhd.
vëttech ( schwz. Id. 1, 728 f.),
urverwandt mit   [bookmark: fn126]14   Kluge 258,
272.   [bookmark: fn127]15  Scheint direkt auf mons
zurückzugehen wie etwa fonds auf fundus; vgl. auch
chenu ( S. 1) aus
canus.   [bookmark: fn128]16  Vgl. Bellaluex,
Bellalui zu Luex = lei (Felswand) und die
Lore-lei: nach Jacc. 29; vgl. Kluge 284.   [bookmark: fn129]17   Urb.
Mü. 46. Ebd. 43.   [bookmark: fn130]18  Ebd. 1.   [bookmark: fn131]19   Font. 2, 31.   [bookmark: fn132]20  Ebd. 1. 478.  
[bookmark: fn133]21  
Jahn KB.; vgl. Mül.
368.   [bookmark: fn134]22  Dieses «Mummeral» (vgl. Rudolf im
Mummerahl 1806) ist die Gründung eines Tribolet. Sie kam als Château Tribolet an einen
Tscharner und 1693 an David Lerber. dann als Montmirail an den
Baron General François de Langes de Lubières. Dieser hat, wie man
vermutet, den neuen Namen als Erinnerung an sein Heim in Frankreich
mitgebracht. Durch die Geschwister von Wattenwyl aus Bern kam die
Besitzung 1722 an die mährischen Brüder, und ein Besuch des Grafen
von Zinzendorf machte sie zu herrenhutischem Eigentum. Bis zur
Stunde ist Montmirail eine stark frequentierte Mädchenpension. Vgl.
Quart. 3, 232 242.   [bookmark: fn135]23  S.
«Rüstig».   [bookmark: fn136]24  Aus speculum; vgl.
speculari, ausschauen.  

 

		III.

		


	



	
Studie von Anker








		Eine Vereinigung von Erhöhung und Eintiefung in der Höhle zeigt
uns die im Keltischen so geheißene Balm. Die romanisierte Form Baume
(anderwärts: barme) weist Ligerz auf (s. u.) i n der Boome n;
Baumettes dagegen (1228: Balmettes) wurde an den
deutschen Namen Fere nbálm
getauscht. Deutlicher als dieses «ferne Balm» (?) drückt der ältere
Name «Niederbalm» den Gegensatz zu Oberbalm bei Bern aus.
[bookmark: r137]1

		Mit planche als langem, schmalem Landstreifen stimmt dem
Namen nach die Brütteler Flur im Blantscheli. Die [bookmark: page021]21 Bräiti bezw.
Breiti und die länge n Bräite n haben ihr
vergrößertes Ebenbild in der Lengnauer- und Grenchener Wịti mit dem Wịte
nbärg und der Verkleinerung d’s Wịteli.

		Müntschemier hat ein Blatte
nree, welches wir 1703 als «im Platten Ree»
gedeutet finden, [bookmark: r138]2 sowie einen Blatte
nreeacher, Gals eine Flur im Blattet. Gemeindeutsches Sprachgut sind alle die
Taal, Tüele n und
Toole n (1688: Duhlen),
Schlu̦pf, Schlund und Hell (so heißen zwei Häuser oben im Dorf
Brüttelen), letzteres wortverwandt mit der Flur bi der Höhli (Br.). Eine Höhli reicht vom Treitener Rịffli bis in die dortige Boodele n. In der Mitte mannshoch und
mit Nagelfluh überdacht, lockt sie von nah und fern zum
dü̦ü̦r chḁ­schlụ̈̆ffe
n Knaben an, welche von Zwäärgge n, Steufmüeterli genannt, zu
erzählen wissen. Eigenartiger schon klingt der Schrachche n, in Sache und Wort an den
emmentalischen «Chrache» erinnernd: die tief eingerissene, lange
und schmale, wilde Schlucht. Als Schrache
n wird die tiefe Rinne des Brütteler Badbaches
bezeichnet. In Gampelen liegt der Fu̦ntene
nschrache n. Der Mettletschrache n (Ins) hinwieder, oder
kurz der Mettlet (vgl. «Wald, Wild, Weide, Wiese»), ist vor etwa neunzig
Jahren durch einen furchtbaren Wolkenbruch, der Rinder und Schafe
von der Waldweide herunterschwemmte, ụụsg’frässe n choo n.
Lieblichere Vorstellungen erweckt der Schöne
ngrabe n, der an welsche
Bellevaux u. dgl. erinnert.

		Wird hinwieder das stattliche neue Erlacher Heim im Base̥rt (1461: Paser) etwa als au bas vert
gedeutet, so erklären sich dagegen aus einem keltischen Wort:
[bookmark: r139]3 la
combe und alle die Gumme
n zumal am Jolimont: die Entsche̥rz- (Tsch.), Kali- (Ga.), Rueff- und
Mühligumme n (Gals); bemerke
ferner: d’Gu̦mmen ab (s. «Twann»), die
Hee rre ngumme
n, die Gummenachere
n, das Gumme
nfäll d, die Gumme nflueh, d’s
Gu̦mmli (Vi.). Ein entsprechendes Wort ist die Schluechte n, als Einzahl verstanden.
[bookmark: r140]4 Drei solche
Schluechte n liegen
unterhalb Gaicht übereinander. An der Hofmḁ
nsflueh S. 15) liegt die
Hofmḁ nsschluechte
n. Von der Twannbach-
und Tụụbe nlochschlucht
sprechen wir S. 28.

		Als ganz welscher Twanner Name erscheint uns die Chroos, alt: die Chraus, was schriftfranzösisch
la creuse wäre. Es ist als eine vallis corrosa, ein
ausgenagtes Tal ( corrodere: ausnagen) gedeutet worden. Die
Chroos steigt westlich der Twanner Kirche (s. unsern Härdtraaget
[bookmark: page022]22 im Band
«Twann») steil zur Chrooshalde
n an und führt in eine kleine Einöde, welche bloß
noch durch das bewohnte Chroosschụ̈ụ̈rli belebt wird. Vor zwei
Jahrhunderten hausten hier noch gegen acht Familien, deren Hütten
aber seither verbrannten oder abgerissen wurden. 1427 finden wir
das Gut Kroß verzeichnet.

		Deutsch klingt hinwieder «Boden» in Ha̦a̦l
de nboode n (Ga.) und, wenn
es nicht mit dem Volksmund zum nahen Brüttelen -Bad in Beziehung zu bringen ist: in der
Boodele n mit dem
Boodele nhölzli,
Boodelenacher und Boodele
nmöösli (Tr.). Zwischen Deutsch und Welsch
schwebt dagegen Noods, [bookmark: r141]5 Noos [bookmark: r142]6 (so schon 1225 neben
Nos), 1260 Noes, patois Neu. Das Feld Z’lochusse n (1774) gemahnt an das
Loch als kurzen und schmalen, aber
tiefen Taleinschnitt, wie uns das Reege
nloch zu erscheinen pflegt. Das des Insers ist
d’s Mu̦ttislóch (nach der Ortschaft
Motier im Traverstal) oder d’s
Bụ̆driloch (über Boudry) oder d’s Greetisloch: das creux du van («
vent») in der vallis transversa (1214), dem Val
(de) Travers, welches der Inser ebenso als Traafe̥rs benennt, wie er von den Wódrụ̈ụ̈bụụre n des Val de Ruz
[bookmark: r143]7
spricht.

		 

[bookmark: fn137]1
 Weitere Varianten: barma, boma, borna s. bei Jacc. 27; Brid. 46.  
[bookmark: fn138]2
 Handelt es sich um so etwas wie das im schwz. Id. 5, 906 und in Gw.
550 verhandelte «Reebrett»?   [bookmark: fn139]3   Gam (gebogen)
romanisiert als Gambe, jambe (Kniebug. dann Bein),
jambon usw. Vgl. Lf. 31 f.; Gb. 20.   [bookmark: fn140]4  Auch Frisch sagt 1741 «die
Schluchte».   [bookmark: fn141]5   Jacc. 18. 21.
236. 308. 824.   [bookmark: fn142]6  Ebd.   [bookmark: fn143]7  Auch Wooderue̥ wird gesprochen, und diese Form erscheint
sogar als d’s Booderuer
umgedeutscht.  

 

		IV.

		Die bisher aufgeführten Höhen- und Tiefennamen bewiesen uns die
Mannigfaltigkeit der seeländischen Bodengestaltung. Nun suchen wir
von dieser selbst ein einheitliches Bild zu gewinnen, um es alsdann
vom Standpunkt der Erdgeschichte aus zu verstehen. [bookmark: r144]1

		Wie in früherer Zeit (von 1815 bis 1846) das Erlacheramt auch
den Bezirk Neuenstadt-Tessenberg mit umfaßte, also an den Chasseral
reichte, so stellt sich einem Überblick etwa vom östlichen
Miste̥llacherberg aus der ganze Strich
über Ins, Erlach, Neuenstadt, Nods, Chasseral [bookmark: page023]23 als ein Ganzes dar. Das
Blickfeld wird quer geschnitten durch Bergzüge, welche gäng ni̦i̦derer gegen den Beschauer hinrücken. Den
Horizont bildet eben di Gästlere
n (der Gestler, vgl. «Siedelungszeugen» im Band
«Twann») oder der Chasseral mit dem zu
1609 m ansteigenden, höchsten Gipfel der Rööti. Gleichsinnig verläuft mit ihm der
Spitze nbärg (1350 m)
zwischen dem Plateau von Teß
(800 m) und dem Ilfinger-Tälchen
(700 m). Im Engpaß des Jorat,
welcher sich zum Gelände von Ilfingen erweitert, tritt dem
Spitzberg sehr nahe die Seekette mit den Partien des Twannbärg (874 m), Nidauerbärg, Bözingerbärg. Zwischen Twann und
Tüscherz hebt sich, von der Seekette durch die Chroos ( S. 21) und die
Mulde von Gäicht (Gaicht) getrennt, der
Rest eines weitern Bergzuges ab: der Chapf (670 m).

		Dem nunmehrigen Jurafuß parallel verläuft, seit dem Eiszeitalter
durch den Neuenburger- und Bielersee, die Zihl und Aare scharf von
ihm geschieden (s. u.), der stellenweise ertränkte subjurassische
Zug. Als La Motte (der Hügel als «Mu̦tte n» [bookmark: r145]2 ) durchzieht er den Neuenburgersee
in seiner ganzen Länge. Dann beherrscht und ziert er als der bis zu
561 m ansteigende Tschụlimung,
Jolimont [bookmark: r146]3 ( S. 18) den Landstrich
von Gals bis Erlach und gewährt auf der vollen Höhe des
Erlḁchbänkli wie auf der halben Höhe
des Fasnḁchtfụ̈ụ̈r den unbeschreiblich
anmutigen Blick auf seine niedrigere Fortsetzung.

		Diese teilt zunächst als etwa eine Stunde lange Landzunge,
welche seit der Tieferlegung des Bielersees um 2,2 m sich in
trockenen Sommern angenehm begehbar über Wasser erhebt, die obere
Seehälfte der Länge nach in zwei Becken. Fleißige Ligerzer ergänzen durch den tiefgründigen und
fruchtbaren Boden dieser Zunge ihr spärliches Pflanzland und
risgiere n mutig die
Überschwemmung ihrer strotzend grünen Chabis- und Rüebliblätze
n in nassen Sommern. Noch viele [bookmark: page024]24 Strecken sind
allerdings gleich den Uferrändern mit Schilf bewachsen. Aber auch
die gewähren im Zeitalter der Milchindustrie als Sträüi einen sehr lohnenden Ertrag. Sie
verschafften denn auch der Landzunge den Namen i n de n Röhrli, in Lüscherz:
d’s Inselrohr. Seit alter Zeit heißt
die Strecke auch der Heide
nwääg, in Ins: der Häide
n-weeg. Vormals galt dieser Name, der auch
gewissen Strecken der Römerstraßen erteilt wurde (s.
«Siedelungszeugen» im Band «Twann»), hauptsächlich der
nordwestlichen Strandzunge der Petersinsel als dem breiten Kiesweg
zu deren Ländti. [bookmark: r147]4

		
Alte Zihlbrücke und Zihlschlößli

Nach Aberli, ca. 1783



		Die Peters- oder Bielerinsel, auf welche wir später ( S. 32) zurückkommen, bildet samt ihrem westlichen
Vorbau der chlịịne n oder
der «Chü̦neli-(Kaninchen-) Insel» einen Doppelgipfel des subjurassischen
Synklinalrückens. Zu 473 m ü. M. ansteigend, erhebt sie sich
also 35 m über die nunmehrige durchschnittliche Seespiegelhöhe
von 438 m. Am Unterteil des Sees verdeckt und durch die
Schụ̈ụ̈ß-Mündung, sowie durch den alten
Zịhl-Auslauf abgetragen, setzt sich
der Rücken im Chrääije nbärg
zwischen Madretsch und Orpund fort und endigt im Bütte nbärg ( S.
28).

		
D’s Zihlschlößli, château de
Thielle



		Diesem subjurassischen und einst am Jolimont und Büttenberg mit
dem Jura verwachsenen Zug (s. u.) folgt ein niedrigerer Hügelzug,
der nördlich von Lausanne im Mont Jorat anhebt, über das Gelände um
Milden ( Moudon) verläuft, im Mistelacherberg immerhin bis zu 611 m ansteigt
und sich steil zum Broyekanal absenkt. Nördlich [bookmark: page026]26 desselben durch Eis und Wasser
abgetragen ( S. 28) und durch das (große)
Moos ersetzt, erhebt sich der Hügelzug
nordöstlich von Eiß im Schalte nrăin bis zu 595 m und
dacht sich gegen Lüscherz und Hagneck hin ab. Zwischen Port und
Worben verläuft er im Jäißbärg und
Stude nbärg, an dessen
Südostfuß das römische Petinesca stand.

		Ganze Wendung machend, gewahrt jetzt der Beobachter aus dem
Wistenlacherberg, wie der bei Milden als schmales Broyetal
beginnende und bei Peterlingen plötzlich aus 3,5 km sich
ausweitende Niederungszug den Murte
nsee̥ in sich faßt und über das Große Moos hin
der Grenchener Wịti zustrebt. Über
Murten hinausblickend, gewahrt er eine Rundbuckel­landschaft, die
sich jenseits gegen den Mittellauf der Saane absenkt und zu
südwestlichen Fortsetzern Berge wie den Gibloux, zu
nordöstlichen Fortsetzern Erhebungen wie den Frienisberg
(823 m) und dem Bucheggberg hat.

		 

[bookmark: fn144]1  Dies
wäre uns völlig unmöglich ohne die anschaulich mündliche und die
schriftliche Belehrung durch die Herren Dr.
Eduard Gerber, Seminarlehrer und Museums­abteilungs­direktor
in Bern (vgl. das zu Gb. 28-50 Gesagte) und
Dr. Fritz Antenen von Orpund,
Gymnasiallehrer in Biel. In bestem Andenken stehen uns die
Exkursionen über den Schaltenrain durch eine Anzahl Lehrer und
Pfarrer unter Dr. Gerbers Leitung, und über den Jolimont durch den
seeländischen Mittellehrerverein unter Dr. Antenens Führung,
anknüpfend an dessen uns im Manuskript zugestelllen Vortrag. Von
Dr. Gerber kam uns soeben zu: Jensberg und Brüttelen. Zwei
Ausgangspunkte für die Molasse-Stratigraphie des bernischen
Mittellandes. Eclogae geologicae Helvetiae Vol. XII, No 4 (Avril
1913). Die lithographischen Kärtchen dieser Arbeit bringen wir
auch hier beigeheftet. An Literatur sei ferner genannt: Dr.
Berthold Aeberhardt († 24. Sept. 1912): Les Gorges de la Suze,
(Bienne, 1907) und Notes sur le quarternaire du Seeland
(Genève, 1903.) — Dr. F. Antenen:
Alluvialbildungen am untern Ende des Bielersees ( Ecl. geol.
Helv., Jan. 1905). — Dr. Ernst Baumberger: Die Felsenheide am Bielersee (Basel.
1904) und Über geol. Verh. am linken Ufer des Bielersees (Bern,
1895) = Baumb. lB. — E. Baumberger et. H, Moulin: La série néocomienne à Valangin
(Neuchâtel, 1899) — Dr. Fritz Nußbaum:
Das Endmoränengebiet des Rhonegletschers von Wangen (Bern, 1911)
und die Landschaften des bern. Mittellandes (Bern. 1912) = Nußb. M. — Probst, die
Felsenheide von Pieterlen (Solothurn, 1911). L. Rollier et E. Juillerat, Sur une nouvelle poche sidérolithique
à fossiles albiens (Genève, 1902). L. Schardt und E. Baumberger: Über die Entstehung der
Hauterivientaschen im untern Valangien zwischen Ligerz und Biel (
Ecl. geol. Helv., Aug. 1897). Prof. Dr. Th. Studer: s. u.   [bookmark: fn145]2   Jacc. 299.   [bookmark: fn146]3  Um 1605 ( EB. A 327) als Souslemont gedeutet und ebenso
oft: z. B. 1685 und 1718 als Suslemont, 1594: der Berg Sus le mont,
1684: zu oberst am Sulemont.   [bookmark: fn147]4  Karl Irlet  

 

		V.

		Diese ziemlich parallel sich aneinander legenden Hochlandszonen
und Tieflandsgürtel [bookmark: r148]1 werden in ihrem südwestlich-nordöstlichen
Verlaufe von Flüssen durchquert, die dem großen natürlichen und nun
auch künstlichen Entwässerungskanal des Seelands zueilen: der
Zi̦hl und Aar mit ihren Ausweitungen des Neuenburger- und
Bielersees. In diesen drängt sich die Wasserlinie dicht an den
Steilabfall des Jura hinan und zwingt ịị
ng’chlömmti Weinbaudörfer wie Ligerz und Twann,
welche jede Fußbreite des kostbaren Jurakreidemantels (s. u.)
z’Reebe n aa ng’setzt
häi n, ihre hohen und schmalen Burgunderhụ̈ụ̈ser zu volksmäßig so geheißenen
Stedtli in je zwei schmalen Parallelgassen aneinander zu
schmiegen.

		Bis höchstens zwei Stunden vom Jurafuß entfernen sich Zihl und
Aare und der Aare-Zihl-Kanal (s. das Entsumpfungskapitel). Erwähnen wir von ihren
Zuflüssen rasch die in Sache oder Name belangreichsten. Zunächst
die Orbe (1467: der Orbach). [bookmark: r149]2 Diese heißt [bookmark: r150]3 von Chavornay weg la Toile oder
la Thielle alt: Tela (12. Jhd.), Teyla (1265),
Tayle (1300), oder Tielfluß
nebst dem alten Tielgraben (1718.) Vom
Ausfluß aus dem Neuenburgersee bis zur Mündung in den Bielersee,
früher in die Aare bei Meyenried, hieß der alte Fluß noch 1668 auch
Toile [bookmark: r151]4 und
heißt der kanalisierte Fluß Thièle oder Zịhl (1212 Cilae, 1718: Tielfluß oder
Tielgraben.) Dem Flußnamen, [bookmark: r152]5 der sich in und außer der Schweiz vielfach
wiederholt, [bookmark: r153]6
entsprechen [bookmark: page027]27
Ortsnamen wie Tela (1212), Tele (1311), sowie die
Namen Johann, abbas de Tela (1153), [bookmark: r154]7 Cono de Meriaco, monacos,
(Mönch) de Tela (1212), Blaise de Thyelle (1518)
[bookmark: r155]8
Claude von der Zihl (1555) [bookmark: r156]9 pré apud Telam (1222). Seit 18.
Oktober 1895 bildet der Zi̦hlkanal die
bernisch-neuenburgische Kantonsgrenze. [bookmark: r157]10

		In der Nähe von Châtel St. Denis entspringt die Broye, Brue̥ije̥, sie durchfließt das Broyemoos und
den Murtensee und mündet gegenüber Samm
Pleesi ( St-Blaise) in den Neuenburgersee. Besonders
die alte Form Brogia [bookmark: r158]11 (schon im achten Jahrhundert Broia)
neben der neuern Brolius [bookmark: r159]12 (1816) scheint sich mit dem ganz andern
Wort bruoch, gebruoch, bruochiach zum Sinn von Moorboden
[bookmark: r160]13 zu
vereinigen. An der Bruch, heißt es denn
auch 1491, [bookmark: r161]14
sowie am See soll je ein Marchstein stehen, um ferneren Weidestreit
zwischen den Neuenburgischen und Erlachischen zu verhüten. Der Name
wiederholt sich 1591 als die Bruch,
[bookmark: r162]15 1649 als
der Bruch, [bookmark: r163]16 1798 [bookmark: r164]17 lautet er die
Brüsch. [bookmark: r165]18

		Dagegen bedeutet der Name der ebenfalls dem Murtensee
zustrebenden kleinen Glane gleich all den andern Glâne gemäß
gallischem glan [bookmark: r166]19 svw. «Lauterbach», wie Clar-ivue und
Cla-ruz, wie Ballaigue (Schönbach, «Schambach») u.
a.

		Bachtobel, Waldbach, Schlucht bedeutet der keltische Name des
Nant, welcher, am gleich geheißenen Wistenlacherdorf
vorüber, dem Murtensee zueilt. Nant heißen denn auch
zahlreiche Bäche in der Gegend von St. Maurice und in Savoyen, der
einstigen «Nantuaten»; bei Viège liegt das Nanztal.

		Als «Tränkebach» gedeutet, geht der Bibere
nbach in den untern östlichen Teil des
Murtensees. Als (Vieh-) Tränki (und als
Badeort) wird von Ortskundigen eine Stelle am Oberlauf der Biberen
namhaft gemacht, wo diese in den um 1646 erstellten Kanal (s.
«Entsumpfung») geleitet war und unterhalb der Kanalmühli, bei Treiten, eine zweite Mühle in
Betrieb stand (s. «Mehl» [bookmark: r167]20 ).

		An die Stelle im Ru̦u̦sel (s. u.)
erinnert mit dem Namen ein Bach, der dem «Runsholz» oder
Rụ̈ụ̈sche̥lz entstammt, aus Ins und
Gampelen durch das Moos in die Broye fließt und den Rụ̈ụ̈sche̥lzberg und -bode
n durcheilt. Ihm benachbart sind der Mühlli- oder Rötschbach, der Greischi- (s̆s̆ S. 18),
Brannte n-, Brüel-,
Ri̦mme̥rzbach. Auch die Bachtḁle
n sei erwähnt.

		[bookmark: page028]28 Durch die
vallem Susingum [bookmark: r168]21 (610) oder das St. Immertal mit seiner so
gleichmäßigen Senkung bis zum gääije
n Chehr nach der Taubenlochschlucht fließt die
(scheußlich als «Scheuß» verschriftdeutschte) Schụ̈ụ̈ß, la Suze [bookmark: r169]22

		Nicht mehr so sanft ist ihr Lauf, wo sie nach der jähen
Umbiegung bei Reuchenette ( Rü̦̆tsche̥nett) die Weißensteinkette und die
Seekette durchbricht, um, bei Bözingen ebenso plötzlich westwärts
gewandt, als Mádrätschschụ̈ụ̈ß bei
Nidau und als Bielerschụ̈ụ̈ß bei Biel
sich in den See zu ergießen. Der zwischen Bözingen und Mett an der
Schüüß gelegene Wiesengrund wird der
Heidochs oder Eidochs genannt.
Der Name erinnert an die Form des Flußbettes. Wie eine Eidechse aus
ihrer Höhle, so schlüpft heute die Schüß, in schönem Bogen nach
Westen umbiegend, aus der Taubenlochschlucht heraus.

		Vor der Eiszeit erstreckte sich dieser
Felsdurchbruch über Bözingen hinaus bis gegen Orpund, weil auch der mit dem Jura zusammenhängende
Westflügel des Bü̦ntte nbärg
( S. 24) zu durchbrechen und abzutragen war.
Denn die Schüß nagte zuerst die Molasseschichten ihres Bettes aus,
um dann auch die Kreide- und Juraschichten anzugreifen.

		Die Tụụbe nlochschlucht
konnte im Jahre 1889 nach hochherzigen Geld- und Zeitopfern von
Bieler Naturfreunden den Zehntausenden allsommerlicher Besucher
eröffnet werden. [bookmark: r170]23

		Ihr umdeutender schriftdeutscher Name frischt zunächst mittelst
«Schlucht» die verdunkelte Bedeutung von «Loch» auf, [bookmark: r171]24 welche noch aus dem Emmentaler Rebloch so
ersichtlich ist. Zuvor hätte laut alter Deutung «Loch» seinerseits
die Dụụbe n als die
rinnenartige Eintiefung verdeutlichend aufgefrischt, welche noch an
der Faßdaube, Touwe n, frz.
douve, aus doga, alttwannerisch Duge, veranschaulicht wird.

		Die Mannigfaltigkeit der Reize dieses einstündigen Fußpfades,
der eine ganze kleine Welt wilder Romantik und lieblicher
Naturspiele vor Augen führt, findet sich in sehr verschiedener Art
der Szenerie wieder in der Twannbachschlucht. Diese hat im Jahre 1890 die
ebenso mühsame wie uneigennützig auf jeden Taglohn verzichtende
Arbeit der Twanner der Welt erschlossen. Ebenfalls ein
Querdurchbruch der Seekette, sammelt diese Schlucht die Wasseradern
des Desse nbärg.
[bookmark: r172]25 [bookmark: page029]29 Der sendet bei starken
Regengüssen in das am Schluchtausgang sich öffnende Bäre nloch oder Wasserholiloch Wasser, welches dann als reißender
Bach der Tiefe der Grotte entströmt. Überwältigend ist der Anblick,
wenn das gewaltige Gewölbe seinen Schwall entsendet. Kristallhell
quillt das Wasser hervor aus dem Schacht, fast die Brücke
erreichend, um sich über große Kalkblöcke in den Twannbach zu
ergießen. Einen Reiz anderer Art übte dieser seitliche Durchpaß der
Kluftspaltenwasser auf die vormaligen Twanner
Buebe n. Die häi n (um twannerisch zu
sprechen) enan͜dere n chënne n d’Grin͜de n verschla̦a̦ n
beim erbittert werdenden Streit, gäb d’Chin͜d
us dem Wasserholiloch chämmi, oder aber aus dem Holiloch an anderer Stelle des Twannberggehängs. —
Völlig unabhängig von der Wasserführung des Twannbachs, entsendet
die Gü̦ü̦rschene n als
eigenes System von Kluftspalten heute bloß noch hin und wieder eine
gewaltige Wassermasse.

		
Am St. Johannsen

Nach Aberli. ca. 1783



		Den Hintergrund der Holilochgrotte erfüllen schöne
Tropfsteingebilde, die wie ein System von Prinzipal- Oorgele npfị̆ffe n von der
Decke herunterhängen. Ein großes, taufsteinähnliches
Tropfsteinbecken oben auf der Kalksintermasse, das von unten wie
eine vorgebaute Kanzel anssieht, sowie die der Grottendecke entlang
laufenden Tropfsteinkämme, die an gotisches Maßwerk erinnern,
vereinigen sich zum Bild der Häide
nchilche n, wie diese Opferstätte aus
der ältern Steinzeit etwa genannt wird. Den eigenartigen Eindruck
des Gesamtbildes vervollständigen der
Chanzel: die scharfe Biegung der Tessenbergstraße ( S. 18); ferner das Eselsloch, in welchem einst eine Einsiedlerin mit
[bookmark: page030]30 ihrem Esel
g’hụshaltet haben soll; sodann die
enge, höhlenartige Felsspalte des Lapisloch, die Anke
nballe n, der Hohle nstäi n.

		 

[bookmark: fn148]1  
Nußbaum   [bookmark: fn149]2   Urb. Mü. 2, 19. 14.   [bookmark: fn150]3   Talent heißt
der Nebenfluß. Vgl. Rhv. 1894, 92.
93.   [bookmark: fn151]4  Karte von der Weid.  
[bookmark: fn152]5
 Bisher unerklärt.   [bookmark: fn153]6   Jacc.
450 f.   [bookmark: fn154]7   Font. 2, 22.
99; 4, 488.   [bookmark: fn155]8   SJB.
A.   [bookmark: fn156]9  ABE. 1, 27.   [bookmark: fn157]10   Taschb. 1897, 330.   [bookmark: fn158]11   Brid. 61.   [bookmark: fn159]12   Schwell. 38.   [bookmark: fn160]13   Mhd. WB. 1, 270.   [bookmark: fn161]14  Gäserz.  
[bookmark: fn162]15  
Schlaffb. 1, 41.   [bookmark: fn163]16   Herm.   [bookmark: fn164]17  In der helvetischen
Staatsverfassung.   [bookmark: fn165]18  Vgl. Brụ̈ụ̈sch Lf. 23 und Brụụch GW.
656.   [bookmark: fn166]19   Jacc.
189.   [bookmark: fn167]20  Nach Niklaus-Probst in
Müntschemier.   [bookmark: fn168]21   Jacc.
448.   [bookmark: fn169]22  Wie ahd. suoßi (süß) zum
Begriff «sanft» kommt, lehren frz. doux und
doucement. Vgl. den Prediger Heinrich Suso (der «Sanfte»). —
Mit der bloß westschweizerischen Schüüß dürfen Rüüß und Riin als
mit Recht verschriftdeutschte Reuß und Rhein nicht auf gleiche
Linie gestellt werden.   [bookmark: fn170]23  Vgl. Aeberhart, les Gorges de la
Suze 35f.   [bookmark: fn171]24  Vgl schwz.
Id. 3, 1021; Kluge 293: Stucke S. 133.   [bookmark: fn172]25  Baumb. lB. 41-43; vgl
die schönen Einzelschilderungen im «Bund» vom 10., 17., 18. Sept.
1911 von Sch. und von E.B. (Maler Dr. Geiger
auf dem Kapf).  

 

		VI.

		Die Läugene n, welche als
Gegenfluß der Schüüß an Längnau vorbei
der Aare zufließt, führt mit den Spielformen dieses Dorfnamens:
Lengenach (990), Longeaigue (deren etwa 20), Lengnowe
(1181), Longieuva (1228), Longa aqua (1260), Lengowa
(1281), Leinggowa (1300), Longivue, Longive, Longeau auf
aqua (eau) und auf Au. Den
letztern Namen, der «wässeriges Eiland» bedeutet, [bookmark: r173]1 trägt z. B. das
obstreiche Zehndergut zu Scheuren. Mit ihm verbindet sich die
Nebenform [bookmark: r174]2
Ei in der Eiau an der untern Saane. (Damit werden andere
Auen in der Nähe unterschieden.) Unfern
der Scheuren-Au liegt das Dorf Schwadernau, in welchem die kleine Pflaumenart der
Schwadernauerli heimisch ist. Ein mit
«Au» sinnverwandtes gutdeutsches Wort warid, Werd, Werder,
Werde (1228), [bookmark: r175]3 Werdes (1300) steckt im Namen der Gwerdtmatte n zu Nidau, der (vor 1876 zu
Lyß gehörenden) Werdthöfe und der zu
Frienisberg gezählten Höfe Ober- und
Nieder-Werder. An der Werder-Au aber liegt die oberi
Insel, sowie bei den Werdthöfen die wildi Insel [bookmark: r176]4 (1343).

		Hier haben wir also zwei gutdeutsche und eine aus insula
entlehnte Form für den gleichen Begriff beisammen. Die Lehnform
Insel aber (die wohl auch eine
Halbinsel als stark «isolierte» Landstrecke bedeuten kann)
[bookmark: r177]5 wurde
bereits 871 herrschend im Namen für eine ganze Anzahl von teilweise
zu Gewerbszwecken künstlich unterhaltenen Hervorragungen aus
schlimmem Wasserstand. Der Ortschaftskreis Woorbe n, Jäiß (Jens), Merzlige n, Bellmúnd, Wịler und
Port trug nämlich die Bezeichnung
Inselgau. [bookmark: r178]6 1382 wurde derselbe durch Anna von
Nidau, Gräfin von Kyburg, der Stadt Freiburg verkauft.
[bookmark: r179]7 1388 kam er
als ein Teil der Grafschaft Neuenburg-Nidau an Bern und wurde der
Vogtei Nidau einverleibt. [bookmark: r180]8 Kirchlicher Mittelpunkt der genannten Orte war
und ist aber das uralte Bürglen (s. im Band «Twann»), und dies lag
auf der vorzugsweise als Insel
bezeichnten Landerhebung in der Zihl bei Ägerten. Wahrscheinlich
hatten die Geistlichen von Bürglen als Besitzer einer Mühle und
Walkerei im alten rechtsarmigen Zihlruns mittelst des kleinen
Bachs, der vom Ägertenmoos herkommt und bei der alten Brücke in die
Zihl ausmündet; eine Strömung um die Insel unterhalten, von welcher
1103 die Rede ist. [bookmark: r181]9 Noch 1816 ist die Rede [bookmark: page031]31 von der Insel zwischen der Zihl und dem von ihr
abgeleiteten Gensbach als Sitz eines
alten Räderwerkes zu Schwadernau. ( S. 30.)
Nördlich von Studen [bookmark: r182]10 gibt es einen Inseleggen, östlich von Scheuren die Oberbürinsel, bei Siselen aber einen I̦i̦selwald und eine I̦i̦selallmend. Eine Zihlinsel bei Orpund wird 1305
erwähnt. Zahlreiche Inseli bedürfen,
außer dem zu Nidau, welches das Denkmal Dr. Schneiders trägt, gar
keiner solchen Namhaftmachung; wohl aber die der altfranzösischen
Form isle ( île) entsprechenden Isla (1319), Isle
(1323), Ysel, Yselholz (so hießen 1360 die Inselmatten Berns)
[bookmark: r183]11 als
Überleitung zu verdunkelten Namen. Zu solchen gehört die
I̦i̦slere n zwischen Ins und
Witzwil als in Aussicht genommener neuer Sitz des
Weiberstrafhauses. Die Karte verzeichnet dazu das I̦i̦slere ngebiet, die I̦i̦slere ndäile n, den
I̦i̦slere nkanal, das
I̦i̦slere nhölzli.

		Die volksmäßige Umdeutung Ri̦i̦slere
n beruht auf falscher Trennung der Wortgruppe
i n der I̦i̦slere
n. Es scheint hier ein ähnlicher Fall vorzuliegen
wie bei Si̦i̦sele n. Nach
der Analogie von «Seewil» (1273: Sewile) aus ze Wile, Zewile
[bookmark: r184]12 wäre
«Si̦i̦sele n» zu deuten als «z’Iisele n».
(Vgl. umgekehrtes Z-erlach und Z-einigen in «Deutsch und Welsch».)
Daß alle die alten Sisilli (um 1160), Sisello (1221), Sisellon
(1238), Sisellun (1249), Siselo (1253), Sisille (1265), Siselle
(1269), Sizellon (1453), Sisel (1523 [bookmark: r185]13 ), Sißelen (1718) auf «Insel»
zurückgehen, scheinen alle die zu Siselen gehörenden Iiselacher (Inselacker vor dem Holz), I̦i̦selbụ̈ụ̈nde n und I̦i̦selzälg, das vom Großen Moos umgebene
I̦i̦seli von sieben Jucharten Größe und
der I̦i̦seliwald zu lehren.

		Die Sage von einem einstigen Ursulinerinnenkloster « Sancta
Insula» mit der Abkürzung S ancta ist also
zur Namenserklärung unnötig. [bookmark: r186]14

		In der Tat hebt sich das langgezogene Dorf von den
442 m des Mooses gleich anfangs um 7 m ab und gewährt mit
der von ihm beherrschten Kirche dem Beschauer in der Straßenlücke
zwischen Rüntiwald und Pfaffenhölzli den zauberhaften Anblick eines
trotzig in sich geschlossenen Burgdorfes. Das Pfarrhaus bietet eine
liebliche Fernsicht gegen Morgen, und der bewaldete Berg fällt
ziemlich steil nach dem Aarekanal ab.

		Was aber z’grächtem eine
Insel ist, zeigt in klassischer Weise
die heute mit der chlịịne n
Insel ( «Chü̦̆neli-Insel») und
dem Häide nweeg ( S. 24) zu einer Halbinsel vereinigte größere
(36 ha [bookmark: page032]32
messende) Bielersee-Insel, kürzer gesagt: die Bielerinsel. [bookmark: r187]15 Diese «Insel mitten im See»: Insula medii
lacus (1277) oder in medio lacu (1302); in einem Patois:
mi-lé, [bookmark: r188]16 hieß 1107 insula comitum: Insel der
Grafen (von Nidau). Diese errichteten hier das seit 1319 öfters
erwähnte «Gotteshaus St. Peter in der Isla», welch letztere daher
in weitern Kreisen als St. Petersinsel
am bekanntesten ist. Dieser Name stellt sie der St. Johannis-Insel (1649: Isle de S t
Jean, [bookmark: r189]17
(St. Johann Insul) gegenüber, welche als Trägerin des Stifts
St. Johannsen zu den alten
Überschwemmungs­zeiten fast regelmäßig zwischen der Zihlmündung und
einem ihrer Arme eingeengt lag, bis die Korrektion sie um einen
halben Kilometer vom Bielersee entfernt hielt. Trotz dieser
Gegenüberstellung zweier erlauchter Apostelnamen hat bloß die
Petersinsel sich ihren Ruf und Namen als d’Insel bewahrt. Das dankt sie ihren
unaussprechlichen landschaftlichen Reizen und ihrer stimmungsvollen
Stille, aus welcher sie allerdings heute mittelst des regelmäßigen
Dampferverkehrs namentlich an den herbstlichen Leesersunntige n herausgerissen
wird.

		An solchen erfreuten sich aber von jeher selbst
ganz vornehme Herrschaften. So schrieb am 6. Oktober 1810 der
Twanner Abraham Irlet an seinen Sohn in
Bern: «Letzten Sonntag war Madame
Bonaparte auf der Insel, es war eine Menge Volk, das man
glauben sollte, die Insel wollte sinken. Es waren bei 160 Schif
daruf gefahren, keiner zrings um den See blieb daheim.»
[bookmark: r190]18

		Ruhe und Zuflucht aber suchten vormals auf ihr der
Engländer Thomas Pitt, der auch hier begraben sein wollte,
[bookmark: r191]19 und der
geistliche Würdenträger Spazier aus Preußen. [bookmark: r192]20 Wer dächte aber nicht vor allem
an den von der Berner Regierung (welche 1530 den Besitz an den
Großen Spital [Burgerspital] abtrat) mit einer Frist von zwei Tagen
ausgewiesenen Genfer Rousseau! Immerhin hat dieses gehetzte Wild
hier doch, dank der Verwendung des edeln Nidauer Landvogts von
Graffenried, [bookmark: r193]21 drei glückliche Spälsommermonde zugebracht.
[bookmark: r194]22

		Wie gemahnt die «grüne Einsamkeit» dieser bernischen Insel als
Zufluchtsstätte eines von Genfer und Berner Protestanten verfolgten
welschen Freiheitskämpfers mit der Feder an das «Rasengrün» der
zürcherischen Ufen-Au, wo unter dem Schutz des Reformators Zwingli
ein deutscher Freiheitskämpfer mit Schwert und Feder seine
Ruhestätte fand!
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		Steine, die Brot werden.

		I.

		«Die Eingeweide der Erde reden, wo die Geschichte schweigt.» Sie
sagen unter anderm dem Landmann, wie «unter seinem Acker ein
zweiter liegt», der nach dem erschöpften ersten neues Brot spendet.
Nur muß er es der Natur überlassen, mit mächtigern Mitteln, als
Bohrmaschine und Pflug sind, die Erdhülle aufzuwühlen. Das
riesenmäßigste dieser Mittel, das freilich auch nur mit der
Ung’schlachti des Riesen die Elemente
ziellos dür ch enan͜dere
n rüehrt, ist das Erdbebe
n. Das letzte hiesige ist das vom 16. Oktober
1911. An Heftigkeit tritt dasselbe allerdings hinter frühern weit
zurück. Besonders hinter dem Beben bei Twann im nämlichen Jahr 1356, das am 18. Oktober)
die Katastrophe bei Basel brachte und auch die Hase nburg (s. «Twann») vollends
zerstörte. Von einem andern, das am 8. September 1601 besonders zu
Nidau gespürt wurde, lesen wir: Den
morgen vor 2 uren ist ein gar mächtiger, starker and
erschrockenlicher erdbidem gsin, also daß er vil lüth uß dem schlaf
erweckt, hat auch eine lange wyl an einandren gwärt. Gott behüt sin
kilchen vor leyd und allem übel, Amen, Amen. [bookmark: r195]1 Am 9. Octobris 1650 spürete man
besonders in Aarberg am morgen ein
wenig vor den vieren den wyt vmbgehenden Erdbidem. [bookmark: r196]2 Am 1. November des
ungewöhnlich starken Erdbebenjahres 1755 wurden die Quellen am Fuß
des Jura auf zehn Meilen Weite getrübt und der Genfersee
emporgehoben.

		Das Beben von 1356 zog den Felssturz der Rappe nflúeh oberhalb Twann nach sich.
Da̦ isch e̥käi ns Bäi n
dḁrvoo n choo̥ n. Eine Kapelle, heute
durch die Chappele nrääbe
n markiert, erinnerte an die Katastrophe.
Ähnliche Stellen sind der Ru̦u̦sel auf
dem Vingelzberg über Alfermee, sowie der Goldbärg zwischen Vingelz und Biel. Gold wird
allerdings hier nicht gegraben, wohl aber bester Kreidekalk. Dem
Vordringen des Pickels halfen Gesteinsrisse und die sonderbare
Einbettung weicherer und jüngerer Schichten zwischen solidere
ältere Kreidebänke (Taschen, S. 37) zur Vorbereitung des
Felssturzes vom 6. April 1902. Wie stark die Gegend von jeher
solchen Stäi nri̦i̦slete
n ausgesetzt war, zeigt eben der Name Goldberg,
der wie das Goldeli (eine «Rebe» zu
Tschugg 1820), wie Goldau, Goldach, Golderen, manch ein Goolḁte
n, [bookmark: r197]3 Gohlgraben usw. aus altes gall (grober
Steinschutt [bookmark: r198]4
) [bookmark: page034]34 zurückgeht.
Ein Blick auf das Juragehänge zeigt noch manch solchen unheilbaren,
offene n Schade n
am ausgestreckten Riesenleib. Die letzten Rutsche vom 11. Februar
1910 und 24. August 1912, welche Neue
nstadt bedrohten, schienen ihm das sagenhafte
Schicksal von Sarbachen (s. «Wald»),
der Roggete n ( S. 15), des Engelberg
[bookmark: r199]5 über Twann
zu verheißen. Es blieb jedoch bei der Verheerung von Weinbergen,
wie am 11. Juni 1911 im Miste̥llach, wo
ein solches verrü̦nne n
immerhin empfindlichen Schaden stiftete.

		Einen sehr alten Erdrutsch, der nach örtlicher Sage Reben und
Häuser mitriß, zeigt über Brüttele
n der Schaltenrain. Es ist ein etwa 300 m
langes und 100 m breites Trümmerfeld oberhalb der Möön chha̦a̦l de
n. Da rollte vom Wị̆ße
nrä́in, dessen Kamm sich 25 bis 30 m über
das abgestürzte Gebiet erhebt, harte Meermolasse ( S. 39) ab, wahrscheinlich infolge allmählicher
Abschwemmung von unten liegendem Mergel. Daher zieht sich nun ein
tiefer Graben zwischen dem Trümmerfeld und dem Absturzgebiet hin
und dient dem Jäger u̦f Fuchs und
Dachse n als ergiebiges
Arbeitsfeld. [bookmark: r200]6

		Was hier das abnagende und abschwemmende Wasser vor Zeiten
vereinzelt leistete, das verrichtete es in zusammenhängender
Riesenarbeit am linken Bielerseegestade zu unschätzbarem Segen für
Menschen. Die mehr als 12 m tiefen Sodbrunnen weisen auf eine
mächtige Schicht von angeschwemmtem Strandboden, der gleich dem
Kreidemantel über ihm den Seewịị
n liefert. Auf den Schichtenköpfen der untern
Kreide aber, deren Bänke steil gegen den See abfallen, liegen
Ligerz, Bi̦pscha̦l, das untere
Twann, indes Tü̦sche̥rz (s̆s̆) und Alfermee ( Hä́lffermee)
auf dem soliden Kreidegehänge ruhen. Ein alter Geschiebekegel aus
dem Twannbach, der durch Seesenkung trocken gelegt wurde, gab das
Bett ab für di chlịịn Twann, während
das östliche Biel, Bözingen und
Mett sich aus einem Delta der Schüß
ansiedelten. Auf einem durch Torfmoor überdeckten
Pfahlbau-Niederlaß endlich richtete sich unter dem uralten Namen
d’s Moos das mittlere Twann
«hụụshäblich» ein. [bookmark: r201]7
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		II.

		Die derart zutage tretenden Gesteinsschichten des Jura und des
einst damit zusammenhängenden Seelandes reden von belangreichen
Geschehnissen mehr ruhiger und regulärer Art seit dem Mittelalter
der Erde. In dem fast vier Fünftel der Erdoberfläche bedeckenden
Meer schwanken ( gịgampfe n
oder gampfe n) in
ungemessenen Zeiträumen die riesigen [bookmark: page036]36 Festlandsschollen auf und ab, und
jede ihrer Partien tauchte zu ihren Zeiten unter. So im
Erdmittelalter die Schweiz. Da wimmelte das Meer von Muscheln,
Schnecken, Ammonshörnern, Belemniten, [bookmark: r202]1 Terebrateln usw. Ihre Überreste
finden sich als Versteinerungen oder Steinkerne zahlreich in den
weichen Meergle n
(Meerschlamm) vor, die mit den soliden Kalkbänken des Jura
wechsellagern. Gerade diese Kalkbänke ziehen als weitgespannte
Mulde unter unserm Hügelland durch, um sich im Alpengebiet, dessen
Hauptfalten sie einst einkleideten, wieder zu erheben. Die Kalke
treten längs der Seekette als Felsköpfe und Steilhalden zutage,
deren Wasserarmut den Jurabụụre
n die bekannte peinliche Not bringt, deren
Sommerwärme aber aus den Mittelmeergegenden die reizvolle
Felsenheideflora hergelockt hat. Die Ligerzer Mundart benennt aus
ihr das Tschụ́tscherlụsi (das
Leberblümchen, Anemone hepatica), das Mụụrtrụ̈ụ̈beli (weißes Fettkraut, Sedum
album) und besonders den Fluehsalat
(ausdauernder Lattich, Lactuca perennis), dessen junge
Blätter im Frühling das erste Gemüse liefern. [bookmark: r203]2

		Die obersten, «weißen» Juraschichten (Malm, Korallenkalk) sind
als vortreffliches Baumaterial ( Chalchstäi
n, Hertstäi n, Sollo̥du̦u̦rner­stäi
n) von bekannter Dichtigkeit. Die lockern,
leberartigen Kalkmergelschichten, haben ihrerseits den Namen
Läber, Läberbärg hervorgerufen.

		Aus dem Meer emportauchend, süßte der Jura seine verbliebenen
Meerlachen aus mittelst geröllereicher Flüsse und reicher
Niederschläge (die heute als Zistärne
nwasser so sorglich zu Rate gezogen werden). In
diesem Brackwasser schlugen sich die grauen Purbeckkalke nieder,
welche gelegentlich Geröll und versteinerte Süßwasserbewohner
(Schnecken und Muscheln) einschließen. Interessante
Purbeck-Aufschlüsse finden wir bei Vingelz und Tüscherz.

		Neuerdings un͜derḁ tunkt, nährte
der Jura als zwerghafte Genossen fürchterlicher Rieseneidechsen,
[bookmark: r204]3
Schnägge n und Muschle n aller Gattig, [bookmark: r205]4 namentlich die wie
winzige Schmetterlinge anzusehenden Räbhüendli ( Rynchonella multiformis) der
Neßleren und anderer Twanner Rebberge.
Diese Kalkschalentiere zogen über die geschaffenen Jurastufen den
Kreidemantel. Dieser ist allerdings über dem Bielersee bloß noch
ein zerfetztes Gewand. Über der Brunnmühli ist er ganz abgetragen. Zwischen
Twannerkirche und Kapfgebäude aber gibt er einen Boden ab für das
Rebgelände, welches auch sonst auf
diesem Nährboden das bekannte treffliche Gewächs erzeugt.

		Ebenso geschätzt sind indes die untern Kreideschichten als
Baustoff. Eine derselben, nach dem neuenburgischen Hauterive
( Alte nriff) [bookmark: page037]37 benannt, aber auch in
Grissḁch und Lan͜dero̥ n ausbeutbar, liefert (als
oberes Hauterivien) den spatreichen, braungelben Gelbstein,
Geel bstäi n (
pierre jaune), geel be
n Haustäi n, der auch in Ins reiche
Verwendung findet. Auf Schiffen hergeführt, gab er im alten Twann
die so eigenartig sich abhebenden Fensterfassungen ab. Aus ihm sind
die Twanner- und die Ligerzerkirche gebaut. Vornehmlich aber
verdankt die Stadt Neuenburg dieser pierre de Neuchâtel das
von Alexander Dumas geprägte Kompliment, sie sei ein in Butter
ausgeschnittenes Kleinod. Unanmutig grell hebt sich von diesem Gelb
der rote Kunststein der katholischen Kirche ab.

		Den vorzüglichsten Baustein, der namentlich im Ru̦u̦sel ausgebeutet wird und bis im Sommer 1912
auch in der Goldberggrube als marbre
bâtard ausgebentet wurde, liefert die unterste Kreideschicht
als unteres Valangien. Dieses wird nach dem neuenburgischen
Valangin ( Valle̥dịịs, -ịs)
so geheißen. In 12 «Hauterivientaschen» (z. B. im Holzplatz und i n
der Boome n, d. i. La Baume bei Ligerz,
sowie in der Chroos und am Goldberg)
von weicherer Kreide durchsetzt, bildet dieser weiße bis gelbe
Stein die haltbarste und vollständigste Gewandschicht. Sie nimmt
freilich am Bielersee bis auf 35 m Dicke ab, um dagegen am
Salève bis über 100 m mächtig zu werden. Ans solchem
faltsche n Marmor bestehen
die Böschungsmauern des Hagneckkanals
und teilweise des Nidau-Büren-Kanals, sowie die Mụụre n der Twanner Räbe n. Bei der Burgfluh liefert dieser
marbre bâtard Lithographiesteine.

		Daneben fällt der Mörtelkalk in Betracht. Die Lamlinger durften
laut Verbot von 1576 auf den Twanner und Ligerzer Matten kein
Kalch, kein Stein brächen noch brönnen, [bookmark: r206]5 wogegen 1762 der Ziegler Immer zu
St. Johannsen für die Schlösser St. Johannsen und Erlach den Chalch
billiger als sonst [bookmark: r207]6 liefern mußte. Auch er verfügte nämlich, wie
noch der Galser Chalchofenacher
beweist, über ein « calcifurnum», wie er in all den
Chaufour, Chéfour, Chuffort, Tsofor weiter lebt und in den
etwa 40 Raffour, Raffornet usw. (zu keltischem ra,
Kalk [bookmark: r208]7 )
seine Parallelen findet. Der Ofe n,
Chalchofe n von Ligerz bildet die Grenze gegen
Neuenstadt [bookmark: r209]8
und damit die der vormaligen Herrschaft Berns. Das oberste
Ligerzerhaus aber heißt der Chalchhof.
«Kalk schwellen» (1671 für Chalch lösche
n) und Chalch brönne
n für Sack- oder
Magerchalch bleiben dort herum in
starker Übung.

		In der Übergangszeit zwischen Erdmittelalter und Erdneuzeit (im
Eocän) entstanden im Gebiet des aus dem Eocänmeer emporragenden
Jura festländische Abschwemmungs­produkte in Form einer stark
eisenschüssigen [bookmark: page038]38 Tonerde. Bis zu knapper Abbauwürdigkeit ergiebig
findet sich solche in Tälern und Gehängen wie um Delsberg,
Oensingen, Olten, Aarau. Eine immerhin 80 cm dicke Schicht
bietet die Brunnmühli; schwächer sind
die Funde in der Chroos und anderwärts.
Es handelt sich um tiefroten, wohl auch rötlichgelben oder
grünlichen Bolus, herrührend aus verwittertem, eisenhaltigem,
tonigen, Kalkstein, Bei Alfermee gibt
es Eisenkörner ( Chrü̦ü̦geli) von
Erbsen- bis Nußgröße reichlich aufzulesen. Der Betrieb lohnt sich
jedoch so wenig wie bei dem begonnenen Abbruch zu Lengnau.
[bookmark: r210]9 Dagegen
deckten hier Wald und Weide und die Hụụpergruebe n die Gemeindeausgaben
und machten die Lengnauer Burger g’mäinsstụ̈ụ̈rfrei. [bookmark: r211]10 Der unverbrönnbar
Härt, aus Tonsand bestehend, gleich alt und ähnlich
entstanden wie Bolus, lieferte als der weit herum bekannte
Hụụper [bookmark: r212]11 Schmelztiegel und feuerfeste
Blö̆chchli besonders für
Ofenplatten­untersätze. Die Burgergemeinde hat die Ausbeutung von
neuem an die Hand genommen.
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8.   [bookmark: fn204]3  Dinosaurier, Frey 211.  
[bookmark: fn205]4  Ebd.
212.   [bookmark: fn206]5   Tw.
Schlafb. 90 b.   [bookmark: fn207]6   Schlafsb. 1, 275.   [bookmark: fn208]7   Jacc. 374.   [bookmark: fn209]8   Mül.
370.   [bookmark: fn210]9   Lg. 144;
Mül. 312.   [bookmark: fn211]10   Lg. 117, Nichtburger zahlen allerdings 6,35 %
Steuer.   [bookmark: fn212]11  Einen Versuch der Wortdeutung s.
schwz. Id. 2, 955.  
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		III.

		In einer mittlern Periode der Erdneuzeit (im Miocän) versanken
anfänglich größere Teile des Jura, so das Basler- und das
Delsbergerbecken, unter Meer, um sich von den emporgetauchten Alpen
durch starke [bookmark: page039]39
Flüsse das Hauptmaterial zu der untern Meermolasse zuführen zu
lassen. Nach und nach aber tauchten diese Gebiete und das
schweizerische Hügelland wieder aus dem Meer empor. Beide wurden
durch die Alpenflüsse mit Geröll, Geschiebe und Sand überführt,
welche Masse, mächtige Bänke bildend, als untere Süßwassermolasse
bezeichnet wird. Im Jura, von dessen südlichem Strich die obern und
mittlern Kreidelagen mittlerweile bereits abgeschwemmt waren,
überlagerte die bis ins Elsaß hinunterdringende Molasse die
unterste Kreide, um aber bis auf kleine Nester z. B. zwischen
Tüscherz und Wingreis wieder zu verschwinden. Um so mächtiger
wurden ihre Lagen im Seeland, so daß im Laufe der Jahrtausende der
erste Seelandsee ụụsg’füllt wurde und
verlandete. Schnägge n,
deren Hụ̈ụ̈sli man im Ried bei Ins fand, starben aus. Inseln tauchten auf
und nährten mit Pflanzenstoffen das schweinähnliche Steinkohlentier
(Anthracotherium [bookmark: r213]1 ). So entstanden die Gesteine der seeländischen
Berge. Sie erhielten durch diese untere Süßwassermolasse ihren
Unterbau und Grundstock bis nahe an ihren Rücken hinauf. Senkrechte
Wände wie am Jolimont über Gampele
n zeigen, wie der bunte, tonige Sandmergel die
lockeren Sandsteinschichten durchsetzt.

		Zu San͜dmutte n (als
Quadersteine, Ofenplatten u. dgl.) ist dieser allzu lu̦gg San͜dstäi n unbrauchbar. Es fehlt
der kieselige Kitt, der z. B. die Stockernsandsteine so wertvoll
macht. Höchstens Material zu Innenmauern [bookmark: r214]2 läßt sich aus den San͜dflüeh zu Brüttelen, Gampelen, Vinelz, Lüscherz
und aus der Fasnḁchtflueh bei Nidau
gewinnen. Der Mergel hinwieder nährt,
wenn er im Winter zum g’frụ̈ụ̈re
n und ụụfg’frụ̈ụ̈re
n a n Hü̆ffe n g’läit und
im Frühling untergebracht wird, nicht bloß für sich, sondern er
bringt auch die andern Düngstoffe zu rascher und nachhaltiger
Wirkung. Är isch im Boden n, was ụ̈ụ̈s der Chees im Mage n.

		Zwischen Gals und Erlach ladet Gehängelehm als herabgeschwemmtes
Produkt der untern Süßwassermolasse (also Alluvium) zur Ausbeutung.
Dieser Lätt ist äußerst gut verwendbar
für Ofenkacheln und Ziegel. Darum versorgte seinerzeit der
Nordostfuß des Jolimont eine ganze Anzahl von Hafnereie n (vgl. «Häuslichkeit») zu
Erlḁch und Neue
nstadt, sowie von Ziegeleie
n ebenda und zu Sant
Johannse n. [bookmark: r215]3 Von allen diesen Unternehmungen hat indessen
bloß die zwischen der Chlostermühli und
Erlach zu St. Johannsen sich behauptet. Und zwar seit 1626. Vorher
stand diese Ziegelei zu Neuenstadt, wohin man den Lehm verschiffte.
[bookmark: r216]4 Der älteste
dort gefundene Ziegel, einem [bookmark: page040]40 Ha̦a̦gge n
an der Nase, stammt vom Jahre 1426. [bookmark: r217]5 Die Erlacher Ziegelei verarbeitet denn
auch, eine zweimetrige Lehmschicht bis zur dünnen Rasendecke hinauf
ausbeutend, außer im Februar und März täglich 30 m³ Lehm
dreier Qualitäten. Sie lieferte bereits 1762 und sicherlich längst
vorher (Dach-) Ziegel, Chemistäine
n, groo̥ß Ofe nblatte n,
Mụụrstäine n, B’setziblättli. [bookmark: r218]6 |den Vorzugspreisen von
12, 12, 125, 50, 30 statt 14, 14, 175, 100, 33 |Rappen. Schlaffb. 1, 275. Nordöstlich vom
Wistenlacherberg, auf Berner Gebiet, [bookmark: r219]7 lockte eine 5 m tiefe
Lehmschicht als toniger Absatz der Verlandung (s. d.) zur
Erstellung einer Ziegelei im Kanalhafen, die nur wegen Mangel an
geeigneten Transportmitteln nicht gedieh. Dank solchen kommen
selbst weniger günstig mit Material ausgestattete Ziegelbrennereien
wie zu Fräschelz, Aarberg, Mett, Nidau
und die dortige Hafnerei vorzüglich fort. Auf eine uralte Ziegelei
scheint das an die Ziegelmatte
n (Ga.) grenzende Ziegelmoos zu deuten. Erstere, ein Teil der
Ri̦mme̥rzmatte n, hieß bis
um 1875 die «Matten zu Zieglen». Beide
Fluren bestehen noch heute aus schwerem Lehm. Ohne Ausbeutung
blieben wohl zu allen Zeiten das Lätthü̦ü̦beli, der Läinacher (Lehmacker) [bookmark: r220]8 zwischen sandigen Äckern zu Gampelen
und Tschugg, das Läin- und das
Läimzälgli (Ga. 1811), die «leimgruben
bim wolfenbaum» (1648). [bookmark: r221]9

		Von dem brennbaren blaaue n
Lätt unterscheidet der Volksmund den graaublaaue n unter der Torfschicht des
großen Mooses. Er gibt den zuverlässigen Baugrund ab für die
wuchtigen Anstaltsgebäude, welche man seit einigen Jahrzehnten dank
eigener Fundamentierungs­weise in der ehemaligen Wildnis
tarf stelle n oder
abstelle n.

		Eine widerwärtige Beigabe zum Brenntorf ist der wịß Lätt, den dagegen der Landmann gern als
schmutzige n Lätt aus den
frischen Ackerfurchen speckig glänzen sieht. Nur darf das sofortige
Zerhacken solcher Fuhre n
nicht zu stark an das mühselige täüffhacke
n des Rebmanns erinnern, und auch nicht an das
Steckenbleiben des Fußes in durchnäßtem Weg und Steg, worüber das
Sprüchlein Klage führt:

		Gampelen im Lätt,

Wär drinnen ist, dää chläbt.

		Als starche n Heert (
terre forte) unterscheidet der Landmann den stark mit Lehm
durchsetzten Lättheert oder das
Lättgrien vom leichten Kies- und
Sandboden.

		


		


		[bookmark: page041]41 Tief unter
dem Torf liegt stellenweise Seekreide: See̥chrịịde n als vermeintliche
Ausschlemmung von Juragestein durch den Bielersee, durch dessen
Untergrund die Masse bis ins große Moos gelangt sei. In Wahrheit
ist dieses selbst ihr Erzeuger. Denn die wüehligi Vegetation der Mööser überhaupt setzt den
vom Wasser mitgeführten doppeltkohlensauren Kalk besonders
ausgiebig in einfach kohlensauren um und läßt solchen nesterweise
li̦gge n. Wo die Seekreide
allenfalls ausbeutbar ist, liefert sie der Ackerkrume unseres
Bezirks, welche speziell im Inserboden bloß 2 bis höchstens
5 % Kalk aufweist, eine wertvolle Bereicherung.

		Über den Lehm- und Kalkschichten des großen Mooses liegen nun
die Verlandungsprodukte des dritten großen Seelandsees oder des
Favre’schen lac de Soleure, worüber das nächste Kapitel «
Versumpfung und Entsumpfung» eigens
einläßlich handelt.

		 

[bookmark: fn213]1
 Knochenreste fand man zu Aarwangen.   [bookmark: fn214]2   Stauff. 41.   [bookmark: fn215]3   Lign.
47.   [bookmark: fn216]4  Von einem Neuenstadter Ziegler hören
wir noch 1642. ( RM. 1. Apr. Nr.
271.)   [bookmark: fn217]5  Ziegeleibesitzer
Zbinden.   [bookmark: fn218]6  In die Schlösser Erlach und St.
Johannsen zu   [bookmark: fn219]7   Schn.
79.   [bookmark: fn220]8  Vgl. schwz.
Id. 3, 1267.   [bookmark: fn221]9  Mit der beim Brüttelenbad vermuteten
Porzellanerde ( Stauff. 74) ist es
nichts.  

 

		IV.

		Wir kehren, nachdem wir aus technischen Gründen das Alluvium
gleich hier erwähnt, zur mittlern Epoche der Erdneuzeit zurück.

		In einer spätern Periode dieses Miocän drang von Lyon her ein
Meeresarm (das helvetische Meer) in das Gebiet des ältesten
Seelandsees ein und griff in schmalen Abzweigungen weiter bis
München und bis Wien. Zeugen dieser salzigen Fluten sind
Meermuscheln wie Cardium (Herzmuschel) und Tapes, für
den Inser aber besonders auffällig die etwa als «Vogelzungen»
gedeuteten Haifischzän͜d, [bookmark: r222]1 |dessen schöne
Kollektion Pfarrer Ischer zu Mett im Chräije
nblärg daselbst gesammelt anderwärts Wirbel- und
Rippenstücke von Schildkröten.

		Alpen und Jura ergossen ihre Ströme mit so mächtigen Geschieben
nach der Ebene, daß sie an deren Nordostrand ausgedehnte Delta
aufhäuften. Vor diesen entfaltete sich ein reiches Tierleben. Da
tummelten sich als altertümliche Nashornart Tapire, deren einer im
Sandstein des Wistenlacherberges versteinerte Reste hinterließ,
[bookmark: r223]2 ferner die
Elefantenart Mastodon mit vier Stoßzähnen, altertümliche
Schweinsarten [bookmark: r224]3 und Hirsche [bookmark: r225]4 |den marinen Molasseablagerungen von
Brüttelen. Von Prof. Dr. Studer in den
Abh. d. |paläontologischen Ges. XXII (1895). in den Riesensümpfen.
Mitgewälzte und eingekittete Baumstämme und Riesenäste aber halfen
den Geschiebemassen d’s Meer ụụsfülle
n. Zugleich mit der Senkung des Meeresbodens trat
eine Verbreiterung der Meeresarme ein, so daß die Delta ertranken.
Zunächst kamen grobe Gerölle den Meeresboden mit einer bis
10 m mächtigen Schicht zu [bookmark: page042]42 bedecken. Sie bestehen aus rotem Granit,
Jaspis (rotem Hornstein), Porphyren und andern Ergußgesteinen,
welche durch den kalkigen Zement der spätern Überlagerungen zu der
überaus harten Nagelflueh gepreßt
wurden. Ihre Heimat aber wird vergeblich in den schweizerischen
Alpenketten gesucht. Die bunte Nagelfluh ist fremdländischen
Ursprungs (exotisch): sie kommt von der Südseite der Alpen,
vermutlich aus der Zone des Canavesischen, nördlich von Turin.
[bookmark: r226]5 Die
Geröllieferanten müssen durch Schübe bis ins Gebiet der
Stockhornberge [bookmark: r227]6 geschoben und von dort durch das Flußsystem der
«Ursaane» und «Uraare» nach dem Seeland transportiert worden sein.
Hier durchsetzten sich die Gerölle mit den Schalen kleiner
Lebewesen des Meeres und gestalteten sich zur Muschelnagelfluh. Wie
zierlich stellenweise deren Gebilde ausfallen konnten, zeigt die
Fassung der nördlichen Kirchentüre zu Ins. Solche Flueh bildet die
Rücken des Mistelacherhu̦u̦bel und des
Tschụlimung (Jolimont). Sie tritt da
und dort zutage in der Nähe des Brüttele
nbaad und, was für unsere Gegend besonders
wichtig ist, in den Bausteinbrüchen der Flueh bei Brüttelen, sowie
in den alten Mühlsteinbrüchen der Mue̥lere
n bei Ins. Diese hießen vormals mulera apud
Ines (1282), molaria in Hiselgove (S. 30), «Muchöhrle»
(1850), «Mucherlen» (1776). [bookmark: r228]7 |Katasterplan von Ins; vgl. aber Muucheerlen unter « Holzarten». Es gibt eine Staatsmue̥lere n und eine G’mäinsmue̥lere n nahe dem Brüttele nbaadweegli. Die letztere ist
wieder eine doppelte: eine oberi und
un͜deri (1757) Eißergruebe n. Von der Staatsmuehlern
heißt es 1396 und 1397: Meister Nägeli zahlt der Herrschaft Savoyen
von jedem gehauenen Mühlstein je nach der Größe 6 bis 17 Schilling.
[bookmark: r229]8 Die Stadt
Bern als neue Besitzerin seit 1475 erklärte dann 1492: Der
Mühlisteinbruch zu Ins, genannt die Muleren, ist Meiner Gn
ädigen Herrn Lächen. Ist verliehen an Hentz Brünoß und Hentzen
Gweren, beide von Ins. Sie zahlen von jedem Stein 12
Schilling. Sie sollen aber die Grube nit lassen lähr stahn.
Kündungsfrist der Empfaher: ½ Jahr. [bookmark: r230]9 Der Zins begreift sich aus den Kosten von
200 Franken unseres Geldes für einen Mühlstein, der g’haue n werden mußte und nicht
b’broche n werden durfte.
Bern handelte auch hier als Erbe der Grafen von Neuenburg.

		Ihrer Vermittlung war schon die Erstellung der Sarkophage in
einem Erdhügel zu Wileróltige
n aus Inserstein zu danken. [bookmark: r231]10 Graf Rudolf verwilligte 1230 den
Mönchen zu Hauterive das Recht, jährlich [bookmark: page043]43 zwei Mühlsteine aus dem Bruch «am
Schaltenrain» zu beziehen. Wenige Jahre später lautete die
Erlaubnis auf vier Steine. [bookmark: r232]11 Aus dem nämlichen Bruch «im Inselgau» (
S. 30) durfte seit 1258 die Abtei
Sant Johannse n ihren Bedarf
decken. Die Vergünstigung ward 1279 bestätigt. [bookmark: r233]12 Seit 1351 bezog auch
die Gottstatter Klostermühle zu Mett ihre Steine aus Ins.
[bookmark: r234]13 Aber die
Platten fanden ihren Absatz selbst in Bern. Zeugen doch davon die
Fußmauern des Berner Münsters nördlich vom Haupteingang! An der
Rịịff (nahe der Inser Strafanstalt)
wurden die Platten auf dem um 1850 fahrbaren Münzgrabe n (s. u.) verschifft, um über
Broye und Neuenburgersee auch nach dem Waadtland (La Vaux und La
Côte), ja «bis Savoy» und «ins Gruyereland» [bookmark: r235]14 zu reisen. Auch der Bielersee
trug solche Frachten, nachdem die Zufahrt nach Erlach ermöglicht
worden. Das geschah 1791. Wenigstens beschloß in diesem Jahr die
Regierung: Damit die Mühlisteinen von Inß nicht mehr durch die
Gamppelen Straß, sondern durch die
Straß von Innß nacher Erlach biß an den See geführt und abgelegt
werden könnind, ist die Ins-Erlach
Straß zu verbessern. [bookmark: r236]15
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		Die Franzose nstäine
n aus der Champagne, welche um 1860 selbst in der
Brütteler Mühle Einzug hielten, wie dann erst die Walzen der
modernen Mühlenmechanik legten auch diesen Erwerb lahm. Die beiden
Besitzer der Eißergruebe n
ziehen nun ihr Brot statt aus den Steinen der Grube aus den
Schollen ihrer Äcker,

		Auch die Brütteler Flueh (546 m) sah früher täglich zwanzig
und mehr Zü̦ü̦g talwärts fahren. Der
Brütteler-stäi n diente als
geschätzter Baustein für Brückenfundamente, Steege ndritte n, Brünne
ntröög u. dgl. Nun hat auch hier die
Zementindnstrie die Ausbeute auf ein Minimum beschränkt, und die
beschwerliche Abfuhr tut dazu ein Übriges. Wie [bookmark: page044]44 sehr es schad drum isch, zeigt das 1911 aus Brüttelerstein
erbaute stolze Brütteler Schulhaus und ein 1912 in die Nähe
gestelltes Bauernhaus. Die schöne Wị̆ßi dieses Materials wiegt den Vorteil des
Inserstäi ns auf, daß dieser
herter ist und geege n Boode n zue, wo er in
Wasser zu liegen kommt, gäng herter
wi̦i̦rt.

		Äine nweeg gewinnen die
Besitzer des Brüttelenbruchs aus demselben no
ch hü̦̆t zum Taag Brot, indem ein
Geschlechts­nachfolger des Peter Küffer (1607 für Chüeffer), ein Hagestolz, im Dienst der
Eigentümerfamilie als Stäi
ngrüebler, Stäi nhạuer oder
Stäi nbrächer und
gelegentlicher Petrefaktenlieferant arbeitet. Frühern Vorgängern
halfen wenigstens ihre Eheweiber mit dem ysen (1668) oder steckysen
( Heebịịse n) hantieren,
um schwere Stücke «vfzebühren» ( ụụchḁ-z’bü̦ü̦re n oder z’lü̦pfe n). Dabei entspann sich
gelegentlich (z. B. 1668) Zwiespalt, [bookmark: r237]16 in welchem durch Werfen von
Abfällen: Schi̦i̦fere n,
G’schü̦ü̦fer erprobt wurde, auf welcher Seite das stärkere
Geschlecht zu suchen sei.

		 

[bookmark: fn222]1  Zu
sehen im naturhistorischen Museum Bern und im Museum Schwab zu
Biel,   [bookmark: fn223]2   Favre.
(594).   [bookmark: fn224]3   Sus antiquus; Chaeromorus
sansoniensis.   [bookmark: fn225]4   Dicroceras furcatus; das
Aceratherium. Vgl. Die Säugetierreste aus  
[bookmark: fn226]5  Nach
Argaud   [bookmark: fn227]6  Vgl. Gb. 34
f.   [bookmark: fn228]7   Zimm. 2, 8
nach d. Archiv Mü. und altem   [bookmark: fn229]8   Taschb. 1901, 14.   [bookmark: fn230]9  Kopie im Schlaffb. 48 f.   [bookmark: fn231]10   Jahn KB. 9.   [bookmark: fn232]11   Font.
2, 106. 271.   [bookmark: fn233]12  Ebd. 2, 468; 3, 247.  
[bookmark: fn234]13
 Ebd. 7, 560.   [bookmark: fn235]14   Hermann.   [bookmark: fn236]15   Schlaffb. 1, 233. Vgl «Weg und Steg»  
[bookmark: fn237]16  
Chorg.  

 

		V.

		Über der 10 m dicken Nagelfluhschicht liegt eine ungefähr
60 m mächtige Decke weichen, bläulichen und geel be
n Sandsteins. Diesen Bestand zeigt sie noch im
Schalte nrä́in, indeß sie im
Brüttelerbruch vom Gletscher ( S. 46)
fortgeschwemmt ist. Nur nordöstlich von Brüttelen sind noch
20 m Höhe zu sehen dank der Aufschließung durch den S. 34 beschriebenen Bergsturz.

		Als oberste Schicht der Meeresmolasse breitet sich über der
Weichmolasse Muschelsandstein. In Ins und Brüttelen ist er
ebenfalls durch den Gletscher ( S. 46)
wegrasiert worden; dagegen zeigt er sich in kleinen, mit Muscheln
und Haifischzähnen durchsetzten Geröllen an der Knebelburg des Jensberges, also über dem
altrömischen Petinesca.

		Das Abfließen des helvetischen Meeres hatte die Bildung eines
zweiten Süßwassersees zur Folge. In diesem lagerte sich die obere
Süßwassermolasse ab. Sie besteht aus Sandsteinen, wechselnd mit
Geröllen, durchsetzt mit Süßwasserschnecken. Am Jäisbärg und Bü̦tte
nbärg zeigt das Gestein auch Zimmtblätter, sowie
eine Menge kleiner bis 2 cm langer, spitze r Schnägge
nhụ̈ụ̈sli.

		VI.

		Durch die nördliche Erdabplattung und daher
südwärts gerichteten Landabstluß [bookmark: r238]1 bewirkt, staute sich während der jüngern
Erdneuzeit (im Pliozän) ein durch wiederholten [bookmark: page045]45 Gegendruck in Falten gelegter
Erdgürtel auf, von welchem Alpen und Jura einen kleinen Teil
bilden. Falten dieser Art zeigt in immer kleinerm Ausmaß der
südöstliche Jura in seinen oben ( S. 22)
betrachteten Zügen des Chasseral, Spitzenberg, Seekette, Kapf,
Chamblon-Büttenberg. Selbst zwischen Buechibärg und Büren besteht ein Faltengewölbe. Wie
also das nordwestliche Mittelland und speziell das Seeland die
Faltung des Jura in sich hat ausklingen lassen, so bildet es
zugleich den tiefsten Strich des gesamten Mittellandes. Dieses
erhebt sich von 500 bis 600 m Meereshöhe in einer mittlern
Steigung von 16 ‰, zu den 1200 bis 1400 m am Nordsaume
der Alpen. Der hiermit gegebene starke Fall der Alpenflüsse brachte
eine besonders tiefgründige Molasse-Aufschüttung des seeländischen
Bodens mit sich, die in den höchsten Erhebungen wohl an die
1200 m Mächtigkeit erreicht.

		Auf einstige Erhebung von noch mehr als 1200 m deutet schon
das Fallen der Meermolasseschichten des Schaltenrain gegen
Nordosten um 27°. Das kann nur von einem Gegendruck herrühren, den
eine hohe Überwölbung des Jolimont
ausübte. Und daß eine solche bestand, lehren die Schichten
desselben, welche auf der Südseite gegen Norden, auf der Nordseite
gegen Süden einfallen. Die hierdurch angezeigten Luftsättel ergeben
Bogen, die auf dem jetzigen Rücken des Jolimont als der einstigen
Muldentalsohle anhoben und gegen Süden hin die Talung um
Vinelz vielleicht 3-400 m hoch,
die entgegengesetzte um Sant Johannse
n ebenfalls 3-400 m überwölbten. Daß dem so
ist, beweist mit ihrer Schichtenstellung eine dem Schaltenrain
vorgelagerte Anhöhe. Sie ist der Rest des Südschenkels einer
Molassefalte, deren Nordschenkel in der Südflanke des Jolimont
steckt. Genau so liegen die Verhältnisse am Bütte nbärg als dem nordöstlichen
Endpunkt einer subjurassischen Mulde (Synklinale), deren Schenkel
bis auf ihre heutigen Reste abgetragen worden sind. [bookmark: r239]2 Wodurch und wie?

		 

[bookmark: fn238]1
 Tayler bei Berdrow 1912, 91 ff.   [bookmark: fn239]2  Nach Dr.
Antenen.  

 

		VII.

		Dank der Faltung waren die Alpen im Beginn des Eiszeitalters
(das sich hieraus von selber erklärt) gegen 1500 m höher als
jetzt, und noch am Nordfuß des Jura erhob sich Basel zu 800 m
oder mehr. [bookmark: r240]1
Nun sind Alpen und Jura imposante Ruinen geworden und werden es
noch mehr, indem sie ihren Abschwemmungsschutt der Niederung
zuführen.

		Von jeher und stetsfort taten und tun dies Flüsse. Wie die
vormals ( S. 28) bis Orpúnd vordringende Schnụ̈ụ̈ß in ihrem Unterlauf und in der Schlucht
die basse terrasse ablagerte, so überschüttete die Aare mit
den Schottern der basse terrasse das Aaretal und die
Niederungen zwischen Su̦tz und
Lattrige n, zu Möntschemier, Si̦i̦sele n, [bookmark: page046]46 Walperswịl, Büel, Stụụde n, zu
Cheerze̥z, Fräsche̥lz, Challnḁch, Baarge
n, Lyß, Bueßwị́l. [bookmark: r241]2

		Der Haupt- Fuehrmḁ war allerdings
der Rhonegletscher, welcher in seinem stärksten Vorstoß im Gebiet
des Seelandes erst vor 1300 m Höhe Halt machte, also den
(1609 m hohen) Chasseral nicht überschritt. Beim letzten
Vorstoß, der in unserer Region bloß 970 m erreichte, sandte er
einen Hauptarm bis nach Wangen a. A. Bei seinem Rückzug teilte er
sich am untern Ende des Sees in verschiedene Lappen, deren einer
bis zum Pfarrhans Gottstatt und zum
Totenhof Muntel reichte. Er deckte die
Bielerseefalte, die Mulden von Teß, Ilfinge
n, Gäicht mit tiefem Schutte zu, der sich mit dem
unterliegenden Kalkmergel zu dem fruchtbaren Untergrund für Wald,
Weide und Rebland mischte. Im Seeland, das sein Zungenbecken ist,
legte er eine tausend Meter dicke Eiskappe über den Molassegrund
und vernichtete natürlich für lange Zeit alles organische Leben.
Auch das von Alpentieren, wie den Murmeli, welche die eisige Kälte als des Eisstroms
Vorbote nach dem Seeland hinunter getrieben hatte.
(Murmeltier­knochen­reste fanden sich in einer Griengruebe n z’Stụde
n.)
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		Das lange Lagern durchweichte das überdeckte Gestein und
beförderte das Abschwemmen der weichen Massen, indes die harten als
Inselberge stehen blieben. In der Bewegungsrichtung des Gletschers
na̦a̦ch t na̦a̦ch ansteigend, brechen
sie blötzlig ab. So modellierte der
Gletscher den Schalte nrä́in,
Tschụ́limung, Mistelacherhubel, Jäißbärg, Bütte nbärg,
Bụ̈ụ̈re nbärg zu den scharf umrissenen
Aame̥sse n- oder
Ome̥sse nhụ̈̆ffe
n mit der jetzigen g’streckte n Oval- oder der annähernden
Rundform. Namen wie Romont (rotundus mons), oder
Rŏtmúnd, wo die Rottmunger wohnen, heben sich mit dieser Bedeutung
ab von den Rotenberg (1379), Rougemont (Rötschmund).
[bookmark: r242]3

		[bookmark: page047]47 Wie als
Meißel, arbeitete aber der Gletscher auch als Schụụfle n und als Hobel. Er höhlte das Becken des Große n Moos und das vielmal größere,
aber niemals tiefe des zweitmaligen Seelandsee, von den Gelehrten als Solothurnersee (
lac de Soleure) bezeichnet. Dann aber gliederte er den
letztern durch seine Rückzugsmoränen ab. Eine erste solche sperrte
bei Solothurn den rasch austrocknenden Wangensee ab, eine zweite
das Solothurnerbecken, das ebenfalls in kurzem versandete und
verschlammte. Das Absperrungsmaterial bestand bei der letztem
Gliederung 1. aus den Moränen zwischen Grenchen und Pieterle
n, 2. aus den Moränen bei Längnau und Pieterle
n, 3. aus einem Wall, der zwischen
Orpún͜d und Saafnere n sich vom Fuß des Bü̦tte nbärg in einem Bogen über
Gottstḁtt auf das rechte Ufer des
Nidau-Büren-Kanals hinüberzieht und von hier die Anhöhe zwischen
Zi̦hlwịịl (-ị́l) und Brügg gewinnt; 4. aus einer letzten
Wallmoräne, die sich an den Westabhang des Jäißbärg lehnt und von hier in einem Bogen den
Pfeidwald und den Brüggwald gewinnt.

		Mittlerweile schob die Aare oberhalb A
arbärg ihren Schuttkegel vor. Dieser half einer
weitern Rückzugsmoräne bei Wavre, die einer Molasseschwelle
aufgelagert ist, den noch verbliebenen Jurasee in die drei heutigen
Becken teilen: den Neue nburger-,
Bieler-, Murte nsee̥.

		Aber allen drei gäit’s a n d’s
Leebe n. Das erfuhr und erfährt zunächst der
Bielersee. Der streckte anfänglich noch einen schmalen Arm hinder
dem Bütte nbärg dü̦ü̦r
ch als Pieterlensee. Dieser verlandete aber zu
dem heutigen Pieterle nmoos,
etwa wie es mit der Tessenbergmulde geschehen ist, deren östlicher
Teil den Twannbach speist. Ursache war der Schuttkegel der
Schüüß. [bookmark: r243]4

		Ein Hauptbestandteil desselben ist eine 4 bis 5 m dicke
Bank von feinzelligem Kalktuff, welchen das fein zerstäubte, harte
Flußwasser absetzt. Solcher Duft bei
Mett zeugt vom frühern Vorrücken der Schüß. Er findet sich auch am
Chilche nhubel zu
Pieterle n und bildet, von
den Römerquellen abgesetzt, das
Tufflager als den Büel, nach welchem
die darauf stehende Altstadt von Biel gerne gedeutet wird.
Sachverwandt ist der Tropfstäi
n im Twanner Holiloch
und Wasserholiloch.

		Der noch verbliebene Bielersee̥,
welcher mit seiner Fläche von 43 km² den Fünftel des
Neuenburgersees ausmacht (wie der Murtensee den Achtel), dankt
seinen längern Bestand der vom Rhonegletscher ausgehobelten
[bookmark: page048]48 Vertiefung.
Die schützt ihn immerhin nicht vor dem Endschicksal, daß sein
Oberteil vom Heidenweg aus ganz verlandet, der Unterteil von der
Schüß aus völlig verschlammt und versandet. Dann haben seine
Anwohner keine Triftig (Gelegenheit)
mehr, einem, der «Augen hat und nicht sieht», zuzurufen:
Du fin͜dsch nid Wasser im See̥! Und wer
eine schwere Verschuldung von sich ablehnt, kann dann nicht mehr
mit Fug sagen: Wäre ich wirklich schuldig, es
weer nid Wasser im See̥ g’nue g, für ’s abz’wäsche n!

		 

[bookmark: fn240]1
 Berdrow 1912, 104 nach Lepsius.   [bookmark: fn241]2   Aeberhardt,
der mitten in diesen Forschungen für immer seinen Hammer
niedergelegt hat.   [bookmark: fn242]3  Mém. et Doc. 22, 253.  
[bookmark: fn243]4  Dr.
Antenen  

 

		VIII.

		Was die Gletscherzeit durch Erstarrung des organischen
Naturlebens an scheinbarem Rückschritt mit sich gebracht, holte sie
ein durch Erweckung und Erziehung des intelligentesten aller Wesen
und durch Schaffung eines trefflichen Nährbodens. Die (gekritzten)
Rollkiesel, Lätt und San͜d (vgl. die San͜dachere
n) und Mergel der Grundmoränen schufen jene
hauptsächlich aus Lättgrien bestehenden
Hügelzüge von Eiß, Möntschemier, Treite
n, Feisterhénne n, Si̦i̦sele n,
Walperts- oder Walbe̥rtswil,
Fräsche̥lz, Challnḁch.

		Indem hier Naturkräfte den wilde
n Heert [bookmark: r244]1 der an sich unfruchtbaren Molasse mit
Pflanzennährstoffen siegreich überschütteten, taten sie im großen,
was unsere Strafanstalten mit ihren reichen und billigen
Arbeitskräften im kleinen tun. Besonders beim Grien abtecke n heben diese die
Humusschicht der Kiesbänke sorgfältig ab und auf, um damit toten
Boden z’überfüehre n, z’b’heerte
n oder nach einem heimisch gewordenen Ausdruck
der Kulturtechnik — z’kulmatiere
n ( S. 39). Diese
künstliche Nachhülfe ist eine um so wertvollere Arbeit, da gerade
um Ins und Müntschemier die Moränendecke zwischen den genannten
Zügen sehr dünn geraten ist. [bookmark: r245]2 |Gutachten über die neue Friedhofanlage von Ins.
In Ins verloren ging |leider die von Pfarrer Gottfried Ischer in
Mett, der als Theologe und als |Geologe gleich groß gewesen ist,
äußerst sorgfältig ausgearbeitete |Monographie des Insergeländes
anläßlich der Vorstudien für die Wasserversorgung. So z. B. im
Blantscheli (Br.), wo der Rebbauer
den Härd bloß e nchlei cha
nn obe nfü̦ü̦r chrääberle n
und d’Rääben un͜derḁ schaare
n.

		Wenn nicht der private Landwirt bei ebensolcher Arbeit
grad ob sịm Flị̆ß müeßt verlumpe
n, so wäre die Überführung aller unserer
Niederungen mit Lättgrien ein
außerordentlich gedeihliches Werk.

		In anderer Art grienig (kiesig) oder
san͜dig (1702: sandächtig, in Mụ̈.
san͜dochtig, wie dick- und dünnlochtig,
schwarz-, wị̆ß-, [bookmark: page049]49 roo̥tlochtig, usw.),
wohl auch mit Blü̦ttersan͜d (Sandkot)
durchsetzt, sind große Teile unseres Bezirks dank den Überbleibseln
eines alten Gletscher­schmelz­flusses, der durch die Seelandsfurche
zog. Es handelt sich hier um Abrieselungen aus den Schotterzügen
von Alpengeröllen, dür
chmischlet mit gelben Jurageröllen ( S. 38), wie namentlich die sieben Griengruebe n von Ins sie zeigen. Das
ist das S. 45 angezogene Wassergrien.

		Solche als Schottergruben ausgebeutete Kiesbankzüge besitzen die
Orte Eiß, Müntschemier, Treite n,
Si̦i̦sele n, Walpertswil, sowie östlich des
Mooses Cheerze̥z, Fräschelz, Challnḁch,
Lyß. Seltener und eben darum namengebend lagern solche
Kiesbänke an Orten wie Gryon (Grien; vgl. die
Gryonne: den Griesbach, la Grosière, von
groise, Gries). [bookmark: r246]3

		Was an den genannten Grienchöpf der
Bodenkultur verloren geht, holt die vielgestaltige Technik ein,
sowohl mittelst Beschotterung der Bahnen, Straßen und Wege (
Stra̦a̦ße ngrien), als im
Hochbau. Man denke an die Zimäntwarenfabriken zu Lyß und Müntschemier und an die 1912 neben dem Bahnhof
Ins in elektrischen Betrieb gesetzte
internationale Betonmasten-Industrie. Die genannten Orte, sowie z.
B. Stụụde n, das seinem
Grien seine Gemeinde­steuer­freiheit
verdankt, tragen darum auch zu ihren Kiesbänken Soorg wi zum Zucker. Ins z. B. belegt seine
g’mäine n Griengruebe
n am Fạuffe̥rzweeg
und im Chu̦chche̥lli immer wieder mit
Verbot. Dieses Chu̦chche̥lli ist eine
Einhöhlung, welche Kindern zum sonntäglichen Haushaltungsspiel
dient, von dem in « Dach und Fach»
aufgeführten Stäübi-Sammi aber als
Wohnung benutzt wurde.

		Solche Wertschätzung ist vollauf begründet durch die
außerordentliche Herti des Kieses. Der
ist so hert, daß er bloß gruebe ngrüen verarbeitet werden kann:
frisch, wie der feuchte Erdboden der Grube ihn liefert. Der
Ausdruck erinnert an die grüeni Säüffe
n: Seife, die noch nicht abgelagert ist und darum
unvorteilhaft gekauft wird; an das grüen
Fläisch im Gegensatze zum geräucherten und gelagerten; an
die grüeni Wunde n, welche
immer nicht ansheilen und vernarben will. [bookmark: r247]4 | Stucke 71)
zu grô, engl. grow (wachsen). Die Härte ist
kalkhaltigem Wasser zuzuschreiben, das den Boden durchsickerte und
die Sandsteinbrocken zu einer Art natürlichen Betons
zusammenkittete. Besonders harte Partien heißen Kiesgalle. (Vgl.
die «Niere» als fremder und andersfarbiger, harter Einsprengling.
[bookmark: r248]5 ) Solche
Chi̦i̦sgalle n, Stäi
ngalle n heißt auch Galle n-, Gaale n-, [bookmark: page050]50 Gallstäi n. (Vgl. den Gallstei nacher, 1786: Galßstein, am
Totenhof zu Brüttelen).

		Unvermutetes und plötzliches Losbrechen solcher verwachsener
Kiespartien von kleinem Geriesel bis zu Kubikmetergröße kann zu
Unglücksfällen führen, wie letztmals am 6. November 1910 in einer
Inser Steingrube. [bookmark: r249]6

		 

[bookmark: fn244]1  Mhd.
der hërt, des hërdes. Zur Sache vgl. Gb. 44.   [bookmark: fn245]2  Vgl. das Croquis von Prof. Isidor
Bachmann in seinem (einem Chorg. beigelegten)   [bookmark: fn246]3   Jacc. s.v.   [bookmark: fn247]4  Gr-ünen gehört eben, wie auch
Gr-as ( Kluge 183 f.,   [bookmark: fn248]5   Schwz. Id. 2, 204.   [bookmark: fn249]6  Jahresber. Witzwil
1911, 2.  

 

		IX.

		Wi wenn d’Möntsche n sötti wüsse
n, wer ihnen die an sich so eintönige
Molasselandschaft zu einem so vielsagenden «Antlitz der Erde»
umgeschaffen, wer ihnen den Grund und Boden für ihr Mues u nd Broo̥t vorbereitet, und wer
ihnen das Material für eine lohnende Industrie so z’hụ̈̆ffe nswịịs hingesäet, hat der
Rhonegletscher da und dort e n
Wị̆sịte nchaarte n la̦ n li̦gge
n. Die sind, der Größe des Gebers angemessen,
ordentlich groß und mehr handfest als handlich geraten. Auch ist
ihre Schrift für Uneingeweihte rätselhaft. Kenner jedoch haben sie
entziffert und damit die Herkunft festgestellt.

		Der Hohle n Stäi n ob
Twann, in der Nähe der reichlich mit Findlingen besäeten
Twannbachschlucht, ist Montblanc-Granit. Den 270 m³ großen
Block hat die Burgergemeinde Twann dem naturhistorischen Museum in
Bern einsichtsvoll geschenkt. Montblanc-Granit ist auch der
Längstei n über dem
Gottstatterhụụs bei Biel.

		Der 8 m³ große Block am Jäisbärg über Studen, im Pfahl daselbst, ist ein Granitporphyr. Sprenglöcher
weisen auf eine früher beträchtlichere Größe.

		Im Namen an die Tụ̈ụ̈felsburg
erinnernd (einen künstlich geschaffenen, jäh zu 20 m
emporsteigenden Kegel mit abgeflachter Spitze mitten im Wald
zwischen Goßliwil und Rütti bei Büren), liegt in schwer auffindbarem
Versteck auf dem Jolimont die Tụ̈ụ̈felsburg oder Tụ̈ụ̈felsbu̦u̦rdi. Die Naturforschende Gesellschaft
Bern hat sie mittelst Inschrist als ihr Eigentum erklärt. Der
Gottseibeiuns hat diese Arkesingneiß-Blöcke, deren größter
315 m³ mißt, aus dem Bagnetal im Wallis hergetragen, um sich
eine Burg zu bauen und von dort unbeachtet auf das Tun und Treiben
der Erlacher und Tschugger, der Gampeler und Galser aachḁ z’glụ̈ụ̈ßle n.

		Unbedeutend erscheinen neben ihm die Inser Findlinge
hin͜der Pfar rers Ịị
nschlag, sowie an der Müntschemiergasse gegenüber
dem «Fisch» (der jetzigen Wirtschaft
Heinrich Schwab).

		[bookmark: page051]51 Unsere
Hauptbetrachtung gilt begreiflich dem 25 bis 27 m³ groß
erscheinenden porphyrartigen Walliser Granitblock [bookmark: r250]1 |für Erhaltung
erratischer Blöcke, verfaßt von deren Präsident Dr. Eduard |Gerber,
gehört er zu den Arollagneißen. nahe der Straße Eiß-Müntschemier. Die bernische Findlingskommission
fand sich bewogen, diesen als rechten Feldstein so vor aller Welt
offen auf dem Müntschemierfäll
d da liegenden Koloß in besondere Obacht zu
nehmen und unter die Aufsicht von Oberlehrer und Major Blum in
Müntschemier zu stellen.
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		Von jeher war dieser Block: der groo̥ß Stäi n (1648)
immerhin vorwiegend ein Gegenstand sinnender Betrachtung, wenn
nicht harmlosen Kinderspiels. Auf erstere deutet schon sein Name.
Von unbekannt hohem Alter redet der Name Häide
nstäi n. [bookmark: r251]2 So heißt auch ein Findling im
Länghólz. Vor ihm hausen kleine grüne
Männchen. [bookmark: r252]3
Flechten und kümmerlich gedeihende Moose benennen manchen
erratischen Block als graaue n
Stä́i n, Graaue nstäi n.
Ein solcher, nach dem vier Häuser bei Feisterhénne n den Namen führen, und an
welchen beiderseits die Graaue
nstéi nmatte n stoßen,
bildet die Grenze zwischen Finsterhennen und Si̦i̦sele n und schied damit vormals
zwischen den Grafschaften Erlach und Bargen (Nidau). [bookmark: r253]4 Unterhalb Magglingen
liegt, der Burgergemeinde Biel gehörend, der
graau Stei n, wo d’Chin͜d drun͜der fü̦ü̦rḁ g’grabt
wärde n. Der graue Stein zu Dotzige n hat zum Nachbarn den mit
Gletscherschliffen gezeichneten blaaue
n Stei n. Mit der Benennung
Zäiche nstäi n
ist der Versuch angedeutet, aus den mehr oder weniger regelmäßig
scheinenden Ritzen und Vertiefungen einen Sinn zu erschließen. Und
der Auffassung der schalenähnlichen Vertiefungen zumal auf dem
Scheitel des Blocks als Einmeißelungen für ausgegossene (keltische)
Trankopfer gilt die hauptsächliche, ja heute einzige Bezeichnung
«Schalenstein». [bookmark: page052]52 Die inserischen Umformungen dieses Namens:
Salle nstä́i n, Sólle
nstäi n, Sóllerstäi n
reden wohl von verdunkelter Vorstellung der Schale.

		Die Opferidee, mit welcher allerdings die der Verhextheit
konkurriert, [bookmark: r254]5 setzt also die Deutung unseres Steins derjenigen
der Teufelsbürde strikt entgegen. Drollig jedoch erneuert sich an
allen Riesensteinen der mythologische Zug vom Giganten, der in
seinen «Siebenmeilenstiefeln» von Berg zu Berg setzte. Är het a
n de n Zeefe
n ( der Zeefe
n ist die Zehe) gäng ḁ lso öppis wi n
es Stäinli g’spǘ̦ü̦rt u nd nid g’wüßt, was das o
ch isch, bis er entlig der
Hoḷzbööde n [bookmark: r255]6 (Holzschuh) abzooge n un
d ụụsgleert het. Du̦ ist du̦ das der Salle
nstä́i n gsịị n, wo uf
dem Müntschemierfäll
d ligt.

		Ein anderes dit-on knüpft sich an die starke Isoliertheit
solcher Hartsteine, deren Umgebung und Unterlage oft so weit
weggewaschen ist, das s es äim
isch, si müeßi wagge̥lle n. Das wird denn auch
wirklich behauptet vom Waggelistäi
n oder Schwungstäi
n bei Gäicht,
[bookmark: r256]7 sowie vom
Gnepfstein auf dem Pilatus, vom Palet roulant au Vuilly, von
der Pierra rauland de Burtigny. [bookmark: r257]8 Der Zwölfistei
n über Biel neigt sich in jeder Quatembernacht
(mit der ein Vierteljahr beginnt), wenn’s
Zwölfi schla̦a̦t. [bookmark: r258]9 Die Nachprüfung dagegen trotzig herausfordernd,
chehrt si ch der Salle
nstäi n allima̦l, wenn er g’chöört
(oder g’höört) Mittág lụ̈te n. Ja, er tut das sogar
drụ̈ụ̈ Ma̦a̦l, gleich wie der Palet
roulant, welcher übrigens seinem Entdecker, dem Sekundarlehrer
Jakob Süßtrunk in Murten (1840-1909), [bookmark: r259]10 |erschien 1910 in Murten (bei
Strüby) eine anmutvolle Lebensbeschreibung mit |Süßtrunks
sympathischem Bild. den deutschen Namen Süeßtrunkstei n verdankt. Doch, jene
Herausforderung ist lauter Schein und Trug. Das erfuhr ein
Inserknabe, dem der verfängliche Doppelsinn des «wenn» (das zeitliche quand und das
bedingende si) entging. Er lies mit achtungswert gründlichem
Forschersinn auf das Müntschemierfeld für ga̦
n z’luege n, göb e̥s de nn so
sịịg. Dem Spott seiner Kameraden zuvorkommend, redete er
sich daheim aus, jää der Stäi n häig’s nid chönne
n g’chööre n, der Luft häig ’s lụ̈te
n verweeijt. Hätte auch hier, wie unter der pierre à
bot (Krötenstein) zu Perabot, [bookmark: r260]11 sich e
n grooße r Chrott verborgen gehalten,
so wäre ein verchlü̦̆pfe n
als Erklärung des Nichtbemerkens dankbarer gewesen.

		Unser Müntschemiererblock findet aber auch praktische Gründe zu
seiner Erhaltung. Wie trefflich orientieren sich an ihm die
Besitzer der [bookmark: page053]53
zerstückelten und zerstreuten Fluren! Da liegen, wie schon 1648 und
1678, 6 Mäß Acker oder ½ Juchart usw. «by Schallenstein»,
bim Salle nstäi n,
hin͜der dem Salle nstäi n,
voor am Salle nstäi
n.

		Und die Kinder aus all den Nachbardörfern am Sonntag Nachmittag!
Was wäi n me̥r mache
n? Chöömet, mier gange n zum Salle
nstäi n! Da thronen wir zu Dutzenden auf dem
Pyramidenstumpf, und de nn rü̦tsche
n me̥r äi ns hin͜der dem
an͜dere n d’Chrinnen abb;
das gäit wi n e n Pfịịl!
Für Knaben sodann, die schon etwas von Zwingherren­schlössern
gehört haben, ist der Stein (wie der «Stein» zu Baden) eine solche
Burg. Da jagen sie etwa mit dem losgelösten Vordergestell eines im
Felde ruhenden Selbsthalterpflugs eine gute Weile um das Schloß
herum. Dann geht’s auf genagelten statt gesattelten Rappen in
möglichst lautem Trab die steilen Rinnen, das heißt: d’Schloßsteege n empor, bis die oberste
Schale erreicht ist. Die dient als Feldkessel: in ihr wird
soldatenmäßig g’chöcherlet,

		Den vollsten Reiz des Blocks für die Kinderwelt zeigt seine
(freilich nicht allzu feinfühlige) Hereinziehung in das
Riti-Rößli-Lied:

		Hụ̈ppe n Hụ̈ppe n
Rösse̥lli!

Z’Bern isch es, Schlösse̥lli,

Z’Sollo̥du̦u̦rn es Glogge nhụụs,

Luege n drei Jumpferen ooben ụụs,

Äini spinnt Sịịde n,

Di an͜deri hächlet [bookmark: r261]12 Chrịịde n,

Di dritti tuet der Gatter ụụf.

		Schịịn, schịịn, Sunne n,

Z’Bern über de n Brunne n,

Z’Eiß über de n Salle
nstäi n!

Moorn chunnt ụ̈ụ̈se r Vatter häi m,

Bringt mier es Weggli häi m

U n dier e n Schü̦ü̦bel Dräck a n
d’s Bäi n.

		Variante:

...

Di dritti luegt, ob niemmer chöo̥m,

Wohl! da̦ chunnt es Gịịgerli,

Das het ganz dräckigi Höösli aa n.

D’Frạu wott ihm si nid wäsche n.

O, di fụụli tonners Chlappertäsche n!

		 

[bookmark: fn250]1  Nach
dem für 1909 erschienenen Jahresbericht der bernischen
Kommission   [bookmark: fn251]2  Vgl. Gw.
571.   [bookmark: fn252]3   Jahn KB.,
80.   [bookmark: fn253]4  Ebd. 23.   [bookmark: fn254]5  Ebd. 22.  
[bookmark: fn255]6
 Interessantes Beispiel vom Vordringen der Mehrzahl- und
Einzahlform, wie in der «Strümpf».   [bookmark: fn256]7  Ebd. 76.  
[bookmark: fn257]8  
Jacc. 546 nach J. Olivier, canton de
Vaud 333 f.   [bookmark: fn258]9  S. Bl. S. 1913, Nr. 9-11, mit drei
Abbildungen.   [bookmark: fn259]10  Über diesen verdienstvollen Lehrer
und Naturforscher   [bookmark: fn260]11   Jacc.
338.   [bookmark: fn261]12  Spassig sinnlos statt
«schnätzlet».  

 

		 

		Wasser und Bad.

		I.

		So unfruchtbar die Molasse an sich ist: sie bildet dank der
Saugkraft und der Undurchlässigkeit ihres tonigen Sandmergels einen
trefflichen Quellenhorizont, während ihr durchlässiger Sandstein
als Filter dient. Eine Dür re
n-Mátt gibt es in Siselen, wie die Dür re nrääbe n zu
Gampelen und Tschugg. Dafür zählt man auch hier nicht wenige
Stellen, wo Wasser ụụchḁ
sü̦̆chcheret (sickert) oder ụụsḁsooderet. So kommt es in tiefen Lagen zu
Gieße n (kleinen ständigen
Wasseransammlungen [bookmark: r262]1 ), 1312 Gissynei, Gesseney, als Dorfname
nochmals verdrängt durch den Landschaftsnamen Saanen. Zimm. 2, 145. welche früher auch im Seeland zum
ịị nbri̦tsche n
und schwelle n: zum
Anbringen von Schwel line
n für z’wässere
n anlockten. Einen Wässerungsstreit zwischen der
Gemeinde Siselen und ihrem Bürger Schwab mußte 1704 Bern schlichten.

		
Aus Ins



		In den Ausschwemmungen über dem Molassegrund herrscht also ein
gewaltiger Wasserreichtum, der schon aus Stu̦u̦be ntäüffi, jedenfalls [bookmark: page055]55 aber aus höchstens
5 m Tiefe heraufgelockt werden kann. Stellen, wo es zu
eingesteckten Röhren ụụfḁ rạuchnet,
laden zur Anbringung eines einfachen Pumpwerks ein. So im
Púmpenacher zu Brüttelen, im
Geometerdeutsch als «Baum»- oder «Pumpbaumacher» erklärt.
Pumpe n ist der gut
seeländische Name für Sood. Manch einen
Brünnen uf der Witi u̦sse n
würde nach älterer Vermutung [bookmark: r263]2 der jurassische Name Chappate als das
caput, das Haupt, den Anfang, den
«Ursprung» eines Hausbrunnens hinstellen. Es gibt eine Flur im
Tschäppit zwischen Ins und Vinelz,
einen Tschäppitacher zu Vinelz und zu
Treiten. Zu Gütern umgewandelte Fluren dieses Namens in dem
wasserarmen Jura konnten leicht ihre Bezeichnung Tschäppat, Tschäppät (so zu Bözingen) auf den
ersten Eigner übertragen.

		Heute verdanken der eigenen Wasserversorgig, welche nunmehr im ganzen Seeland
nach den Errungenschaften der neusten Technik ins Werk gesetzt ist
oder wird, bereits viele Ortschaften d’s
Wasser (in Stall und Küche). Im Jahre 1913 sind das an sich
wasserarme Si̦i̦sele n,
sowie Feisterhenne n, Treite
n und Brüttelen am
Werk, eine Brütteler Quelle zu gemeinsamer Wasserversorgung
heranzuziehen. Im Verlaufe des letzten Jahrzehnts haben die
Gemeinden Schu̦gg, Gample n, Gals,
Vine̥lz, Lü̦sche̥rz, Müntschemier und das kleine
Mụlle n Hydrantenanlagen
erstellt. Erlḁch besitzt seine
Wasserversorgung schon seit dreißig Jahren (s. u.). Müntschemier het d’s Wasser seit 1910, Eiß si̦t An no Feuf. Das Réserwaar für die Hauswasserversorgung und für die
29 Hydranten von Ins liegt in Herre̥chs-Mátte
n unten am Gäichberg.
Die Quelle heißt (der Ort) i n der
Fŏvarsche n (s̆s̆). In Ortschaften aber wie Ins
flossen vor solcher Versorgung und fließen noch jetzt neben ihr
stattliche Dorfbrünne n, zu
gemeiner Viehtränke und zu polizeilich geordnetem Waschwerk
mächtige Wasserstränge in die riesigen Tröög aus Sollo̥duurnerstäi
n oder aus Zimänt
werfend. Der Brünne n (in
Erlach sagt man: der und die Brunne n) [bookmark: r264]3 ist also auch hier nunmehr der
läüffig Brünne n, mit
Zurückdrängung des Grundbegriffs der Quelle. Nur alte Flurnamen
reden noch im Sinn der Gampeler Fu̦ntene
n (woher die Namen Fu̦ntene
n-Rääbe n, -Grabe n, -Schrache
n) von einem Ha̦a̦l
de nbrünnler, einer Brünnelizälg, einer Brünnmatte
n, einem Scha̦a̦fbrünnli, einem Bandbrünne n und dem Graafe nbrünne n, einem Acker
beim Schụ̈feli- (1662), Galge n- (1662), Schwarz-(1855), Fạufferts- oder Fạuggers- (1701 auch Fauwerts-), Chächs,
Ludiß (1663) -Brünne
n, Maartis [bookmark: page056]56 Brünnli, von Reben bei
dem Brunnen von Schaffis (1386), vom
Schänzlisbrunne n (1533:
Schändelsbrunnen) zu Twann, vom Spülbrunnen vor dem obern Tor zu Biel (1361).
[bookmark: r265]4 Der
Chlingelz (1648: Klingelz-)
Brünne n an der
Gampelenstraße rauschte zu Zeiten weit umher vernehmlich. Zumal in
stiller Nacht het er förmlich
g’chlingelet. In ältern Urkunden wird
er als «lebendiger Brunnen» bezeichnet. Auf Tuffgehalt deuten Namen
wie bi’m herte n Brünne
n (1647: Hertenbrunnen) zu Brüttelen.
[bookmark: r266]5 Um einen
«Gutenbrunnen» (vgl. «Muffetan») [bookmark: r267]6 handelt es sich in vollstem Maße bei
Holzmüeterlis Brünnli am Ostrand des
Eschenwäldchens bei der Mụụrstụụde
n. Der heimelige Name gilt den zwei schweigsamen,
menschenscheuen kleinen Frạueli,
welche auf dem Weg der Zwergensage in die neolithische Zeit der
Mongoleneinwanderung zurückreichen. Von einer einst vollständigen
Sage ist bloß noch der Rest erhalten, welcher folgendes erzählt:
Nahe dem Haus Jampen am Ende der
Möntschemiergasse n war eine
Gruppe Eißer mit Hanf räite n (Abziehen des Bastes mit
der Hand) beschäftigt. Die beiden Holzmüeterli näherten sich halb neugierig, halb
furchtsam. Plötzlich wurde eins der beiden erhascht und zur
Kurzweil ins Dorf geführt. Das andere konnte ihm bloß noch
Nachrufen: Si e möge n di ch
fra̦a̦ge n, wás si wäi n, seeg ämmel ai
n Sach nie: für waas der wị̆ß
Haaber sịịg. [bookmark: r268]7

		


	



	
Vom Brunnen des

Samuel Henzi-Gutes








		Jedenfalls also findet, wo noch heute nötig, der Brünne ngreeber oder Brünne nmäister leicht Wasser. (Ein
solcher wurde um 1832 in Lüscherz mit
jährlich 2 Kronen 10 Batzen bezahlt.) Er bedarf dazu weder des
neuen Deinertschen Mikrophons, noch der alten Kunst des
Wasserschmeckers, der seine fischbäinigi [bookmark: r269]8 oder haasligi Ruete
n spielen läßt. (Um 1828 lebte in Ins der
Wasserschmecker Schmutz, ein
geschickter Mann, aber ein Hudel.)
[bookmark: r270]9 Wie gut,
wenn auch auf Jurahöhen statt des Zị̆stäärne
nwassers «lebendes Wasser» auf solchem sich
entdecken ließe!

		[bookmark: page057]57 Sicherer
ist allerdings die Häufigkeit als der Einzelreichtum der Quellen.
Es gibt neben wasserreichen Brunnen auch Brünneli, welche bloß e̥n
e̥ren Eerbs groo̥ß chöo̥me n. Daher war 1639 Bern
zufrieden, wenn Erlach dem Amtmann wenigstens Erbs groß
Schloßbrunnenwasser gewährte. [bookmark: r271]10 Eine Gutsverschreibung aber forderte 1780, daß
der Brunnen eine «zwey lotige Röhre
voll Wasser» liefere. Das sollte heißen: ein Röhrchen, in welchem
eine Bleikugel von zwei Lot [bookmark: r272]11 Schwere genau Platz hat. Das gute Schließen der
(noch nicht papiernen, nicht einmal ịịsige
n oder heertige
n, sondern bloß erst) holzige n Dünkel mit eisernem
Dünkelring und das fleißige Entfernen
der Strange n von
Conferva reticularis (barba de fontanna) war hierzu ein
strenges Erfordernis.

		So stattlich aber die meisten Dorfbrunnen aussehen: des
künstlerischen Schmucks entbehren sie wie anderwärts auf dem Lande.
Ein Twanner Brunnenstock trägt das Dorfwappen. Damit erinnert er in
gewisser Beziehung an die Jaquemars (Jaques et Mars) in
Neuenstadt, will sagen: das mit den Figuren der Apostel Jakobus und
Markus gezierte Brunnenpaar. Vom Brunnen, welchen der durch sein
tragisches Schicksal bekannte, 1749 zu Bern enthauptete
Samuel Henzi aus seiner Besitzung in
der obere n Budlei zu Vinelz
hinstellte, sind bloß noch dislozierte Einzelteile vorhanden.

		 

[bookmark: fn262]1  Nach
solchen benennt sich Gießenen, 1228 Gissinai, 1285
Gissine,   [bookmark: fn263]2  Vgl. Zimm.   [bookmark: fn264]3   Kluge 73;
schwz. Id. 5, 660; Gb.
307 ff.   [bookmark: fn265]4   Font. 8, 389.
630.   [bookmark: fn266]5   Schlaffb.
1, 145.   [bookmark: fn267]6  Über Bnunfotan, 1490
Boffetan, 1445 Monfetan aus Bunfontana (1270),
Bonnefontaine. Stadelmann im Arch. Fbg. 1900, 368
f.   [bookmark: fn268]7  Zur Aufhellung vgl. Gb. 517, Note 65.   [bookmark: fn269]8  Eine solche besitzt
Karl Irlet.   [bookmark: fn270]9   Kal. Ank. —
In lustiger Verspottung des Streits zwischen sehr seltener
Veranlagung und häufigem Schwindel läßt Favre 164 mittelst der Haselrute im Moosheuhaufen
Mahlzeiten finden.   [bookmark: fn271]10   Schlaffb. 1, 138.   [bookmark: fn272]11  Vgl. Kluge 294.  

 

		II.

		Kleine mineralische Beigaben zum Wasser stempelten auch einige
Seelandsquellen zu Gesundbrunnen. So in dem 1301 erstmals
verurkundeten Woorbe n
[bookmark: r273]1 samt dem
Neúbad. Eine Zeitlang ward auch das
Längnauer Bad besucht, bis das
benachbarte Bachtele nbad zu
Grenchen es verdrängte. Durch Abbrennen
dem abrịịße n
zuvorgekommen ist am 23. November 1909 das alte, aber längst
aufgegebene und schließlich auch nicht mehr bewohnte «Dettlige nbad» bei Aarberg, am Platze
des einstigen Frauenklosters Tedligen
(s. «Twann»). Es war eins [bookmark: page058]58 jener Fräßbeedli nach
Art des noch bestehenden zu Lụ̈terswịl
im Buechibärg.

		


	



	
Vom Brunnen des

Samuel Henzi-Gutes








		In mancher Hinsicht ein Prototyp hochmoderner Vergnügungsorte
war dagegen das einstige Brüttele
nbaad, und zwar derart, daß es uns auch noch in
den Chorgerichts­verhandlungen begegnen wird. Noch reden von ihm
der Baadwääg, das Baadguet, der Baadbach
und (1757) der Baadacher. Der kleine
Gehalt des Badbaches an kohlen-, schwefel- und phosphorsauren
Mineralien [bookmark: r274]2
verschaffte ihm zunächst einen gewissen Zulauf aus der Umgebung zum
baade n und schräpfe n, wofür 1658 der Baader Hans Wißler, um 1668 der Baader Hans Geißler zur Verfügung stand. Wie die Stadt
Erlach ein eigenes Badhaus hatte, so befand sich auch zu Ins eine
alte Badanstalt, die durch einen Schräpfer bedient wurde. Im Baadchaste n konnten die kranken des
Landgerichts Ins unentgeltlich baden und sich schröpfen lassen. Die
Kosten wurden aus dem Ertrag des zugehörigen Waldes, die
Baadersboodele n genannt,
bestritten. Der seit 1481 auf demselben lastende Bodenzins von
einem Schilling wurde später losgekauft. 1850 kam der Wald an die
Burgergemeinde. Diese verzichtete aber auf das Bad, das längst
nicht mehr besucht worden war, obschon es sich seit dem 18.
Jahrhundert bis zum Brand von 1848 im Gemeindehaus befand.
[bookmark: r275]3
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		[bookmark: page059]59 Solche nur
zu «offizielle» Unterbringung eines Bades kam dem einigermaßen
abgelegenen Brüttelenbad mit seinen Gelegenheiten zu dem so häufig
geschilderten «Badeleben der guten alten Zeit» zu statten. Dies um
so mehr, da der alles umfassende Tagespreis von 4 bis 5 Franken um
1843 [bookmark: r276]4 ein
gewisses high life auch für bescheidene Börsen zuließ.

		
Das Brüttelenbad als Bad (bis 1877)



		Die Lage des Platzes lockte bereits 1652 einen Ludwig Baudritsch, sich vom Berner Rat um 10 b
Bodenzins das Brüttelerwasser hinleihen zu lassen. Die «Herbrig zur
Losierung der Baderleuten» [bookmark: r277]5 baute er aber doch nicht, und der im nämlichen
Jahr sich meldende Konzessionär Matthys
Wäber durfte bloss «by der Pinten Wyn usschenken, doch ohne
Ußhenkung eines Schilds.» [bookmark: r278]6 Das im Gut des Ammann
Wäber entspringende Badwasser aber wurde 1654 diesem
übergeben, weil Baudritsch «es in schlechten Ehren haltet».
[bookmark: r279]7 1667
durften die Kinder des N. Wäber das unterm 11. Dezember 1652
bestätigte Wirtschaftsrecht von Treiten nach Brüttelen versetzen.
Eine «komliche [bookmark: page060]60 Behausung für die Badegäste unter Aushenkung eines
Schilts» [bookmark: r280]8
ward neuerdings zu bauen bewilligt. Das Badhaus samt Zubehörde kam
1722 an Hauptmann Albrecht Gürtler von Bern, [bookmark: r281]9 um 1730 an Fürsprech Rudolf
Kasthofer von Bern. Dieser ließ 1737 das noch bestehende steinerne
Gebäude aus soliden Gewölben aufführen und gab ihm die Scheune bei.
Regierungs­statthalter Müller von Nidau
erhöhte die Zahl der Zimmer auf zwanzig und die der gewölbten
Badchämmerli auf zehn. Auch sonst
vergrößerte er beide Gebäude und vermehrte sie durch eine zweite
Scheune, durch ein Kaltbadhaus, ein Gebäude für Douchen und zwei
Wellenbäder. Schöne Anlagen und Spazierwege, Baum- und Gemüsegärten
vollendeten die Einrichtung derart, daß das Kaltwasserbad Brüttelen
sich zu einem schönen Erfolg aufschwang. Am 25. Oktober 1818 wurde
es versteigert. Um 1860 kaufte Dr. Juillart das Bad und baute es zu
einer neuen Kaltwasser­heil­anstalt um. 1877 verkonkursiert, fiel es an die Erben Müllers
zurück. 1886 übernahm der bernisch kirchliche Ausschuß für
Liebestätigkeit das verlassene Herrschaftsgut und wandelte es zu
einer Anstalt für Epileptische um. Als diese 1890 nach Tschugg versetzt wurde, machte die bernische
Regierung ans dem Brüttelenbad eine Erziehungsanstalt für
Mädchen.

		Das war ein empfehlenswertes Ende des Heer re
nbaad, zu welchem dies und jenes Fräßbeedli in charakteristischen Gegensatz tritt
oder trat. Denn nicht alle diese vermochten es, durch Aufwart mit
Föörnli, Chalbsbra̦a̦tis, Schlụ̈fferli
und süeßer Nịịdle n bei
der weiblichen Aristokratie der Bụụrsami Tag um Tag Ee̥hr
ịị nz’legge n und damit eine
erdrückende Konkurrenz auszuschalten oder auszuhalten. Es gehörte
und gehört hierzu eine raffiniert schlichte Gediegenheit des
Betriebs.

		Da gi bt’s käini Menus, wo im Chuchiwältsch dem Hördöpfelstock pomme purée seege
n. Dḁrfü̦ü̦r tuet ’nḁ n aber d’Pụ̈ụ̈ri, wo o
ch grad Wi̦i̦rti isch, mit dem Mosterli (auch Hördöpfelstungger genannt) sälber stungge n un d uf der
Blatten aa nrichte
n halb so höo̥ch wi d’s Stockhorn. Käi n
chef de cuisine brụụcht i n wị̆ßer Chu̦tten u
nd Chappe n si ch cho n
z’spienzle n, u nd käi n Chällner
tuet i n der schwarze n Chutte n
mit länge n Fäcke n
umenan͜dere n fäckle n. Portie
r isch erst rächt e̥käine r da̦, für in e̥re
n Sekunde n en iedere n Gast bis i
n di innersti Täüffi vo n der Seel u
nd vom Gäldseckel z’dür chluege n.
A n sị’m Platz, u nd no ch am
Platz vo n sächs andere n isch der
Hane̥ß, oder guet eißerisch der
Höüß da̦, nid öppḁ der Jean
oder der Schang. Der Höüß g’schi̦i̦r rnet d’s Lịịsi u
nd spannet’s aa n, wenn öpper am Bahnhof
[bookmark: page061]61 isch
z’räiche n. Der Höüß nimmt d’Föörnli
oder d’Pfärid [bookmark: r282]10 us dem Trog fü̦ü̦rḁ u
nd nimmt si ụụs. Dem
Gü̦ggeli hạut der Höüß, ohni ’s z’martere n, mit dem
Handbieli der Chopf ab. U nd d’Schueh putzt der
Höüß, daß si glänze n wi n e
n Spiegel. De̥rwịịle n
rụụmt d’s Röo̥si du̦ssen u nd di̦nne
n ụụf u nd bettet u
nd wü̦scht. Dḁrna̦a̦ ch gäit es si
ch gläitig ga̦ z’wägmache
n, steckt es Lạube
nneege̥lli oder es Márgrịtli voor ịịhḁ i n d’s
gu̦feriert Mänte̥lli u nd
gäit ga̦ n säriviere n u nd lạuft
mit dene n volle n Blatte n u
nd leere n Täller wi d’s
Bịịse nwätter. Was cha nn da̦ am
Ụụfwaart no ch mangge
n? [bookmark: r283]11

		 

[bookmark: fn273]1  
Gohl, die Mineralquellen von Worben (1854);
Heilquellen 311 f.   [bookmark: fn274]2  Nach Pagenstechers Analyse von
1839.   [bookmark: fn275]3   Stauff.
73.   [bookmark: fn276]4  Prospekt von Besitzer Müller und
Badearzt Gyger, mit schönem Bild.   [bookmark: fn277]5   RM. 112/189; 20. Febr.   [bookmark: fn278]6   RM. 115 bis 163; 11. Dez.   [bookmark: fn279]7   RM. 120/53. 184; 30. März und 1. Juli  
[bookmark: fn280]8  TSB.
u./G. UU 248; 20. Febr.   [bookmark: fn281]9  Ebd. EEE 683; 15.
Sept.   [bookmark: fn282]10  S. im Twanner Kapitel
«Fisch».   [bookmark: fn283]11  Nach Redaktor
Rutsch  

 

		Im Reich der Lüfte.

		I.

		Ein einziger Blick auf das Kartenbild des Seelandes macht
glaubhaft, daß letzteres an hi̦lbe
n (milden) Örtlichkeiten nicht allzu reich ist.
Allerdings ist sein Gesamtklima so mild, daß in dem 436 m
hohen Wi̦tzwị́l das du̦sse n schaffe n fast das
ganze Jahr durch möglich ist, und daß in dem von 473 bis 497 m
ansteigenden Dorf Eiß eine Pflanze wie
die Yucca im Freien der Winter ma g
haa n. Auch ist es eine bekannte Rede,
e̥s sịịg im Seeland um e̥ne n
Chu̦tte n weermer weder z’Beern.

		Das ist dem Umstand zu danken, daß die Seen Wärmespeicher sind.
Während des Sommers erwärmt sich das Wasser bis zu einer bestimmten
Tiefe; im Winter gibt es die Wärme langsamer als die trockene Erde
an die Luft ab. So kommt es, daß über dem linken Bielerseeufer die
Reben bis auf Schärne̥lz (
Cerniaux, 614 m) gedeihen. Es wird denn auch der
Jura­gewässer­korrektion zugeschrieben, daß der seeländische
Weinbau an Sicherheit des Ertrags und daher an Ausdehnung
zurückgegangen ist.

		In der Tat vollzieht der Wärmezustand des heutigen Seelandes
starke Pendelausschläge bis zu recht empfindlichem frische n (es frischet), ja bis zum staare
n (erstarren) der Finger, drum auch bis zum recht
häufigen Erfrieren der Reben im Vorsommer, und anderseits bis zu
fast unerträglicher Hochsommerhitze im Moos. An diesem starken
Wechsel beteiligt sich ein reiches Leben im Luftmeer.

		Da gibt es alle Abstufungen vom leisesten lü̦ftle n bis zum lufte n, das s mḁ n
chụụm meh cha nn sta̦a̦ n, bis
zum wüetige n G’walt des
Sturms, dessen Toben auch Welsche mit sturma bezeichnen. Der
[bookmark: page062]62 zweimalige
Sturmschaden in den Wäldern vor und nach Neujahr 1912 ist noch in
aller Erinnerung.

		Wie anderwärts, heißt auch hier sowohl der Wind, wie speziell
der Westwind: der Luft, und man
orientiert sich: lufthalb dem und dem
Ort, wie bịịse nhalb, sunne
nhalb und beerghalb
oder beergsịts, schatte
nhalb oder Schattsịte
n. Ehemals bezeichnete man die Südrichtung als
alpe nhalb, oder (1540)
«alpwindshalb» neben «oberwindshalb» [bookmark: r284]1 die Nordrichtung als gästlere nhalb. Vgl. «berg windts halb»
1573. (Gäserz.) Als Reege
nluft indes unterscheidet man den letztern
deutlicher vom Nordwestwind als dem Beergluft, dem Südwest- oder Südwind als dem
Frịịbe̥rg- oder Murte
nluft und vom Nordostwind als der Bịịse n.

		Der Frịịbe̥rgluft zieht (bla̦a̦st)
nicht häufig, was dem Inser meist auch lieber ist. Im Sommer bringt er gern Gewitter und,
wie im Frühling, zudem jenen anhaltenden Regen, der die Pflanzen zu
vorschnellem Wachstum anreizt, um sie dann der Erschöpfung
preiszugeben. In die Weinberge bringt er obendrein Fäulnis der
Beeren. Nimmt er aber, ohne Regen auftretend, den Charakter des
Föhn an, so tröchnet er ụụs wie der
guggisbergische «Schịịrbiluft», [bookmark: r285]2 wie der séchard, setschar, setzar
des Genfersees. Bloß im Frühherbst ist er willkommen, für d’Trụ̈ụ̈bel mache n z’rịffe
n.

		Als Freundin der Reben im Vorsommer gilt dagegen die
Bịịse n, weil sie durch
fu̦rtbla̦a̦se n der
feuchtwarmen Nachtdünste dem faltsche
n Meltạu das Gedeihen unmöglich macht. Es gilt
dies jedoch bloß von der chalte n
Bịịse n, welche von Biel her gegen Ins zu
bläst, aber freilich auch den See mit ihren Launen nicht verschont.
Zumal im Nachwinter kann sie einige Tage lang wild über den See
tollen und die kalten Wasser zu hohen, schaumgekrönten Wogen
aufpeitschen, die sich donnernd am Ufer und den Dämmen brechen.
Aber so lang d’Bịịse n gäit,
g’frụ̈ụ̈rt der See̥ ni̦i̦d. Da sie jedoch gleich allen
strengen Herren nur kurz regiert, kann das Wasser überraschend
schnell ruhig werden und gefrieren: Der Nordwind zieht dem Wasser
einen Harnisch an. [bookmark: r286]3 Von der kalten unterscheidet sich sehr stark die
über Kerzers her wehende Beernbịịse
n, schwarzi Bịịse n. Gleich der
bisa, (als welche auch eine schwarz- und hohlwangige,
hohläugige Weibsperson bezeichnet wird) [bookmark: r287]4 und der vouairai des
Genfersees stürmt sie hie und da im Begleit der gefürchteten
Gewitter einher. Im Winter aber bringt sie Tauwetter. — In Richtung
und Charakter zwischen beiden Bisen die Mitte haltend, bläst ein
Nordostwind im Winter oft schneidend [bookmark: page064]64 kalt, indes er im Frühling Regen
bringt, damit die Baumraupen sich rasch entwickeln läßt und Ausfall
der Obsternte verschuldet. [bookmark: r288]5
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		In allen Spielarten aber vermag die Bise Flugsand bei 300 m
weit durch offene Fenster in die Stuben zu werfen. Wo sie zum
Ersatz der Kellertiefe San͜d aa
nschüttet, ist sie freilich eine willkommene
Gratisarbeiterin.

		Hören wir ein Loblied auf die Bise von einem Stadtberner,
[bookmark: r289]6 der von
Müntschemier gegen Erlach wanderte. ... Vom Jura sich es dḁrhaar
choo̥ n z’zieh n wi di wildi Jagd. Es het
äi’m fast der Aa̦te m verhaa n. D’Teligraafe
ndröht häi n g’su̦u̦r ret u
nd men’gist g’sunge n wi mit ere n
höo̥che n Wịịberstimm, u nd d’Teliffondröht
häi n mit eme n täüffe n Paß
drịị n ịịchḁ g’oorgelet. Über d’s Moos e
nwägg het dä r Luft g’chụttet wi der
Tụ̈ụ̈fel. U nd wo n e n Saarbaum uufrächt
’bli̦i̦ben isch, wi äine r, wo öppis uf ihn sälber het,
da̦ het er si ch doch müeße n chrümme
n, wi vor emen alte n Landvogt. Jä, das ist
eebe n d’Bịịse n! E n Chrääij,
wo ụụfg’floogen isch, isch grad un͜der äinisch öppḁ zwänz’g oder
driß’g Schritt hin͜dertsi ch tri̦i̦be n worte
n. Nummḁn ḁ-nere n Leerche n
het’s nụ̈ụ̈t ta̦a̦ n; di isch bolzgradụụf g’schosse
n u nd het mit eme n lustige Liiri
liiri lii di Mụ́sig vo n dene n Dröhte wit
ubertönt. Aber mi ch het blötzlich öpper im Äcken ergriffe n, un d um mi
ch ummḁ isch es under äinisch ganz schwarz worte
n. En unerchannti Wulche n, wo ihre
n Schatte n bis uf de n
Booden aahḁ g’woorffe n het u nd di ganzi
Bräiti z’ringet um ụụsg’füllt, het vorwärts g’jagt, wi d’s wüetig
Heer. Wo si isch furt gsi̦i̦ n, isch di ganzi Geege
nt wit u nd bbräit ḁ lsóo̥ äi
ntönig grüengeel bi vor mer g’leege
n, das s ma n zwüsche n
de n Matte n un d dem
Wald und de n Flüeh fast gar käi n
Un͜derschäid g’merkt het. Das cha nn eebe n
nummḁ n d’Biise n. Si zieht, ḁlso z’seege
n, d’Landschaft us enan͜dere n, währe
nd däm der Föhn d’Berge n z’seeme
nstooßt u nd d’Farbe n vo
n der Landschaft glaariger macht, weder daß si sịị
n.

		Ein zweiter und für die Westschweiz eigenartiger Hauptsendling
des Jura ist der von Nordwesten blasende Beergluft: der jorat oder joran, jorran, dzorran, djoran, djorrein,
[bookmark: r290]7
gelegentlich umgedeutscht: der Jurte
n. Unsere Gegend kann ihn vom Chasseral (vo
n der Gäschlere
n, vom Gästeler) oder
vom Chaumont ( Schụ̆mung) her erhalten. So oder so kann er
blasen, daß der Welsche sagt: il faut un joran à décorner les
boeufs; [bookmark: r291]8
der Deutsche: es frißt äi’m fast d’Ohren
abb. Der weiß drum auch, warum ihm dieses Haus oder jener
Garten du côté du joran [bookmark: r292]9 oder (1498) devers
joran (wie devers bize, devers [bookmark: page065]65 vent) liegt. Tritt aber der
Bergluft am Abend auf, so herrscht am ganzen folgenden Tage schönes
Wetter. Weht er am Morgen, so ist Regen sicher. Mi soll si ch nu̦mma n d’rụf achte
n! oder: Mi soll si
ch däm beachte n! Nicht so sicher ist
dies beim Wehen über Tag. Zudem gefährdet solches, namentlich bei
heiterm Himmel, im Frühling die Blüte und den Fruchtansatz des
Obstes, im Vorsommer das Blühen der Reben und im Herbst das
vollsaftige Ausreifen der Früchte. Diese springe n ụụf und weerte n stäinig.

		Von besonderer Tragweite ist dieser Nordwestwind für die
Schifffahrt. Er ist es wegen der Heftigkeit und der überraschenden
Unberechenbarkeit, womit dieser Fallwind als Gegenstück und
verkleinertes Abbild des Alpenföhns und speziell des in Neuenburg
bekannten uber [bookmark: r293]10 von den steilen Gehängen des Jura zu Tale
stürzt. Er gleicht hierin nicht sowohl dem gemilderten
jorasson, als vielmehr der überaus heftig von Südost her
blasenden vaudairs des Genfersees. [bookmark: r294]11 Da windspi̦i̦let’s; da wird, wie auf den Juraseen,
d’s Wasser i n d’Höo̥hi g’lüpft u
nd ’träit, und die Schiffer finden oft kaum Zeit,
die Segel einzuziehen.

		So konnte es zu Wasserhosen wie am 3. Juni 1912, besonders aber
zu jenem fürchterlichen Unglück des 25. Juli 1880 kommen. An diesem
prächtigen Sonntag überfiel der Jorat die auf der Heimfahrt
begriffenen Fahrgäste des kleinen Bielerseedampfers Neptun zwischen
Petersinsel und Engelberg urplötzlich und versenkte siebzehn
Personen aus Ligerz, Twann und Biel rettungslos in die Tiefe, indes
der nach dem Ufer schwimmende Sekundarlehrer Zigerli der Erschöpfung erlag und nur zwei
Gerettete vom Schrecken des Geschehnisses erzählen konnten.

		Letzteres ist übrigens nicht ohne Vorgänger. Am 24. August 1609
an Sant Bartholomei märkt sind zu aben um die 8 uren 7 personen, 4
von Twan, darunder ein Vater und 2 sön
des gschlächts Perro und 3 von
Wingreiß in einem Thuner heimwärtz zu faren vorhabens gsin, welche
ein luft ergriffen, und sind die 4 von
Twann und 2 von Wingreiß ertrunken, der eine aber, Joseph
Rößeli (Rö̆ßelet, Rosselet) gnampt, har
sich am Thunerli erwütscht und ist
durch den luft an das land triben worden. [bookmark: r295]12 Schon neun Jahre zuvor ereignete
sich ein ähnliches Unglück. Am 20. April 1600 sind zu Gerlafingen 10 personen in ein thuner in gsessen
und hand gan Thwan fahren wöllen. Do hat sy ein gächer (
gääije r) bergwind
erwütscht, den Weidling ( Wäidlig) umgeschlagen und sind 7 personen
ertrunken. [bookmark: r296]13
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64-67.   [bookmark: fn294]11   Brid.
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		II.

		Das bewegliche Leben in der Atmosphäre bringt dem Seeland gemäß
dem alten Spruche

		Morge nroot

Bringt G’witter vor dem Aabe nbroot [bookmark: r297]1

		auch nicht seltene Gewitterkatastrophen, welche der strotzenden
Vegetation zusetzen, das s e̥s
Sün͜d e̥l [bookmark: r298]2 Schaad isch. So den
Hagel am 4. Juni 1910 im Erlacher Amt und ain 19. Juni 1911 im
Nidauer und Büren Amt. Hören wir einen Augenzeugen [bookmark: r299]3 über die unerhörte
Heimsuchung der Dörfer Tschu̦gg,
Gampelen und Gals am
erstgenannten Tage.

		Wär no ch a n dém Tag us dene
n grüene n Wälder u nd saftige
n Matten uf dem Scholimong aachḁ choo̥ n isch dür
ch Schụgg dü̦ü̦rḁ geege
n Gample n zue u
nd di prächtige n Reebe n am Räin
g’seh het, un d de nn uf dem
Gample nmoos äi n Wäizenacher fast am anderen aa n, u
nd witer u̦sse n die Matte n mit
dem büürste ndicke n Gras u nd
dḁrzwüsche n di Mŏsgeerte n mit de
n hööchen Eerbs u
nd dene n Bohne n, wo scho
n ̣ụuhḁ g’chleeberet sịị n, däm het d’s
Heerz im Liib müeße n lache n. U
nd vo n allem dĕm isch am Aa̦ben
d äm halbi achti nụ̈ụ̈t meh
gsi̦ị n! In e̥re n Bräiti von e̥re
n guete n Halbstun͜d alls verhaaglet un
d i’ n Booden ịịhḁ g’schlaage
n. — Wi isch das choo̥ n? Um de n sibnen ummḁ si n dicki,
schwarzi Wulche n dahaar choo̥ n vo
n dreine n Sịte n: vom Jura hee̥r
über Lan͜dero̥ n un d über de
n Scholimong, vom Mistelacherberg hee̥r über [bookmark: page067]67 Witzwil, un
d vom groo̥ße Moos hee̥r über Eiß dem Scholimong na̦a̦ ch. Mit dém
Zug het’s aa ng’fange n. Un͜der äinist isch
es choo̥ n u nd het g’sụụset u nd gru̦mpụụßet u nd
g’rumplet und ’bbrätschet u
nd ’zwickt ganzi zwänz’g Minute n lang
in äi’m furt. Es het nid chönne n hööre n.
Dier chönnet e̥ uch dänke n, wi di Lụ̈t dem
verbrätsche n vo
n allnen ihrne n schöne n Sache
n häi n zueg’luegt, we nn si
uberhaupt häi n döörffe
n luege n. — Wo’s du äntlige n,
äntligen isch vorü̦ü̦berḁ gsi̦i̦ n, wi het das
ụụsg’see̥h n? Di ganzi Geege nt en e
inzegi chalti, tooti Landschaft wi mitts im Winter.
Hagelstäine n si n da̦ g’leege n
bạumnußgroß u nd häi n der Boode
n überdeckt e n Schueh höo̥ch, das
s mḁ n no ch z’moornderisch ganzi Hampfele
n het chönne n z’seeme
nleese n. Käi ns grüens Bletteli
niene n, käi n ganze r Halm! U
nd d’Bäum g’see̥h n drịị n, wie
wen n si n e n Schwarm vo n
Häümeeder (oder Häügümper) verfrässe n hätt, oder wi wen
n e n Fụ̈ụ̈rsbrunst über si g’gange
n weer.

		Es bestätigte sich an diesem Unglückstag, wie überhaupt die
Moore mit ihrem ansehnlichen Wassergehalt zu den hauptsächlichen
Herden des Hagelschlages gehören, und wie insbesondere der
Gewitterzug zwischen Neuenburger und Bielersee einerseits und dem
Voralpenland anderseits zur Auslösung von Hagel geneigt ist.
[bookmark: r300]4 Hindert
doch hier kein hinlänglich dichter und geschlossener Wald wie zum
Beispiel zwischen Neuenstadt und Tschaafis oder Schaafis
(Schaffis) den Aufstieg heißer Luftströme zu der 8000 m hohen
Grenze der untersten Temperaturschicht, wo in der plötzlichen
Abkühlung um vielleicht 10° die Graupeln sich bilden! Drum: nu̦mmḁ
n gäng der Waldsḁum la̦
n sta̦a̦ n, wie nachhaltig man auch
schwenti (Kahlschlag und Rodung
übe)!

		Der Wassergehalt vom Moos und See zieht o
ch d’s Wätter aa n, das s
es ganz bränzelig schmeckt und
das s es schießt (daß der
Blitz einschlägt), ohne daß damit die Gefahr von dem höher
gelegenen Eiß abgewendet würde. Gerade
in der Umgebung des Kirchenhügels het’s innert
fü̦fz’g Ja̦hr sächs Ma̦a̦l ịị n g’schlaage
n u nd zwöo̥ Manne n ’troffe
n. So am 4. August 1883 den Peter Widmann. Das Fehlen von Blitzableitern auf
den Häusern ist daher nicht recht verständlich.

		Bei dem beträchtlichen Abstand der plötzlich eintretenden
Extreme von häiß u nd chalt
ist es begreiflich, daß den Geschossen von Blitz und Hagel der
Panzer der winterlichen Eisdecke an gelegentlicher Mächtigkeit
entspricht. Sehr erklärlich ist es, daß in den von Binsen
eingeschlossenen Uferpartien des Sees das seichte Wasser leicht
gefriert und mit seinen prächtigen Eisflächen jeden Kleinen, der
nid e n Gfrü̦ü̦rlig isch,
[bookmark: page068]68 anlockt.
Nicht so bald dagegen ist der offene See ịị
ngfroore n. Am ehesten geschieht dies,
wenn bei einer Winterkälte bis auf etwa 17° die Bise den See in
seinen Tiefen aufwühlt, zum wochenlangen Rauchen und Dampfen
bringt, dann plötzlich eine windstille, sternenhelle Nacht
eintritt, und gar etwa im Weedel «das
Mondlicht breitet weiße Seide ringsumher». [bookmark: r301]5 Dann bildet das bis in
beträchtliche Tiefe abgekühlte Wasser auf dem Bielersee eine
einzige Decke, welche erst «bei aufschließender Witterung» (1703)
einbricht. So 1297. [bookmark: r302]6 So 1599, wo man zu Nüwenstatt holtz und ganze
lantfaß mit wyn über den See führte, und wo die gfrüre gwärt hat
bis in den mertzen. [bookmark: r303]7 So gefror auch 1766 der Bielersee derart, daß am
8. März die Effekten des in Twann aufziehenden Pfarrers Hemmann
durch achtzehn Knaben auf Schlitten von Nidau her über den See
gezogen wurden. [bookmark: r304]8 1846/47 het ma n schweeri Mistfueder
vo n Neuetstadt uf Erlḁch
über de n See̥ g’füehrt. Vo n
früech im Christmonḁt (Dezember) 1879
bis ụụsgehnds Meerze n
1880 war der See ohne Unterbruch gefroren. 1895 gefror dieser in
der Nacht vom 8./9. Februar, um erst zu Ende März aufzutauen. Am
25. Februar fuhren fünf Erlacher mit Schlitten und Pferd nach der
Petersinsel und kehrten wohlbehalten auf dem nämlichen Wege zurück.
Den Kampf mit dem Ịịsch aber nimmt
das Dampfschiff auf, und zwar selbst dann, wenn es auf einer
Erlach-Neuenstadt-Fahrt von vier Stunden statt von zehn Minuten
eine 5 cm dicke Kruste durchschlagen muß.

		Bloß etwa alli hundert Jahr äinisch
friert dagegen der Neuenburgersee gänzlich zu. So zu Ende Februar
1830 während einer Woche. Etwas häufiger g’frụ̈ụ̈rt der Teil zwischen dem Einfluß der
Brue̥ije n und dem Ausfluß
der Zi̦hl. Solche Zịịselplätz lööke n dann allemal
Hunderte an zum Schlịịffschueh fahre
n und zum zịịferle
n oder zịịsle
n. Am 25. Januar 1880 gab es Wettschlịịff­schuehnet auf dem Bielersee.

		Kärglich sind dagegen die Eisspuren zu Lande verteilt, wenn man
nicht an die obligaten Ịịschzäpfe
n der Dachrinnen und Brunnröhren (die
Cheerze n: chandelles,
tsandaile, tschandeile, der Ormondtäler) denken will. Um so
lieber, aber auch um so verhängnisvoller, streuen Früh- und
Spätfröste ihre schimmernden Besuchskarten über die längst
ergrünten Fluren hin und verbrönne
n unzählige zarte Pflanzen. Die Rebgelände der
Wị̆ße nmatte n
tragen ihren Namen von dem dort am schnellsten sich ansetzenden
Rịff.

		[bookmark: page069]69 Wie aber
derselbe im Frühling mit tödlicher Sicherheit innert zwei Tagen
abg’schweicht wird, so bleibt auch der
Schnee̥ selten länger als etwa drei
Tage liegen.

		Dagegen kann es selbst im Seeland d’s ganz Jahr schneije
n, wenn’s im Mäie n
schneit. Warum sollte denn nicht auch hier der Satz
gelten:

		Es isch käi n Aberelle n so
guet,

Er schneit dem Hirten e n volle n Huet.
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		Dafür gilt die Vertröstung, Aberelle
nschnee u nd Scha̦a̦fmist sịịgi guet für
d’Hạuse̥d (Hanfsaat). — Unheimlich genug aber stürmte am
Aschermittwoch (3. März) 1824 ein Gụx
( un couss, une coussa), [bookmark: r305]9 der einem Vater und einer Mutter von je
fünf Kindern das Leben kostete. Der Bern-Bot David Neuhaus von Lützelflüh in St. Blaise
und Katharina Sterchi von Lützelflüh, die ihre Kinder in Areuse
(Traverstal) besuchen wollte, gedachten auf ihrem Weg über Aarberg
mit Roß und Wagen in Siselen über Nácht
z’blịịbe n. Der (in der Folge bestrafte) Wirt
wies sie weg. Die Leutchen fuhren i
n chịịdiger Nacht gegen St. Blaise. Aber
na̦a̦ch bi’m Salle nstäi
n verlor das Pferd bei dem fürchterlichen
Schneesturm den Weg und geriet in die Nähe der großen Nußbäüm. Mann und Frau wollten zu Fuß weiter und
schliefen ermüdet [bookmark: page070]70 ein, um nicht wieder zu erwachen. Bei der
Beerdigung sah die Frau noch so frisch aus, daß der Arzt eigens
bezeugen mußte, si sịg g’stoorbbe
n. [bookmark: r306]10

		Es ist nach allem ein Ereignis, wenn der Erlacher zu seiner
umfänglichsten Schaufel greifen muß, um ga
n Schnee z’schụ̈̆ffele n. Dagegen wird
er ab und zu eine Stoogle n
vom Schuhabsatz schütteln und durch mauerhohe G’wäächte n da und dort eine
Schneestange als Wegweiser ausstecken müssen. Schlittweeg aber für Fuhrwerke und zum schlittle n für die Schuljugend ist
daher eine recht seltene Gabe von Wintern wie etwa dem von 1898 und
von 1911. Eher kommen Skiläüffer auf
ihre Rechnung, wenn sie fleißig den
Beerimätter (oder Bä̆ro̥metter)
zu Rate ziehen und den Neuschnee der Bergwälder abwarten. Bleiben
aber diese fern, so wagen sich lebende Wesen anderer Art auf die
sonnenbeschinene Fläche. Winzige Insekten aus der Gruppe der
Springschwänze, den Gletscher- und den Wasserflöhn verwandt,
kriechen unter dem Laub der Wälder hervor, überdecken in ganzen
Schichten die besonnten Halden und machen so aus dem weißen
schwarze n Schnee̥.
[bookmark: r307]11

		Das Ausbleiben einer lange haftenden und den Boden gründlich
durchtränkenden Schneedecke macht sich im Frühling und Sommer als
Tröchcheni (1698: Tröckene) fühlbar,
wofern nicht der Regen in die Lücke tritt. Der tiefgründige Sand-
und Humusboden in und um Ins mag allerdings d’Tröcheni ḁ lsó guet haa n
(aushalten), daß z. B. 1865 vollkörnig Gerste ohne jeglichen Regen
ausreifte, und der züntroo̥t Waase
m zwar wenig, aber sehr gutes Heu und eine Masse
Emd ergab.

		Für den Weinberg aber ist, wie das nämliche Jahr 1865 und
neuerdings 1911 beweist, trocheni Hitz
das ideale Wetter bis in den Herbst. Da soll der Neebel dem Winzer d’Trụ̈ụ̈bel
saftig mache n und dem Landwirt d’Rüebe n machen ụụfz’g’schwelle
n. Umso unwillkommener grụppet besonders der Moosnebel und der (Zihl-) Brüggnebel über Moos und Seen so brịịdick, das s mḁ n chönnt
Chuechebịtze n drus hạue n; oder
mi chönnt Neegel ịị nschla̦a̦
n u nd d’Überziejer drann ụụfhänke
n. Da grị̆fft er d’Lụ̈t aa n u nd
hocket ’nen uf d’Brust. Die Schiffsleut des Murtensees aber
kann er gelegentlich aus dem Kurs bringen. So am 27. Januar 1911.
Da̦ hat mḁ n chụụm zwänz’g Schritt vor äi’m annḁ
g’seh n. Di Mannschaft, wo der Schrụụbe
ndampfer «Morat» us der Wäärchstatt vo n Neue
nburg umm hḁ r het uf
de n Murte nsee̥ g’füehrt, het
scho n am Na̦ chmittag [bookmark: page071]71 dä n Ort fast nid
g’fun͜de n, wo d’Brue̥ij n i’ n
Neue nburgersee lạuft. Di Manne n si
n bi zwoo̥ n Stun͜de n a
n dem Blätz ummḁn u nd annḁ g’ir
ret. Un d iez häi n si am Aa̦be
nd no ch sölle n der letz̆t Kurs
uf dem Murte nsee̥ mache n. Der
Kompaß häin n si langist nụ̈ụ̈t meh ’bbrụụcht g’haa
n u nd häi n ieze n nid
rächt gwüßt, was dḁrmit mache n. So häi n
sie ob dem z’rugg (-fahren)
e̥s baar Stazione n verfählt u nd nid e̥mal
d’Ländti vo n Murte n g’fun͜de n.
Si sị n bis uf Muntelier
aachḁ gfahre n u nd häi n bis
spa̦a̦t i n d’Nacht ịị nhḁ dür
ch dä n Neebel dü̦ü̦r ch
g’hoornet. Erst na̦ chdäm si
si ch drei Stun͜d häi n verpäätet g’haa
n, si n si ummḁ n a n d’s rächt
Ort choo̥ n. Unbewußt stärkeres Rudern mit der rechten
Hand kann auch beim schiffle
n bei Nebel im Bogen herum und damit irre
führen.

		
Studie von Anker



		In anderer Weise wird die Lage peinlich, wenn nicht bloß der
Nebel aa nfa̦a̦t tröpfle
n, sondern die Wulche
n ihren Regen
ergießen! Es regnet e n Sturm oder es Stürme̥lli, es chunnt es Stü̦ü̦rme̥lli Reege n, oder aber
e n Pfleederete
n; oder es sü̦ü̦dlet,
daß die Niederschläge die Abschleeg
(Rinnen) der Straße füllen! Die durstige Erde aber trinkt und
tränkt ihre Kinder, die Milliarden Pflanzen und Tiere, wieder für
einige Zeit, wenn auch nur vo n der
Hand i n d’s Mụụl. Nur der Bịịse nreege n schadet
blühenden Pflanzen und besonders Reben. Man sieht es darum ungern,
wenn d’Bịịse n chunnt cho
n lööke n (den Regen herlockt). An
einzelnen Stellen jedoch legt der Boden in der Tiefe geheimnisvolle
Vorräte von Wasser an und wird, je nachdem er solche an die
Oberfläche abgibt oder zurückbehält, zum [bookmark: page072]72 Wetterpropheten auf lange Sicht.
Ein solcher Offenbarungsort guter und böser Zeiten ist der wohlfeil Brünne n bi’m Bándbrüel
(1809) un͜der der Rịff i n der
Gruebe n bi der Anstalt (dem Zwangsarbeitshaus)
z’Eiß, (wohl zu unterscheiden von der
Ryff bei Murten). Lạuft dee r aa
n, so gi bt’s e n böo̥si Zi̦t;
trochnet er ịị n, so gi bt’s e n
gueti. Und zwar fließt er bei trockenstem Wetter oft lang
und ausgiebig, bei nassem dagegen nicht. G’loffe n isch er z. B. in dem
außerordentlich trockenen Sommer 1911. In den Zeiten des starken
einheimischen Getreidebaues beobachteten ihn die Müller aufs
genauste, und si richteten nach ihm ihre Käufe ein. Das war
jedenfalls g’schịịder als, wie man um 1642 tat, sich von reichen
Herbstblüten und Rosen Pestilenz la̦
n z’ brofizeie n.

		So bewahrheitet sich der Spruch, daß d’s
Wätter si ch lieber zahlt, weder d’Lụ̈̆t.
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		Versumpfung und Entsumpfung.

		Seen und See.

		[image: Z]u den anziehendsten Aussichtspunkten des Inser
Geländes gehört, dem ominösen Namen zum Trotz, die vorspringende
Ecke der Galge nstụde
n über dem einstigen Inser Heiligtum Sankt Jodel.
Sie gewährt einen lieblichen Gesamtüberblick des Bieler-, Neue nburger- und Muurte nsee̥. Auf dem Insfeld gegen Erlach und anderwärts bieten sich
ähnliche bezaubernde Ausblicke. Einen nach dem andern faßt der
Besteiger des Bergli ( Petit
Mont) auf dem Mistelacherberg (
Mont Vuilly) ins Auge, wenn er die terrassenartig erhöhten
Seiten des großen Dreiecks beschaulich abschreitet. Die Fülle eines
nächtlichen Zaubers aber gewährt der Bielersee mit seiner dicht
geschlossenen Beleuchtung zumal des linken Ufers dem Beschauer auf
dem Erlachbänkli ( S. 23), wie der Neuenburger- und der Murtensee mit
den städtischen Lichtermeeren dem Bewunderer auf der
Pfarrhausterrasse zu Ins. Sind die Wasser hier wirkliche «Spiegel»
ihrer Ufergelände, so erscheinen sie wie lebende Wesen dem an oder
auf ihnen gemächlich Verweilenden. «Es lächelt der See», und er
«lockt» ( löökt) den Badenden, den
Fischer in die Tiefe. Er zürnt im Sturm, und er lịggt wieder ruhig da, wie im Schlafe Chopf und Füeß und
Arme n in Gestalt von
Buchten ausstreckend.

		Zumal von einem «Seehaupt» redet die Sprache wiederholt. Es gibt
ein solches am Starnbergersee, ein Capolago am Silsersee und am
Luganersee. [bookmark: page074]74
Der italienische Name ging hervor aus Caput laci (statt
lacus). So hieß um 826 die spätere, 1236 neu gegründete
Neapolis oder Villa nova, Villeneuve, «Neuwenstatt zu
oberst an dem Lacu Leemanno in dem Chablaix». [bookmark: r308]1 Chablais oder
Chablai (1145) aber ist die französische Fortsetzung des «
Caput laci», wofür wir 921 ( pagus)
Caputlacensis lesen. Wie nahe lag es nun aber, gleich der
waadtländischen Neuwenstadt oder Villeneuve zwar zufällig
nicht d’Neue nstadt oder
Neuveville als Haupt des Bielersees, wohl aber die
Stadtgemeinde Neuenburg oder Neu fchâtel mit einem
solchen provinzartigen Seestrich auszustatten!

		Denkwürdig ist übrigens, daß für Goethe [bookmark: r309]2 Neufchâtel eins war mit
Neuveville. Auch lag ihm St. Blaise «zu oberst des
Neustädter Sees»; warum denn nicht bei der unübersehbaren Länge des
Sees Neuenburg ebenfalls.

		Wirklich begegnet uns seit dem 12. Jahrhundert häufig ein
neuenburgisches «Moos Chablays» (1537) oder «das gros Moos
Chablaix» (1549. 1550). [bookmark: r310]3 Ein 1537 erlassener und 1569 vidimierter
Beschluß antreffend Rechtsame der Gmeind Cudrefin auf dem
moos Chablays besagte: Die von Cudrefin dürfen auf
dem Moosgebiet von Praz, Nant, Sougie (Sugiez), Chaumont,
Lougnourroz (Lugnorre) bloß mit ihren Rossen darfahren, aber
nicht Lischen mäyen, ohne denen von Neuenburg, Erlach und Ins und
Mithaften ihr Recht dazu bewiesen zu haben. [bookmark: r311]4

		Ein solches « Chablays» erstreckte sich zwischen dem
Unterlauf der Broye einerseits, den Hügeln von Ins und dem Jolimont
bis hin zur Zihl anderseits. [bookmark: r312]5 Noch Dr. Schneider [bookmark: r313]6 spricht regelmäßig vom Großen Moos
als dem Chablaismoos. Der Name
beschränkte sich jedoch inzwischen auf drei Abschnitte: am
Neuenburgersee zwischen Gụ̆derfịị (
Cudrefin), Schwarzgraben und Ins, am südlichen und am
nördlichen Strand des Murtensees. [bookmark: r314]7 Heute fristet noch ein konzessionierter
Einschlag der Vinelzer bei Sugy zur Not den Namen Schăblee. Wie dieser aber echt mundartlich lauten
muß, zeigt das Schăblĭ̦ als der von
der Eisenbahn durchschnittene Stude
nwald zwischen den Moosteilen von Gampelen und
Ins. Es ist gleichbedeutend mit Affe
nwald und Gịrịtzimoos. 1797 wird das Chabli Mooß zu
Gals erwähnt. [bookmark: r315]8

		
Lüscherz am Bielersee

Nach Aberli, ca. 1783



		So konnte der Begriff des «Seehauptes» sich verschieben und
verdunkeln, obschon mit dem ästhetischen sich ein eminent
praktisches Interesse verband. Der Ort, welcher einem See den Namen
erteilte, maßte sich damit die einzigen oder doch ersten Rechte
über dessen Fischreichtum an [bookmark: page075]75 und stellte sich gegebenenfalls mit seinen
Ansprüchen unter den Schutz der eigenen Oberhoheit. So erklärte
seinerzeit der Herzog von Mailand: Bei uns heißt der Lago di
Lugano vielmehr der Lago di Porlezza. [bookmark: r316]9 Der Murte nsee ward noch 1844 in seiner
ganzen Ausdehnung als Staatsgut von Freiburg beansprucht, während
Waadt das gewöhnliche internationale Uferrecht ausüben wollte. Im
August paßten freiburgische Landjäger den waadtländischen Jägern
und Fischern auf. Es kam zum Kampf mit Flinten und Pistolen; es kam
zu schweren Verwundungen: zu Murten wurde ein Jäger, zu Wiflisburg
ein Landjäger gefangen. Der Tagsatzungsvorort mußte beide Stände
zum Frieden mahnen. [bookmark: r317]10 Es geht daraus hervor, welcher Ernst hinter dem
Kampfe lag zwischen den Namen Muratensis lacus (981)
[bookmark: r318]11 oder
Lacus de Mureto (1297) [bookmark: r319]12 und Lacus de Aventicensis, [bookmark: r320]13 bis er zeitweilig den
hohen Namen an den des «Üechtsee» tauschte. [bookmark: r321]14 Der Bielersee hieß, als Nugerol
(s. «Twann») blühte, der Nirvezsee (1127), Nuerolsee (1221), der
See zu Neurol (1249), Neurolsee (1249), Nyrulsee (1297).
«Fischerordnung für den Nydauersee»
heißen dagegen die bezüglichen Erlasse der Berner Regierung aus dem
17. und 18. Jahrhundert. Ja, bereits 1452 stellte diese fest, der
See heiße nicht Bieler-, sondern Nidauersee. [bookmark: r322]15 Der Bischof von Basel als Herr von Biel
erklärte seinerseits: Bis zum Nidauer Kalkofen steht der See unter
Biel; von da bis Rudeval im Neueuburgischen gehört er der
freien Allmend von «Neustatt». Der Rat der Stadt Luzern entschied:
[bookmark: page076]76 der See
gehört den drei Städten Biel, Neustadt und Nidau. [bookmark: r323]16 Da dies delphische
Orakel über den Namen nicht entschied, schwankte derselbe
fortwährend zwischen Nydouw See (1497), Nidauerseuw (1530),
Nydauersee (so noch 1852 konsequent bei Stauffer) und Bielsee
(1287), lacus de Byello (1365), [bookmark: r324]17 Bielersee (so von 1318 an immer häufiger und nun
ausschließlich). Auch Erlach, sollte man denken, hätte sich am
Streit um den Namen beteiligt. Wir finden jedoch ein einziges Mal:
1442, den «Erlacher See bei St. Johannsen» erwähnt. [bookmark: r325]18 Als Bezirkshauptort
erreichte es wenigstens, daß man selbst in größerer Nähe des
Murten- und Neuenburgersees vom Bielersee als dem See̥ schlechthin spricht. So erklärte eine Inserin
vor Chorgericht, wer Kinder begehre, sölle überen ( über hḁ r, hinüber) an See
gahn dienen. Umgekehrt dingen Twanner ihre sommerlichen
Weinberg­arbeiterinnen us dem
Äänerland, d. h. aus der Gegend rechts des Bielersees. Der
Inser dagegen versteht unter dem Eenerlan͜d nun doch nicht den Strich links dieses
Sees, sondern die Umgebung von Kallnach und Kerzers östlich vom
Großen Moos.

		Neue Gesichtspunkte eröffnet uns die Namensverschiedenheit des
Genfersees, der bloß in seinem Unterteil lac de Genève, im
ganzen aber lac Léman, wie bereits römisch (seit Ausonius)
lacus Lemannus heißt. Diese Bezeichnung stellt aber das
herrliche Gewässer als eine «Schlammlache» ( limus, lìmnĕ)
hin, [bookmark: r326]19 wie
auch schon lacus ( lac) und Lache urverwandt sind. Es
erinnert dies an den «Behälter für lebende Tiere»: das
virarium, welches zum Weiher, Wäier,
Bruederswäier und zur Wäiermatte
n geworden ist, sowie an die Glu̦ngge n (Pfütze). Diese bedeutet in
der bekannten Litotes den atlantischen Ozean, und zwar nicht bloß
wegen der spassig vorgestellten Kleinheit, sondern gleich sehr
wegen der Trübheit des Wassers. Auch das «blaue Meer» und der
«blaue See», der «Meersee» ( marisaiws) Wulfilas erscheint
in der Urbedeutung einerseits als der kotige Morast, anderseits als
die schreckhaft anstürmende Flut. [bookmark: r327]20

		Diese Doppelvorstellung, welche von der eingangs dargelegten so
unfreundlich absticht, entspricht aber vormaligen Zuständen, von
welchen sowohl Ortsnamen wie geschichtliche Zeugnisse uns nur zu
reiche Kunde geben.

		Die spätrömische costa, unsere «Küste» und die Ufergegend
La Côte, die ältere Coûta mit den etwa zwanzig
Coutax usw. geben die Grundformen ab zu Weiterbildungen wie
costale, costal, Costel, Costalet [bookmark: r328]21 usw. [bookmark: page077]77 Hieraus erklären sich alle die
Ortsnamen das (oder nun häufiger:
der) Gostel
zu Treiten, Erlach, Vinelz, Ins (1267: der Ort Costel bei Ins).
[bookmark: r329]22 Dieser
Inser Gostel (den übrigens heute nicht einmal alle eingebornen
Dorfbewohner kennen) hat freilich mit keinem See zu tun, falls
nicht das alte Dorfstraßenstück zwischen den beiden Schmieden (das
«Zü̦ü̦bele ngäßli») als
Wegstück für nach der Rịịff
verfrachtete Mühlsteine ( S. 43) und andere
Waren gedacht ist. Um so deutlicher ist der Name anderwärts.
Besonders auffällig zeigen der vordder
und der hin͜der Gostel unterhalb des
steilen Aufstieges von Erlach her nach dem Dorfe Vinelz, mit
welchem Rechte noch 1802 auch der letztere Ort als eine Seegemeinde
galt. [bookmark: r330]23 In
Erlach werden die verschiedenen Gostel in der verdunkelten Mehrzahl
«Göstel» als Einheit so zusammengefaßt,
daß man sie als der ober und
der un͜der Göstel neu
unterscheidet.

		Bis zur Anstaltsfiliale Ins aber ließ der Murtensee früher öfter
sein Wasser vorrücken. Wie häufig das geschah, zeigt die dortige
Rịịff (frz. rive) als Namensschwester derjenigen zwischen
Stadt und See von Murten. Das hinderte nicht, sogar un͜der der Rịịff (1678), wie dann erst bey der
Ryff (1795), im Rịịffboode n,
am und hin͜der dem
Rịịffweeg Matten und Äcker anzulegen; und schon 1668 gab
es Reben an der Ryff, welche um 1809
sich auf 13¼ Mannwerk erstreckten. Auch hier bietet der Genfersee
mit seiner den Ryffwein zeitigenden Gegend La Rive das
Namensmuster. Zwischen rive und der Grundform ripa vermitteln alte Schreibungen Ripue,
Belripue, Haulte Ripue (Altenryf, Hauterive zu Freiburg
und Neuenburg). [bookmark: r331]24 Altaripa ist ebenso die Grundform des
solothurnischen Alte̥rich, Alteri,
Altri, geschrieben Altreu. Die
Justingersche Schreibung Altrüwe führt aber über die Formenreihe
ruvu, rua, roué mit der Angleichung des i an den Lippenlaut.
An diese Formen erinnert auch die 1911 zu Büren geschlagenen
Ortschaft Reibe n, neben dem
Namen Peter Ripper. [bookmark: r332]25

		Wie ferner an der Erlacher Ländte die Wirtschaft du Port
zur ausgiebigen Herzstärkung vor der Meerfahrt nach Neuenstadt oder
gar zur Bielerinsel einladet, so waren einst die Nidauer zur
geistlichen Wegzehrung an das Kirchlein in Port gewiesen. Dieser heute umgekehrt in Nidau
eingepfarrte kleine Schulort am Aare-Zihl-Kanal muß demnach als
Landungshafen ( portus) des bis dorthin reichenden
Bielersees ein bedeutender Stapelplatz gewesen sein.

		
Studie von Anker



		Wie nun alle diese historisch bedeutsamen Chablais, Gostel,
Ryff, Port romanischer Herkunft sind, so benennt man französisch
auch die [bookmark: page078]78
prachtvolle Erlacher Al lee
am Landungsplatz; und nur noch als Quai bezeichnen sogar
Zürich und Luzern, geschweige Neueuburg ihre kunstvollen
Uferbauten, deren eigentlicher Name doch grunddeutsch der Kai, die
Kaje [bookmark: r333]26
lautet. Auch die von der «Zukunftsstadt» Biel verheißungsvoll
begonnene Seeanlage nächst dem Seefels,
welche dank dem herrlichen, freien Platz einst zu den schönsten der
Schweiz zählen kann, heißt natürlich Quai.

		Der berndeutsche Sprachschatz langt hier eben noch zur
Ländti, und zwar so weit, daß er auch
dem Bücherdeutschen mit «Ländte» aushilft. Von einer alte n Schifflänti mitts im Moos nahe
der Murtenbahn redet der Volksmund. Aber schon das im Stadholz als dem Platz des Klosters Gottstatt
erhaltene «Gestade» klingt heute der Mundart gleich fremd wie
«Ufer». [bookmark: r334]27
Dagegen kommt in Erlacher Urkunden aus dem 14. Jahrhundert die
Bezeichnung an dem Stad mehrfach vor.
Sie gilt offenbar dem Platz des jetzigen Unterstädtchens Erlach. So
weit erstreckte sich der See, bis Auffüllungen ( Bü̦ü̦rine n, s. u.) ihn zurückdrängten.
Der Staden heißt in der Bodmerschen
Grenzbeschreibung für den Kanton Bern von 1702 der Grenzstein bei
Portalban am Neuenburgersee. [bookmark: r335]28

		[bookmark: page079]79
U̦u̦rchig dụ̈tsch erscheinen uns
Flurnamen für stagnierende Gewässer ohne richtigen Ablauf, wie der
Sack [bookmark: r336]29 und Un͜dersack
bei Studen, welcher an die «Sackgasse» und an den sac
d’aigue (Wassersack) erinnert. Vom Seeboode n-Gebiet aber und von dem Gut
Seewịl zu Vinelz, welches nicht wie
das zu Rapperswil als ze Wîle [bookmark: r337]30 zu deuten ist, sprechen wir
anderwärts.

		Auf solche zeitweilige Überflutungen war schon die alte
Berner-Regierung aufmerksam, und sie suchte mit Erlassen
einzugreifen wie dem von 1670 an die Amtmänner von Erlach und St.
Johannsen: [bookmark: r338]31
Es ist auß der Erfahrung bekannt, daß der Neuenburgersee gegen Inns
und Gampelen von Zeit zu Zeit zunimmt und sich hinablaßt (
sich ummḁ aachḁla̦a̦t). Wie
sonderlich bei deme zu sechen, daß der noch vor wenig iahren der
enden zwar im Wasser gesächene panerstock anfenklich auf unßerem territorio
muß aufgestellt worden sein. Solchem einbruch aber so weit möglich
vor ze sein ( voor z’sịị
n), wie weit unßer territorium sich
erstrecken thüeye, habend wir gut und Nothwendig befunden zu
befelchen, deß einten und anderen ohrts hart unden am See, und also zu oberst
an unßerm territorio etliche Zeileten ( Zịịlete n) und strich Sar- und Fällböüm (s.
u.) setzen und pflanzen zu lassen, also daß ob denselben gegem
Waßer ein Wehri von geschüttetem
grienn zwischen zwei zeünli [bookmark: r339]32 gemacht werde, die wellen auffzehalten, welche
sonsten dise böüm niderstoßen und außwurtzlen wurden ( wu̦u̦rdi). Eine ähnliche ( Vorwehri) soll der Zill ( Zi̦hl) nach entstehen, damit dardurch das
Port ( bord) vest gemacht und
der einbruch deß wassers erwehrt werde. Ihr werdet aber zur
verrichtung dieses befelchs die bequäme
Zeit zebeobachten wüßen, namblich die kleine ( Chlịịni) deß Wassers, und wann es noch nicht
gefroren, oder gegen außzeit («Ustage n»), sobald eß
entfroren ist. [bookmark: r340]33

		Laut gegenteiliger alter Zeugnisse lagen gewisse Partien längs
des rechten Ufers und im östlichen Unterteil des Neuenburgersees
beständig trocken. Noch um 1830 fanden sich hier in der Tiefe des
Wassers Tanne n, die an der
Luft bald zerfielen. [bookmark: r341]34 Diese Stellen dienten den Pfahlbauern zu
zahlreichen Niederlassungen. Eine derselben, so bedeutend und
berühmt, daß sie als Musterstation der zweiten Eisenzeit gilt,
heißt La Tène. [bookmark: r342]35 Heute sind die erwähnten Stellen auffallend
seicht: dünn; und das eben besagt der
Name La Tène: tène ist lateinisches tenuis und
[bookmark: page080]80 deutsches
dünn. Überhaupt aber heißt die Untiefe eines Gewässers nahe am Ufer
d’s Dünne n.

		Wird hier in Zeiten großer Trockenheit der Sandboden bloß
gelegt, so wirft ihn der Westwind, welcher als der Luft (s. o.) dreimal länger und heftiger weht
als die übrigen Winde, zunächst zu einem Wall auf: zu einer Düne,
einer Dünni. [bookmark: r343]36 Neue Flutzeiten aber wälzen einen
Teil des Sandwalls weiter landeinwärts, wo er abermals aufs
Trockene gerät, bis eine folgende Wassergröße ihn neuerdings
bearbeitet. So unterscheidet man [bookmark: r344]37 vom Vanel am Zihlkanal aus die
drei Wäḷḷe nschleeg der Ịịslere
n (also des «Inselgebietes»), des Mauri (in der Umgebung des Nußhofs) und der
Räckhoḷtere n beim
Tannenhof. Gleicherart sind der Dählisandhubel, welcher zusammen mit dem
Ịịslere nhölzli einen
1,5 km langen, niedern Hügelzug bildet, sowie die ebenfalls zu
Bauzwecken trefflich geeigneten Grienchöpf ( S. 45) längs
des Großen Mooses. [bookmark: r345]38 Das anmutige Naturgebilde des Dählisandhubels
soll nun aber vor weitern entstellenden Abgrabungen geschützt
werden.

		
Im Vinelz- und Erlacher-Brüel



		Ein Wellenschlag großen Stils, der dem obern und freien, nicht
durch den Jolimont gehinderten Endteil des Bielersees gelungen ist,
heißt 1212 Landerun, d’Langere
n, d’Lan͜dere n, die Landeren (1347),
der Ort «zur Landeren» (1549. 1641) oder «zu der Landern» (1453),
(le) Landeron (seit 1325). Einen Ort ès Landerons
gibt es auch im Bezirk Moudon, [bookmark: r346]39 also nicht an einem See. «
Landeron» ist eben eine Verkleinerungsform aus keltischem
«landhâ», land, lann im Sinn unserer «Witi», urverwandt also unserm germanischen «Land».
[bookmark: r347]40 Aus dem
allgemeinen Begriff der «Weite», welche sich in « les
landes» als Heide wiederspiegelt, spaltete sich aber im
Keltischen der Begriff der eingefriedigten Fläche: des Hofs, der
Wohnung ab (vgl. le Land als Gut im
freiburgischen Essert). Und dieser Sinn von «Landeron»
[bookmark: r348]41 wird durch
die Geschichte bestätigt. Nachdem nämlich Nugerol als die
Weinberg-Villenreihe zwischen Neuenstadt und Landeron [bookmark: r349]42 zerstört war, plante
Graf Rudolf V. von Neuenburg einen neuen festen Platz als
Gegengewicht zu dem von den Basler Bischöfen ( S. 74) an den Bielersee vorgeschobenen Platz
Neuenstadt. Der in seinem Sinn handelnde Nachfolger Rollin wies den
Umwohnern der Abtei St. Johannsen «une lande» an: la terre dite
le Landeron, damit daraus eine Stadt mit [bookmark: page081]81 Mauern und Graben (zugleich zur
Ableitung der Zihl in den Bielersee), mit Toren und Türmen und
Brunnen erwachse. 1324 stund dieser Schutz einer außerordentlich
charakteristischen doppelten Häuserreihe da. [bookmark: r350]43 Seither bietet sowohl die
Altstadt gegen die Zihl hin, so keck mitten in das Grissachmoos
hineingestellt, wie auch der gegen Lignières ( Lịnieri) hin ansteigende älteste Stadtansatz einen
Anblick, der an malerischer Stimmung seinesgleichen nicht findet.
Mit dem neuern Langeren aber pflegt
auch Ins nicht unbedeutenden Wagenverkehr.

		So weit haben stumm gewordene, aber zu neuem Sprechen erwachte
Örtlichkeitsnamen uns das langsame Schaukelspiel der Juraseen
vorzuführen vermocht.
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		Die Wasserschaukel. [bookmark: r351]1

		Gleichwie der Mensch der Aate m
zieht, so tuet es die Erde, und so die ausgedehnte
Wasserfläche. Die Erde «atmet» all Daag
zweu [bookmark: page082]82
Ma̦l wie die See und der See im
bekannten Flut- und Ebbespiel. Dieses macht sich auf dem Bodensee
bemerkbar als «Rụuß», auf dem Genfersee als les seiches,
[bookmark: r352]2 auf dem
Neuenburgersee in Ausschlägen [bookmark: r353]3 von je 0,3 und 0,6 m. Auf den viel kleinern
Seen von Biel und Murten wird begreiflich erst der alljährliche
Wechsel von Hoch- und Tiefstand sichtbar, wie die von Mitte Mai bis
August wirksame Schneeschmelze nebst den Gewitterregen ihn mit sich
bringt. Eine Periodizität von öppḁ n alli
zeeche n Ja̦hr, in welchen d’s Wasser höo̥ch chunnt, wird von betagten
Seeländern behauptet und durch Ereignisse der Jahre 1848, 1856,
1867, 1876 bestätigt, durch Hochwasser­katastrophen wie 1910
allerdings wieder durchkreuzt. Umfassendere Perioden (die etwa mit
den Brücknerschen von 33 bis 35 Jahren im Zusammenhange stünden)
lassen sich aus den Aufzeichnungen für die Juragewässer nicht
errechnen. Vollends wandelt sich, was wir von Tief- und
Hochwasserständen seit der neuern Steinzeit wissen, für uns in eine
einfache lange Reihe von Geschehnissen.

		Die fünf bis sechs Fuß tief unter dem Torf der Mööser von
Epsḁ ch und Täuffele
n aufgedeckten Pfahlbauten (siehe im Band «Twann») sind
sprechende Zeugen eines Standes der Juragewässer während der
jüngern Steinzeit, der tiefer war, als heute nach der Entsumpfung.
Gleiche Zeugnisse bieten die fünf Fuß tiefen
Pfahlbau-Kulturschichten unter ebenso tiefer Bodendecke in der Nähe
des Fäälbaums rechts der Broyemündung,
um St. Johannse n (Hanse
n) und unterhalb der Zihlbrügg, wo also das
Gewässer volle 3 m unter der heutigen Oberfläche stand.
Westlich von Poort lag der
Pfahlbauboden 3 m und lagen die verkohlten Pfahlspitzen
3-4 m unter dem Mittelwasser vor der Korrektion. [bookmark: r354]4

		Aber noch die römischen Kolonien und Verkehrswege liegen bis
2 m tief unter den heutigen Torfschichten. So die Straße
Challnḁch-Büel, die große
Militärstraße durchs heutige Hagneckmoos, der Mạuriweeg im Gampele
nmoos. Die Straße von Altreu ( Alte̥rich, Alteri, Altri) nach Grenchen und Lengnau
lag nach dem Befund des Geologen Hugi von 1819 feuf bis acht Schueh unter der Erdoberfläche. Hören
wir den hochverdienten Mann [bookmark: r355]5 hierüber selber. [bookmark: r356]6
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		[bookmark: page083]83 Das Stück
der alten Römerstraße [bookmark: r357]7 von Altreu nach Petinesca und an den Bielersee
heißt zwischen Grenchen und Staad der Därte
n. [bookmark: r358]8 Und zwar unterscheidet man der chlịịn und der groß Därte
n. Ein Stück heißt der
Witidärte n. Bis zur Versteigerung ums Jahr 1848
hatten Altricher und Grenchener das Recht, das Gras der beiden
Därten alljährlich vor der Heuernte in sechs großen Zügen zu mähen.
Vormals besaß dieses Recht der Weibel von Grenchen, welcher zum
Mähen die größten Mähder mit den denkbar längsten Sensenwörben
anstellte. Nun bedeckt der kleine Därten das 6 Zoll bis 1 Fuß
tiefer liegende und 3 bis 4 Fuß mächtige Bett der Römerstraße.
Dieses ist hier aus sandigem Kalkgetrümm und tuffartigen Massen,
wie die benachbarten Bäche sie bieten, gebaut. Weit besser ist das
Material der durchschnittlich bei 8 Fuß tiefer liegenden
Straßenfläche am großen Därten. Es stammt aus einem anliegenden,
uralten, wohl bei 20 Fuß tief gewesenen, aber wegen Überschwemmung
aufgegebenen Geröllager: einer Griengruebe
n also, welche «heute» (1854) als Lacke n einen herrenlosen Sumpf bildet.
Die Mischung von Geröll und Erde ist aber stellenweise bloß in die
Dammerde eingeknetet, ohne ein festes Stäi
nbett zu bilden. Für Solidität sorgte dagegen die
bisweilen mehr als 7 Fuß hohe Aufbettung von Ton-, Pflanzen- und
Moorerde.

		[bookmark: page084]84 Dieses
Straßenstück ist also uralt, während das 8 Fuß höhere unter dem
kleinen Därten in Übung blieb bis 1375, in welchem Jahre die von
den Bernern verjagten Gugler (s. im
Kriegskapitel) zur Deckung ihrer Flucht die
Altreubrücke hinter sich verbrannten. Dieses Altreu, Altri, Alta ripa («Hochufer») aber bildete
eine Erhöhung mitten in der Aarebene und deckte für das hier
errichtete römische Castrum den Übergang über die Aare. Dieser Fluß
schwemmte jedoch allmählich das halbe Festungswerk weg und
vernichtete auch die dazu gehörige Kornkammer, welche in üblicher
Weise aufs sorgfältigste in die Erde eingebaut war, und deren Boden
zu Altreu etwa 3¾ Fuß unter dem mittlern, ¾ bis 1 Fuß unter dem
tiefsten Wasserstande lag.

		Nun stunden 1854 die verbrannten Pfahlspitzen der 1375
zerstörten Altreubrücke etwa 2½ Fuß tiefer als der tiefste
Wasserstand, dessen sich Professor Hugi erinnern konnte. Zugleich
aber beobachtete dieser Forscher, wie die Aare hier ihr altes Bett
verlassen hatte, von der Emmenmündung an mehr rechts durch den
Schachen floß und erst unterhalb Wangen wieder d’s altne n G’leus aufnahm. Der
Emmenschutt häufte sich eben an, engte den Aarelauf ein und drängte
ihn nordwärts ab aus dem Gebiet der Molasse in das des obern
Jurakalkes. Da aber die Kalkfelsen ob
Attisholz ihm wehrten, sich tiefer einzufressen, sprengten
die zornigen Wassergeister ihre Fesseln und rächten sich durch
Überflutungen wit über Sollo̥du̦u̦rn
ụu̦chḁ. Erst nach langem probiere
n gelang ein Durchbrechen des Kalkgebiets, so daß
die Wasser auch hiena̦chḁ Sollodurn
wieder sanken. Allein die Emme setzte immer wieder ihre Schuttkegel
an und brachte bloß innert der Jahre 1570 und 1799 37 fürchterliche
Überschwemmungen. [bookmark: r359]9 Der träge Lauf der untern Aare hinwieder
überflutete die ausgeglättete Ebene neuerdings mit Schlamm, mit Ton
und Feinsand, und we nn mḁ
n ’nḁ ḁ lsó la̦a̦t mache
n, «kann er in Jahrhunderten für die Landeskultur
zum verheerenden Gespenste werden.»

		Solche Überflutungen, mitunter ganz schwach und oft kaum
bemerkbar, haben das Gebiet der untern Aare im Lauf der
Jahrhunderte in so hohem Maße gehoben, wie der Unterschied der
beiden Därten es augenfällig zeigt.

		Deuten hier zwei Humuslagen auf zwei (nur nicht periodisierbare)
Zeiten der Überschwemmungen und des trockenen Tiefstandes, so
lassen sich an den verschiedenen Grienschichten des Römerstraßenstücks zwischen
Gampelen und Gụ́derfịị ( Cudrefin) nicht weniger als
sieben Überflutungen nachweisen. [bookmark: r360]10

		[bookmark: page085]85 Das
Seeland der Westschweiz ist eben noch in ganz anderem Maße als das
untere Aaregebiet verheerenden Wasserzuführungen ausgesetzt. Das
zeigt schon Kochers Nachweis, [bookmark: r361]11 daß, wenn das Aarebett seit fünf Jahrhunderten
bei Altreu drei Fuß gestiegen ist, es sich bei Lyß wohl um 20 Fuß gehoben hat. [bookmark: r362]12 Zwei Meter unter dem
Boden aber entdeckte Dr. Schneider in seinem Vaterhause zu
Meie nried ein Ampeli und andere Zeugen einer römischen
Feuerstätte. [bookmark: r363]13 Wie viel mehr aber noch besagen die seit
Jahrzehnten bis heute aus dem Lättbode
n unter und zwischen den Torflagern ausgegrabenen
Stöcke und Stämme großer Äiche
n!

		Die Gründe einer viel mächtigern Überflutung des Seelandes
liegen auf der Hand. Was für das untere Aaregebiet die Stauung
durch Kalkfelsen, bedeutet im Seeland der plötzliche Gefällsbruch
beim Eintritt aus den Gehängen in die Ebene, anläßlich welcher
äußerst zahlreiche Bäche und Flüsse massenhaftes Geschiebe teils
löö n lịgge n,
teils Strecken weit vor sich herwälzen.

		Äußerst lebhaft, ja heftig stürzen zumal aus dem waadtländischen
Jura eine Reihe Bäche talwärts, um dafür auch farbige Namen
abzubekommen, wie Jaccard deren vorführt: d’s Tụ̈ụ̈feli ( la Diablaz), d’s Häxli ( la Vaudaisaz), [bookmark: r364]14 der Nụ̈ụ̈dnu̦tz ( la Niocaz, la nigaude), der
Spötter, der die Nachgeahmten veranteret ( la Gabière). [bookmark: r365]15 Energisch ziehen die
Rua, Rue ihre Fu̦u̦re
n (Furchen, rugas), welche sie da und dort
als Chaval, Chavalet zu einer Hü̦li (Höhlung, cava) erweitern. Dieser
Crau, Croset, Creusier schaabt
(vgl. creux, crosus, corrosus aus corrodere), und
La Rogne, Rogneuse g’naagt. So
kommt es bis zur Schluecht: der
Rija, der keltischen rhig, der in Rịịhe nbach («Reichenbach») und
Rịịhe nstei n
verewigten altdeutschen rîhe, sowie dem zu secare, seyer,
seihi (tief einschneiden) stellbaren Seyon Neuenburgs.
[bookmark: r366]16

		Das solchergestalt gegrabene Bett (
bedum, Bied, bief) [bookmark: r367]17 des kindlichen Flusses führt als Schwarzwasser ( Noiraigue, Neiraigue,
Neirivue, als altiberische dub («Dinte»), Doubs
[bookmark: r368]18 oder als
die lehmige Rot ( Aiguerosse,
Rozaigue, Rougève, Rogive, Rogivue) allerlei Gemengsel mit,
wenn es nicht als Wịßbach (
Albeuve, Erbivue, Erbogne, Aubonne) [bookmark: r369]19 auf seinem «glesige n
Rügge n» [bookmark: r370]20 die Morgensonne sich hell abspiegeln läßt.
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		[bookmark: page086]86 Wie sehr
hängen aber diese Bächlein und Bäche von der Witterung ab! Als
Raraigue können sie eben noch einen Wasserfaden ( fil,
Fille, Fillinaz, Fiolet [bookmark: r371]21 usw.) darstellen, ja als Sécheron völlig
ịị ntrochchne
n, um gleich beim ersten Gewitterregen das
Achtzigfache ihres Durchschnittsmaßes zu Tal zu senden. So ergossen
die Brue̥ije n und die
kleine Glane bei niedrigem Wasserstand kaum 1000, bei hohem aber
bis 24,000 Kubikfuß in den Murtensee; die Aarberger Aare bewegte
sich zwischen 2100 und 39,500. [bookmark: r372]22

		Wie stellen es nun die Flüsse an — wi
e nehme n si ’s fü̦ü̦r? —, um so
gewaltige Wassermengen durch die plötzlich angetretene Niederung zu
wälzen? Sie machen (gleich all den mäanderartig krummen
Orbe) Chrümm (Chrümp). Die
Fluren im Chrumme n,
Chrummenacher bei Studen, Schwadernau, Walperswil können
ebenso erklärt werden, falls nicht etwa ein wortverwandter Name für
Weideverschlag [bookmark: r373]23 dahinter steckt. Am untern Teil der Ortschaft
Meinisberg machte die Zihl plötzlich eine Wendung nach Süden und
gelangte so von der linken Talseite (dem Bü̦tte nbärg entlang) an die rechte (bei
Büren), um hier fast rechtwinklig ( im Winkel,
im Sänkel) in [bookmark: page087]87 die Aare zu fallen. Sie bildete damit — unweit der
Hẹll — das Häftli [bookmark: r374]24 oder das Hägni, das Hägnifäll
d. Gleicherweise lautet der mundartliche Name für
Hagneck («Hageneck»): Hagni ( S. 3). Der Name ist
berühmt geworden durch den Hagneckkanal. Ebenso wurde durch die Korrektion der
Lauf der Zi̦hl oberhalb St. Johannsen
durch Abschneiden des Gri̦ssḁch-Chrumm
(Chrump) von 5000 aus 3000 m eingekürzt, der Lauf der
Brue̥ije n zwischen Sugy und
La Sauge ( Fäälbạum) von 22,000 auf
17,000 m. So stark het mḁ n
vergreederet. Noch aber zeigt eine Stelle unweit des Neuhof
einen besonders starken Bogen des Flusses.

		Wie nun erst bei der Einmündung des stürmisch «rauschenden
Flusses»: der Sar-ona, Sarine oder San-ona,
[bookmark: r375]25
Saane in den keltisch par
excellence so geheißenen «Fluß»: die Aar (410: Ara,
1234: Hara, 1271: Ar neben Arula 343,
Arola 598, Arar 778, 1235! [bookmark: r376]26 )

		Nun veranschauliche man sich weiterhin auf der Reliefkarte den
gewaltigen Erguß der so reich vermehrten Aare in die Niederung
zwischen Aarberg und Bargen, die Ablagerung des wenigstens
3 km langen, mitgewälzten Schuttkegels in die Fläche zwischen
Aarberg und Walpe̥rtswil, und das
Umwenden des Flusses gegen Büren und Solothurn! [bookmark: r377]27 Bis Dotzigen fiel die des Schuttes entledigte Aare
neuerdings um 1¼ ‰, dann aber fast plötzlich nur noch um 0,07
und unterhalb Meyenried bloß um 0,04 ‰. So konnte hier die
Aare oft höher stehen als der Neuenburger- und Bielersee.
[bookmark: r378]28

		An das untere Ende des letztern aber wälzte die bei Bözingen so
plötzlich sich wendende Schụ̈ụ̈ß (
S. 28) ebenfalls einen Schuttkegel, der bis
an den Bü̦tte nbärg reichte
und das von Mett bis Lengnau reichende Pieterle nmoos zu bilden vermochte,
welches nun mittelst der Lengenḁ
ch entwässert wird. Dank diesem Schuttkegel der
Schüß fand die dem Bielersee entfließende Zi̦hl ebenfalls beinahe kein Gefälle bis Brügg,
dann aber plötzlich ein sehr starkes bis zur fast senkrechten
Umbiegung gegen Meyenried, wo sie ihr Wasser und Geschiebe mit dem
der Aare vereinigte. So wälzten, gleichsam alle Augenblicke des
«Stuehlgangs» entbehrend und
verstopft, die trägen Massen sich bis
Altreu hin. Ein Querdamm von bloß 24 m über dem mittlern
Aarestand bei Solothurn hätte die ganze 110 km lange Ebene bis
Peterlingen und Entreroches in einen See verwandelt. [bookmark: r379]29 Der Neue nburgersee̥, welcher sich bei
niedrigstem Stande 59,35 und bei höchstem 61,35 m über dem
Durchschnittsstand des Genfersees (375 m) erhob, [bookmark: r380]30 hätte also seinen
[bookmark: page088]88
bemerkenswerten Einfluß auf die zwei kleinern Seen verloren. Der
besteht noch jetzt 1. darin, daß der normal 2 m höhere
Murte nsee̥ bei großem
Hochwasserstand der Broye seinen Abfluß vom Neuenburgersee
zurückempfängt: es isch, wi wenn d’Brue̥ijen
obsig lief ( S. 93); und daß 2.,
wenn der Neue nburgersee̥ e
n Zoll stịgt, der Bielersee̥ e n Fueß
höo̥cher chunnt, was bereits innert 24 Stunden der Fall sein
kann.

		Die höchst verschiedene Gefälleverteilung gab nun aber das
Unheil der Überschwemmungen verschiedener Gebiete zu verschiedenen
Zeiten in bisweilen furchtbarer Ausgiebigkeit zu kosten.
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Literaturverzeichnis aufgeführten Werke Bähl., Fr. Schr., Gespr.,
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anerbot überhaupt kräftige Milhülfe am Korrektionswerk. Vgl. seine
Gletscherforschungen Gw. 50 ff.  
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137.   [bookmark: fn369]19  Ebd. 17.   [bookmark: fn370]20  R. v.
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		Überschwemmungschronik.

		Als nacheiszeitlicher Stausee [bookmark: r381]1 breitete sich von Entreroches bis Altreu
der große eine Seelandsee. Allein die
Schuttkegel, welche die Orbe gegen Iferte
n, die Brue̥ije
n gegen Wiflisburg, die Aar gegen Chḁllnach,
Si̦i̦sele n und Solothurn hin wälzten, sowie die
Vertorfung ( S. 103 ff.) der angrenzenden
Sümpfe verkleinerten die Seefläche. Indem jedoch die
Aareschuttmassen über die Flächen von Ägerten und Stude
n sich festsetzten, gerieten sie in das Zihlbett
hinein, was den einen Flußarm vollständig verstopfte, den andern in
seiner Sohle um mehrere Fuß erhöhte. So floß die Zi̦hl in den Bielersee zurück, anstatt u̦s ĭhm ụsḁ. Es gab in den Jahren 350
bis 650 einen neuen, zusammenhängenden See von Orbe bis Biel und von Wiflis̆burg bis Walpe̥rtswil. In Wiflisburg drang
das Wasser unter der alten Kirche durch bis in die Grüfte der
Bischöfe, was im Jahre 581 das zü̦ü̦gle
des Bischofs nach Lausanne veranlaßte. Noch heutige Anzeichen
[bookmark: r382]2 deuten
darauf, daß auch der Neuenburgersee damals vom Chamblon bis
unterhalb Zihlbrügg reichte, und der
Bielersee von St. Johannsen bis zum
Pfeidwald bei Brügg. Ja, ein
Übergreifen dieses Sees nach Osten und zeitweilige Abschnürung
eines eigenen Hagneck-Epsach-Sees,
sowie sogar eines Brüttele
nseeli, [bookmark: r383]3 die allerdings immer nur dünn (seicht) gewesen sein können, wird durch die
tiefen Mööser dieser Striche bewiesen.
Als einzige menschliche Wohnung in der angrenzenden Moorwüste
erscheint lange Zeit die Karnaalmühlli
(s. u.). Aber die war zu Zeiten völlig isoliert. So hat 1663 ein
Inser wegen des Wassers nit zu der Canalmühli mögen. [bookmark: r384]4
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		[bookmark: page090]90 Aus solch
schwankender Abgrenzung der Seen ( S. 47)
erklärt sich die Volksvorstellung von deren unterirdischem
Zusammenhang. [bookmark: r385]5 Eine Idee, die übrigens keineswegs us dem Tierbuech isch.

		Jahrhunderte hindurch schweigend, versetzt uns die Geschichte
mit einem Mal ins Jahr 1318, wo Solothurn in bekannter Weise der
Belagerung entging. Die Aare war bis zu dieser Stadt zurückgestaut
worden durch die Emme, die schon damals ihre Herrschaft als
«Eggiwylfuehrmḁ n» [bookmark: r386]6 ausübte, wenn auch das Treiben der
einstigen «Schächler» [bookmark: r387]7 sie erst nachmals zu ihren fürchterlichsten
Ausbrüchen ( S. 84) reizte.

		Die große Überflutung von Dotzige
n im Jahre 1440 war nur ein Vorspiel derjenigen
von Peter und Paul 1473, wo ein Wolkenbruch die Brücken von
Bụ̈üre n, A
arbä̆rg und Laupe
n fortriß. Am 6. August 1480 aber häi n d’Lüt ob Sollo̥durn müeßen uf Bäüm u
nd Hu̦u̦ble n ụụchḁ flieh
n. Am nämlichen Tage wurden die Priester Berns
beordert, mit Sakramenten die Aare zu beschwichtigen. [bookmark: r388]8 1550 lag Nidau etliche Wochen lang im Wasser, [bookmark: r389]9 und 1579 het der Pfar rer vo n Nidau müeßen
uf eme n Schiffli z’Bredig fahre
n.

		1634 zeigte der Bielersee am Wassertoor
z’Neue nstadt einen Stand, der den höchsten des
19. Jahrhunderts noch um 36 cm übertraf. So kam es zur
Ablagerung mächtiger Geschiebe namentlich zwischen Aarberg und
Dotzigen, welche auch die Gegenden von Schụ̈ụ̈re n, Schwadernau, Stụụde
n, Ägerte n in beständige
Überschwemmungs­gefahr setzten. Das veranlaßte in diesem Bereich
eine Reihe Sicherstellungen von Wasserwerken, die doch nur ein
Leben vo n der Han͜d i n
d’s Mụụl bedeuteten. Um 1560 flüchteten sich die seit
längerer Zeit in Gottstatt betriebenen
Mühlline n und Walkine n nach Zi̦hliwịl und von da nach Brügg, sonderbarerweise aber um 1666 die Mühlen von
Altreu an die Zihl nach Schụ̈ụ̈re
n. [bookmark: r390]10 Die letztern taten dies, weil Solothurn seine
Schanzen und seinen Spital in die Aare hinaus gebaut und dem also
gestauten Fluß jeglichen Zug genommen hatte: ein klassisches
Versumpfungswerk.

		Es nahte die Mitte des 17. Jahrhunderts mit seiner furchtbaren
Jahresreihe 1649 bis 1652. Gleich am Neujahr 1649 ist, wie
Predikant Forer in Aarberg berichtet, angehender nacht der
Aarenfluß vom nüntägigen Rägenwätter vnd windt also vnd dermaßen
groß vnd hoch angloffen, daß das waßer die ysernen ring an den
Jöcheren vnder der oberen Brugg Ein schuh hatt überstigen vnd synen
vil In den pfruontboumgarten kommen. Am 6. Juni wiederholte sich
die schädliche wunderliche Wassergröße der Aaren. Was mehr
weder ein guter werckschuh [bookmark: page091]91 höher als die letzte. Man hat obenuß alles vych vß
den Schüwren salvieren, Im Siechenhuß vß den vnderen gmachen In die
oberen fliechen müßen und allenthalben
der orten mit schiffen vnd weydligen
über die Zühn fahren können. Ist gsin
ein ellend vnd Jammer.

		Im Jän ner 1651 ist währe
nt drei Tage n vo n Nidau dänne n bis ga̦ n Sollo̥durn
achḁ äi n See̥ gsi̦i̦ n. So stand
denn auch in Aarberg die Aare am 2. bis 6. Januar eines
ziligen (kleinen) halben Schuchs hoch.
Am 2. November des nämlichen Jahres erreichte sie daselbst infolge
einer Schneeschmelze beinahe den Boden der un͜dere n Brügg. Am nämlichen Tag gieng
gegenüber der Leimere n ein
Schiff unter, das aus dem Oberland 136 Zentner Eisen nach Brugg
führen sollte. Gleich Tags darauf hat die noch steigende
Wassergröße das annoch vnabgetröschne Korn In ettlichen
Schüwrenwölben (?) bach-naß gemacht vnd vermuhret (g’macht
vermụụdere n), nit wenig
fruchtbare schöne böüm ellendigelich entwurzlet, häg vnd zühn verführt und zerbrochen, den mist (
reverenter) entckrefftiget vnd entsetzt, alle vor der oberen
Brugg vß stehende Schüwren Inwendig verwüstet, fünfzig vnd nün
schaaf, Ein Impp (Imbt), zwölf stuck
Rindtvychs samt einem bock ( reverenter) vnd Krämer-
Esel cläglich ertrenckt, vberige
fahrhaab aber mit angst vnd noot, kümmerlich errettet worden. Dann
Burgerschaft vnd Schifflüt voll vnd toll gsin vndt miner Wahrnung
nit gevolget, da namlich Ich Ihnen by
der abdanckung vmb die Siben zuvor
trüwhertzig anghalten, man söllte Ihmm
selber (sich selbst) mit dem trunck schonen vnd das
streng Rägenwätter wol ynbilden (sich
in seiner Tragweite vergegenwärtigen), vff daß, wann es In der
nacht noot thüy, Jedermänigelich einanderen z’troost kommen könne.
Wär also (bei solchem Verhalten) kein
einziges höüptlin nit zgrund gegangen
Im fall Sie mir gevolget hätten.

		Neue Verheerungen richtete die Aare 1718 und 1721 zwischen
Büren und Worben, 1722 zu Dotzigen und Büetigen
an. 1776 wurden zu Dotzigen drụ̈tụụsig
Jụche̥rte n überschwemmt. [bookmark: r391]11 Meie
nried erlebte fürchterliche Hochwasser 1801 und
besonders 1816, in welchem traurigen Jahr die ganze Gegend zwischen
Entreroches und Solothurn wieder unter Wasser lag. Da drang die 21
Fuß und 8 Zoll zu hohe Flut der Zihl und Aare zu Meyenried in die
Wohnstuben, umspülte die Bettstatten der noch Schlafenden,
schwemmte das Heu von den Wiesen, verderbte Fruchtbäume und Reben,
schwemmte in gewohnter Weise die gute Erde weg, während sie an
deren Platz Sand oder Schlamm hinbreitete. So wịt d’Aar isch cho
n z’flu̦u̦dere n un
d ụụsḁg’heit [bookmark: page092]92 isch, het di schlammigi
Anke nmilch d’s Land ersäüft und ruiniert.
[bookmark: r392]12
Der äint het der an͜der müeße n
tra̦a̦ge n.

		So auch in der Gegend des jetzigen Bahnhofs zu Ins. Dieser Ort
erhielt am 31. Januar 1817 von der Bettagssteuer für bedürftige
Wasserbeschädigte 1427 Franken; ein weiterer Drittel blieb für
nachträglichen Ausgleich im Schloß. [bookmark: r393]13

		Selbstverständlich war von einem e
ntscheedne n mittelst solcher Beträge
keine Rede. Andernorts aber het’s gar nụ̈ụ̈t
’gee n, so wenig wie 1802 in Tüscherz-Alfermee, wo die Überschwemmung einen
Schaden von 10,639 L. angerichtet hatte. Da̦ isch der Staat z’arm g’sii n, öppis z’gee
n. [bookmark: r394]14 Gegenteils kamen nicht wenige Bauernfamilien um
den letzten Rappen des Ertrags ihres sauren Schweißes und wurden
zur Auswanderung getrieben; [bookmark: r395]15 so ein älterer Mann mit sechs starken Söhnen.
Die Katastrophe von 1828 s. unten. 1830 zählte man innert 84 Jahren
39 Überschwemmungen. [bookmark: r396]16 Am 7. August 1851 ertrank Jean Samuel
Zigerli zu Ligerz im eigenen Hause, indem er die vom
Hochgewitterregen eingestoßene Haustüre festhalten wollte. Es gibt
dies einen Begriff von der Wassernot dieses Jahres, welche der
«Seeländerbote» vom 5. August 1851 ergreifend schilderte.

		Die ganzi Ebeni von A
arbeerg dänne n bis ga̦ n
Bụ̈re n u nd ga̦
n Sollo̥durn achḁ isch ä́i
n enzige r See̥. Öppḁ zeeche n
Minute n obe nfü̦ü̦r Arbeerg het si
ch d’Aar dü̦rḁg’frässe n; d’Lüt, wo vo
n allne n Sịte n sị n
cho n häḷffe n, häi n’s nid mögen
erwehre n. Vo n der Brügg z’Arbeerg bis i
n d’s Dorf Barge n isch nid äi ns
Hụụs ganz ’bli̦i̦be n. D’Stra̦ße n vo
n Arbeerg gḁ n Murte
n und gḁ n Biel si n a n män’gem Ort
ganz ụusg’frässe n. A n păr Hụ̈ụ̈ser si
n d’Fundament un͜derwä́sche n, un
d i n äim lạuft d’Wasser dü̦r ch
d’s Tenn dü̦ü̦rḁ, das s es
iez nummḁ n no ch e n täüffe
r Graben isch. Vo n Büel bis Arbeerg het mḁ n z’dür che nwägg Lüt g’seh
n mit dem halbe n Lịịb im Wasser sta̦h
n, für das g’määite n G’wächs (Getreide) us dem Dräck ụụsḁ
z’zieh n. Das, wo no ch isch g’stan͜de
n g’si̦i̦ n, ist wi mit der Troole (Walze n) i’ n Booden
ihḁ ’drückt. Vill Hördöpfelblätze
n si nd verruiniert. Chappele n, Worben u nd
Stụụde n si n förchterlig heerg’noo̥
n worte n, aber Schwadernau, Schụ̈ụ̈re n u nd Meie
nried, we nn’s mü̦gli ch
ist, no ch vịịl herter.
Zwüsche n Gränche n u nd
Sollo̥durn isch alls under Wasser.

		In Safnere n, erzählt der
91-jährige Fischer Lieni Hans zu
Ägerten, stieß man mit dem äußersten Handgriff der Schalte n auf ein Getreidefeld. In
Un͜derworben aber fuhr man mit dem
Weidli g [bookmark: page093]93 vor das Stubenfenster der
Frụtschi-Mueter, der das Wasser
bereits der Stube nbode
n g’lü̦pft g’haa n het, um sie und
ihre in die Bettstatt geflüchteten Ziegen zu befreien.

		1856 ist d’s Wasser i n d’s
Stedtli Erlḁch ịchḁ g’lü̦ffe n. Die zwischen
Neuenburg und Murten kursierenden Dampfschiffe schlugen
der grad Weeg ịị n, statt
dem Lauf der Broye zu folgen. Die sehr ni̦i̦dere n und dazu ( S. 86) stark geschlängelten Ufer dieses Flusses, der
zwischen Murten- und Neuenburgersee höchstens um einen Fuß
fallt, waren immer sehr bald
überflutet. Das überschwemmte Land wurde wie schwummig und ist nach dem Ablauf der Gewässer
z’seeme n­g’schmu̦u̦ret,
während Fluß und Seebett durch Geschiebe sich erhöhten.
[bookmark: r397]17 In solchen
Jahren wurde das im großen Moos gesammelte und heimgefahrene Heu
bis uf d’Läitere n der Wagen
von Sumpfwasser durchnäßt und mußte zu Hause neuerdings
’tröchchnet werden. Die solcher Fahrten
noch ungewohnten Stiere n
(Ochsen) wurden mit Gewalt dü̦ü̦r
chg’schläikt. Die sie führenden Buben aber hatten
sich mit Vergnügen der Hosen entledigt,
um nach vollbrachtem Fuhrmannsdienst dem Fischen in den
Gieße n des eben
durchfahrnen Moors obzuliegen. [bookmark: r398]18

		Da konnten sich auch Szenen wiederholen, wie die von 1870. Vo
n den u̦sseriste n Hụ̈ụ̈ser z’Gamplen isch
man im Wäidlig ga̦ n Neue nburg g’fahre
n. I n mene n Husgang het mḁn e
n Hecht g’fange n, wi früecher äinist im
Schuelhụụs z’Witzwil. Aber dört ist no
ch n es lustigers̆ Stücki passiert. Däm G’husma
n i n dér Hütte n, Schnịịder
het er g’häiße n, het der Wäibel solle n ga̦
n pfände n. Aber weege’m Wasser het er nid
zum Hụụs zu̦cha chönne n.
Är het sị’r Pflicht gemäß dem Schuldner g’rüeft, är söll choo̥
n. Aber dä het richtig zum B’schäid g’gee n:
Chumm du zu mier, we nn d’öppis vo n mme̥r wi
lltt, i ch ha n mit dier nụ̈ụ̈d! U
nd der Wäibel het richtig müeßen umchehre n,
ohni öppis chönnen ụụszrichte n. Es war dies im
nämlichen Jahr 1870, wo Eisenbahnzüge wegen Überflutung nicht
fahren konnten, und wo auch zu mancher Wohnung jeglicher Weg ist
verhạue n gsi̦i̦
n (versperrt; vgl. das Verhau).

		Den Übergang von heiteren Episoden zum düsteren Grundzug unserer
Chronik bildet die Notiz, daß auch 1888 d’Aar
ụụsg’heit ist und einen Kumédiwa̦a̦gen umwarf, der bewohnt war.

		Am 17. bis 19. Januar 1910 und wieder im Sommer des nämlichen
Jahres gaben der noch nicht korrigierte solothurnische Teil der
Aare [bookmark: r399]19 und
die damals noch nicht richtig funktionierende Nidauerschläüse n, welche in dem
launassen Winter und Sommer mit all der an ihr geübten «Pegelei» dem Wasser nid isch Mäister worte
n, [bookmark: page094]94 zum vorletzten Mal dem Seeland die alten
Überschwemmungsnöte zu kosten. Die in verschiedenen Dörfern
aufgebotenen und für ganze Nä̆chte uf’s
Bigeet ( piquet) g’stellti
Fụ̈ụ̈rwehr vermochte nicht, das Eindringen der Fluten bis in
die Häuser zu verhindern. Der unerschöpfliche Seeländerhumor,
welcher doch bereits durch ein schlimmes Weinfehljahr auf eine
harte Probe gestellt war, tröstete sich über den Schaden
von ere n Mil lione
n mit dem Hinweis: He nu, so
het ma n doch iez ämmel Wasser im Chäller, we
nn nid Wịị n. Ein fragloses Glück im
Unglück aber war dem Landwirt beschert: Das
het d’Mụ̈ụ̈s im Bode n schön ’butzt!

		Eitel Kummer, Sorge und Not waltete in diesem Sommer 1910, wie
in geringerm Maß auch scho n
sü̦st, über dem neuen Landgut Seewịl zwischen Vinelz und Lüscherz.

		Aber selbst das durch den neuen Däntsch gesichert geglaubte Hagneckmoos wurde noch am 14. Juni 1912 von einem
Aareeinbruch überflutet, dessen Höhe die von 1910 um mehr als einen
Meter übertraf. Auch das Epsḁ
chmoss geriet zu beiden Seiten des Kanals unter
die gelben Wogen, welche auf weite Strecken jegliche Kultur
vernichteten. Hier vermochten nicht einmal die durch Sturmglocken
aufgebotenen Fụ̈ụ̈rwehre n,
welche gleich den Zugpferden chnäütäüff
im Wasser stunden, die Wasser in ihr Bett zurückzudrängen. Man
mußte sie sich selbst verlaufen lassen.

		Je und je richtete auch die Saane
n Unheil an. Sie floß 1632 teilweise links der
altberühmten Gü̦mmene
nbrü̦gg, 1673 in einem drị̆ß’g Schritt breiten Bett durch die Äcker von
Laupe n. Schwel line
n von 800 Schritt Länge und 30 bis 40 Schritt
Breite riß sie weg. In der alten
Amtsschriiberei stand das Wasser sächs
Schueh höo̥ch. Es reichte bis Chlịị
ngü̦mmene n.

		Da mußten alle Gemeinden von Bümpliz bis Wiflisburg Fuhrungen
leisten: en iedere r Bụụre
nhof zweu Roß und 1 bis 2 Mann. — In Laupen aber
wanderte alles aus bis auf fünfzig Familien. Die blieben so arm,
daß sie nid e nma̦l der Brügge
nzoll häi n chönne n
zahle n (oder b’săle n, wie man dort herum sagt). Der
Unterhalt der Laupener Brücke ward deshalb vertschööderlet (liederlich vernachlässigt). So
konnte es geschehen, daß 1743 e n
Gụtsche n mit sannt dem Gụtscher u nd vier Roß ịị n’broche n ist und in
die Saane fiel. Die ruinierten Wälder boten vorderhand nicht einmal
Holz zu einer neuen Brücke. Die Regierung erbot sich, e̥s Fahr einzurichten. — Auch die Überschwemmung
von 1852 verwandelte Gümmenen in eine
Wüste. [bookmark: r400]20
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		Moor und Moos als ursprünglicher Sumpf.

		I.

		Wer nach einer der fürchterlichen Überschwemmungen etwa vo
n der Gästlere n
oder vom Gästler (Chasseral) aus
morgenwärts blickte, hatte zu Füßen die ganze Jurakette entlang und
vor sich bis an den Nordrand der Alpen äi
ns e’nzigs Meer. [bookmark: r401]1 Dies «Meer» war Moor, sachlich wie
sprachlich genommen. Das mit lat. măre und franz.
mer urverwandte « mâr» mit dessen hochdeutscher
Ablautform Muor und der von uns
entlehnten niederdeutschen Form «Moor» [bookmark: r402]2 soll, ganz wie «See» ( S. 76), den [bookmark: r403]3 Ursinn eines trüben, schlammigen Gewässers
haben. Enger abgegrenzt, bedeutet «Moor» das im Verlanden (
S. 103 ff.) begriffene Wasser in seinem
Mittelzustand von halb Wasser u nd
halb Heert. Die Verlandung vollzieht sich aber am
augenfälligsten mittelst der Moosgewächse im Sinn des lat.
muscus, frz. mousse, germ. « mussa», und der
alemannischen Ablautform von Moos: der und das mies,
das Miesch. [bookmark: r404]4 So erklärt sich der Übergang des
Begriffs von Moor in den von Moos:
[bookmark: r405]5 das von
Miesch gänzlich differenzierte schriftdeutsche Wort geht mit neuer
Bedeutung in den schweizerischen Sprachschatz über. Der Vorgang
erinnert an die Begriffsverschiebung von «Ried». [bookmark: r406]6

		Solches Ried (s. u.) gehört neben Wald. Weide, Wiese und
Ackerland zum Gut eines größern Gebirgsbauern; und ähnlich besitzt
z. B. ein Inser Bauer Ackerland, Wiese, Feld, Wald und Moos, in Müntschemier: Moo̥s. Auch der Staat Bern besitzt im Seeland Moos:
eben Staatsmoos (s. u.). Ja, das Moos
wird dem übrigen Landbesitz als einer zweiten Einheit gegenüber
gestellt (vgl. «d’s guet Land»).
[bookmark: r407]7

		Die vormalige Unbewohntheit des Mooses und seine Entfernung von
den Wohnungen der Besitzer führten von selbst zu zahlreichen
Teilbezeichnungen wie Großhubel-, Stiere
nhubel-, Band-, Muttli-, Reusche̥lz-, Wäid-, Heu-,
Ziegel-, Chloster-, Lü̦schi (s̆s̆)-, Un͜der- und
Ober-, Feisterhénner-, Groß-, Figeli-,
Neu- (1754), Else n-,
Tschiggis- (1648, 1776) usw. -Moos oder -Möösli,
Mü̦ü̦sli (Lü.). Das letztere speist die Dorfbrunnen von
Lüscherz. Die Mehrzahl Mööser lautete
1335 «Müser» (vgl. das Guggisberger Mü̦̆sli).

		[bookmark: page096]96 Als
kommunaler oder privater Besitz, der in anstoßende Gemeindebänne
übergreift, erscheinen das Ins- oder
Eiß-, Vinelz-, Gampele n-, Erlach-,
Brüttele n-, Geese rz-, Grissḁch-, Gals-.
Chloster-, Barge n- usw. -Moos. Die Namen Brüttele
n- und Hagneck-Moos
haben, wie Epsḁ ch-, Brügg-,
Mádrätsch- oder Maade̥rịtsch-Moos, neben dieser örtlichen und
rechtlichen noch eine physikalische Bedeutung: es wird durch sie
auf Isoliertheit der Moosstücke hingewiesen. Ein Blick auf die
Moorkarte der Schweiz von Früh und Schröter lehrt jedoch, wie im
Gegensatze zur Zersplitterung des übrigen schweizerischen
Mooslandes [bookmark: r408]8
unser Seeland das größte einheitliche Moorgebiet der Schweiz
aufweist. Alle die genannten Teile gehören entweder zum zentralen
Gebiet des Grŏß Moos, oder sie lagern
sich ihm — sei’s fester, sei’s lockerer — an. Das zentrale Gebiet
ist ein durch Strand- und Schuttwälle geformtes schmales, langes
Dreieck, dessen Spitze bei Büel liegt,
indes der eine «Schenkel» über Walpertswil,
Si̦i̦sele n, Eiß (Ins) nach dem Neuenburgersee
hin verläuft, der andere über Fräschels
und Cheerze̥z gegen den Leue nberg am Murtensee sich erstreckt.
Der Name «Großes Moos» ist übrigens ein
sehr wandelbarer. Wir finden 1647 dem «kleineren Mößli» bei
Brüttelen das «größere Mooß» gegenübergestellt. Aber dem Inser ist
d’s Groß Moos derjenige Großteil des
Großen Moses, der nicht als Heumoos (s.
u.) und als Mŏsgeerte n (s.
« Rüstig») Privaten gehört. Der gesamte von
der Entsumpfung betroffene Komplex heißt bei den Anwohnern einfach
d’s Moos. Sie halten es damit
natürlicherweise wie einer, der mitten im Walde stehend diesen vor
lauter Bäumen nicht überblickt und daher nicht unterscheidend von
diesem oder jenem -wald, sondern nur vom Wald redet. Die dörfischen
Inser wohnen nördlich und westlich vom Moos; im Osten desselben: eenet dem Moos (jenseits desselben)
hausen als Eenerländer ( S. 76) die von Kerzerz, Fräschelz und Kallnach.
Diese unterscheiden sich sehr selbstbewußt von den in umgekehrter
Richtung «ä̆net dem Moos» wohnenden
Mööser, welche mit ihrer Dialektfärbung
möösere n.
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Aus Gampelen



		II.

		Die sehr schwache Senkung dieses großen Mooses, welche sich bloß
zwischen 0,7 und 1,25 ‰ bewegt und im Mittel 0,8 ‰
beträgt, begünstigt mit ihren Ungleichheiten das verhocke n von Lachen außerordentlich.
Es gab vor der Korrektion Stellen, welche in gewisser Beziehung
[bookmark: page097]97 an die oft
auch höher gelegenen broil, buil, Breuil, Breux, [bookmark: r409]1 les Brues (bei
Lamlingen) erinnern. Aus dem Deutschen klingen an diese Formen an:
Brüel und Broye. Brüel geht über breuil zurück auf
brog-ilo, Verkleinerung aus broga. [bookmark: r410]2 Dies keltische Wort
bedeutete einen eingegrenzten Bezirk, [bookmark: r411]3 seine Verkleinerung brog-ilo
ein «Gebietchen» speziell als umzäunte Wiese außerhalb von Dörfern.
Sie nahm das von diesen abfließende Brunnen- und Hofraumwasser auf
und spendete mit dem dadurch genährten Gras dem Vieh das erste
Grün. [bookmark: r412]4
Ähnlich wird breuil erklärt als grande prairie près du
château seigneurial, que les serfs ou vassaux devaient faucher et
récolter pour les seigneur. [bookmark: r413]5 In obigem Sinne hatten z. B. Madretsch bei
Biel und Geicht über Twann ihren noch so geheißenen Brüel. Es gibt ferner einen Galsbrüel und (1757) einen neue n Brüel zu Gals, einen Erlach-, Vi̦ne̥lz-, Gäserz-Brüel, und in Ins ist
der Name mehrfach vertreten. [bookmark: page098]98 Am Ban͜dbrunne
n an der Inser Rịịff ( S.
77) liegt der «Bann»: der Ban͜d
oder Zbang oder Zwang (vgl. «Twing und
Bann») im Brüel, oder der «Brüel gegen
den Band», der «Bandbrüel». Es gibt
einen Innßbrühl (1688), genauer einen
obern (1809) und einen untern; ferner die Galser Brüeldäile n, den Inser Brüelbach und den Brüelwuer, die Brüelmatte
n, die Brüelzälg
(1661) und das Brüelzälgli.

		Ein (wortfremder) Anklang an das unverkleinerte broga
lautet (der und das) bruoch und (das) bruochich
[bookmark: r414]6 mit der
Bedeutung Moorboden, woran «das Brụụch» [bookmark: r415]7 erinnert. Ein «acher hinder der
Brụụcheren» liegt zu Ins. An die
Stammform «Bruch» aus «brechen» denkend, frischte man sich Brụụch
als der Bru̦chch auf und dehnte die
Umdeutung auf das Bru̦chch aus. Es ist
ja wahr genug, daß man im Moor ịị
nbricht (s. u.). Daneben fehlt in älterer Sprache
nicht die Bruch als die Brue̥ije n oder die Broye. «An
der Bruch» ( S. 27) sehen wir 1409,
[bookmark: r416]8 1491, 1575
und noch öfter ( S. 27) die Weidrechte der
Berner und Neuenburger aufeinander stoßen. Neben dem Flußnamen
Broye, 1295 Bruya, erscheinen 1274 auch die Formen
Brodia, Brovia neben Brogilus [bookmark: r417]9 ( S. 97).
An der Brouïa (des Patois) wohnt der Brouïard,
Broyard und die Broyarda, und das Broyard ist
einer der drei freiburgischen Dialektkreise. [bookmark: r418]10

		Neben den immerhin auch mit Gesträuch bewachsenen und durch
solches einigermaßen ụụftröchnete
n Stellen lagen offene Pfützen. Kein größerer
Wasserzufluß frischte sie wenigstens auf, wie dies doch im Orbe-
und Broyemoos geschieht. Bloß Moosbäch
wie der von Büel, Walpertswil, Epsḁ
ch, Täuffele n, Brüttele n
und die S. 27 genannten Wässerchen
durchziehen das große Moos regelmäßig. So konnte
Überschwemmungs­wasser als Morast, dick wi n e
n Brii, Jahre lang offen blịịbe n hocke n. Auch
solche Sümpfe und Pfützen hätten benannt werden können wie solche
der fernern Umgebung. Da liegt über dem Gü̦ü̦rle nwald zwischen Gampelen und
Tschugg ein schönes, fruchtbares Plateau, dessen Name die
Gü̦ü̦rle n [bookmark: r419]11 auf die gleiche
einstige Versumpfung deutet wie etwa diejenige des vom Schaltenrain
her versumpften Brüttelenbadmooses, das
unter dem gegenwärtigen Anstaltsvorstand rasch der richtigen Kultur
entgegengeht. — Ferner gibt es ein aus lat. puteum oder
puteus (Graben, Wasseransammlung, [bookmark: page099]99 vgl. franz. puits,
Ziehbrunnen) entstandenes Wort «der Butz» [bookmark: r420]12 neben «die Pfütze». Von dem
Gampeler «Orth, so Inn Wälltsch Buz vnd
Inn Tütsch giessen heißt, biß an das
Closter» St. Johannsen reichte um 1238 des Grafen von Neuenburg
«recht, so er im Wasser gehept». Es gab übrigens einen grossen und
einen kleinen Buz. [bookmark: r421]13

		
Im Unterdorf Gampelen



		Ohne Verschiebung aber existiert neben Pütze (1711) (was
freilich vielmehr eine selbständige Form «die Buttle n»
[bookmark: r422]14 und ein
Ort «hinter den Buttelen zu Vinelz»: [bookmark: r423]15 Gu̦ttelen ist), wobei an unreine Flüssigkeit
(Jauche, Sumpfwasser od. dgl.) gedacht worden ist. Wie nun z. B.
Butter und Buder als verkümmertes Geschöpf, Buttle n und
Budle n als Rauschbeere [bookmark: r424]16 gleichbedeutend sind, so kann zunächst die
un͜deri Bụdlei zu Vinelz sehr wohl als
ein vormaliges «Sumpf-Eiland» gedeutet werden. Noch weist die lange
und hohe Mauer an der neuen Straße auf den Schutz dieses
Herrschaftsgutes vor dem ehemals bis dorthin angedrungenen See, der
regelmäßig beim Rückzug Kotlachen hinterließ. Aus Vereinigung
[bookmark: page100]100 in einer
Hand wird die Benennung der obere n
Budlei beruhen, welche um 1670 einem Emanuel Gaudard, 1730
einem Johann Rudolf von Diesbach und seit 1737 dem 1749 in Bern
enthaupteten Samuel Henzi ( S. 57) gehörte.
Der Zukauf des sonst als Rụụchen
Acher bezeichneten Berggutes hat später noch die
Unterscheidung der obern Budlei in die vordderi und hin͜deri
veranlaßt. Nahe der obern Budlei liegt das Budleiholz oder das Bú̦dlig (1701: der Budlit, 1527: der Wald Budlet).
[bookmark: r425]17

		Im Morast uf Misthu̦ụrde n
z’schiffle n und z’fische
n war das eifrig geübte Gewohnheitsrecht der
Rangen aus all der Anwohnerschaft des Großmooses. Sollte es auf
sauberem Wasser sụ̈ụ̈ferliger zugehen,
so bediente man sich der Wöschbü̦tti
aus dem Ofenhaus. Jäger hinwieder, welche den Schnepfen und
Kibitzen (s. « Wild und Jagd»)
nachstellten, mußten beim Fäälbạum,
sowie zwischen Gals und Gu̦rnau (Cornaux) sorgfältig von einer Pösche n (s̆s̆: S.
112) zur andern Ggümp neh
n, um nicht in Tümpel zu fallen. [bookmark: r426]18

		Mit nächtlichen Windlichtern versehen, hätten sie wohl recht
wirksam die Irrwische ( S. 104) vorgestellt:
die fụ̈ụ̈rige n Mannli, die
waadtländischen porta-bouenne ( porteurs de bornes),
[bookmark: r427]19 welche
als Marchstäi nversetzer fü
nfz’g Ja̦hr lang müeßen ummḁ choo̥ n
und als chanta-bouenne um d’Marchstäi
n ummḁ tanze n.

		Als Verletzerinnen zwar nicht legaler, aber moralischer Rechte
mußten nach alter Überlieferung die alte
n Jumpferen im Moos den von ihnen Verschmähten
d’Hoose n blätze
n. [bookmark: r428]20

		Dieser einen komischen Szene, welche in das bernische Sibirien
verlegt wird, stehen aber eine Reihe düsterer gegenüber. Der um die
Nachbardörfer streichende schwarz
Hun͜d, der jedem ihn Erblickenden im Lauf des Jahres den
sichern Tod bringt, führt über zu der teuflischen Gestalt des
Räuberpintenwirts Schabeck, der endlich
sterbend unter Hinterlassung eines pestilenzialischen Gestanks zu
einem Wandloch hinausfuhr. [bookmark: r429]21 In besonders unheimlichen Mitternächten aber,
zumal am Silvester, tanzten
Gäister an der Spitze von Häxe n und Hexern um ein Feuer, das eine
unsichtbare Macht angezündet hatte. Halb auf bloßes Hörensagen hin,
halb im kindlichen Spiel mit dem bewußt Gruseligen benannten die
Schüler von Ins den jeweils von ihnen aufgebauten Schneemann oder
Schneebären als den Gäisterchünig.
[bookmark: r430]22 Wer diese
von Favre so lebensvoll und lebenswahr
geschilderten [bookmark: page101]101 esprits du Seeland waren, wußten die
Ortskundigen genau genug: es waren die in dem furchtbaren, mehrere
Stunden lang und breit sich ausdehnenden Nebel hülflos Verirrten
und Umkommenden, welche ihre Hülferufe nach den weit entfernten
Umwohnern schickten. [bookmark: r431]23 Die Dichte der winterlichen Erddünste brach
oder entstellte die flehenden Stimmen, so daß sie bestenfalls als
die Laute unerkannter Wesen gedeutet wurden. Wem nicht bestimmte
Anhaltspunkte wie die Räckoldere
n [bookmark: r432]24 kund waren, und wer nicht sogar einen unfehlbar
sich orientierenden Hun͜d [bookmark: r433]25 zum tröstlichen Begleiter hatte, war verloren.
So die zwei liebenswürdigen Studenten Py und Manon
aus Neuenburg, welche am Neujahrsmorgen 1837 nach fröhlicher
Schlittschuhfahrt bei einer der alten Torfhütten aufgefunden
wurden. Der von Wistenlach kommende Stallknecht Benoit entdeckte
die Leichen und brachte sie auf einem Schlitten nach Ins. Die
energischesten Wieder­belebungs­versuche waren umsonst;
begreiflich: Stiefel und Beine waren zu einem Stück Eis verwachsen.
Torfspuren verrieten, daß sie in Torfgräben gefallen und nach
verzweifelter Anstrengung, sich herauszuarbeiten, der Erschöpfung
und Kälte erlegen waren. [bookmark: r434]26

		Auf dem Lätthubel im Moos, eine
halbe Stunde vom Dorfe Ins entfernt, fand man am 28. Dezember 1886
die am 18. August 1879 geborne Maria
Egger von Lengnau erfroren. Bei seinen Eltern im
Pintli (s. u.) zu Witzwil wohnend,
wollte das Kind seine Großmutter im Linderguet (s. u.) besuchen, verirrte sich aber
hülflos im Nebel.

		Einstweilen am Leben bleibend, gingen jahraus, jahrein in den
Grenzbereichen des Mooses andere gespenstische Gestalten um:
Menschen mit zitternden, bleichen Lippen, mit totenfarbenem
Gesicht, mit strahlenlosen Augen, in denen keine Wärme mehr
glänzte; [bookmark: r435]27
Kandidaten des Todes, der nach den Überschwemmungen von 1816 und
1817 einzig im Kirchspiel Bürgle
n innert sechs Monaten 1/
32, der Bevölkerung wegraffte (also mehr als in großen
Städten die Cholera), und der auch in Gals heftig wütete.
[bookmark: r436]28 Ebenso
standen Weidetiere (s. u.) in Menge um. Mensch und Vieh litten
folternde Schmerzen durch das dem Malariafieber verwandte
chaḷt Weh: das
Frühlings-Wechselfieber, welches gewöhnlich im Juni und Juli in
Närve nfieber überging und
jede Ortschaft des Seelandes durchschnittlich alle 18 Jahre einmal
durchseuchte. [bookmark: r437]29 Dieses nahm an Heftigkeit und Ausbreitung zu
bis im Oktober, um im Frühling wieder als Wechselfieber
auszubrechen. Als solches mit Gaffee
vertrieben, schlug es in ein gallig-nervöses Fieber um. Am
[bookmark: page102]102
gefährlichsten war diese Krankheitsgruppe für kräftige Männer:
die het’s am hertiste n g’noo̥
n! Wer aber an andern Infektionen litt: an
Bla̦a̦tere n (Pocken), Scharlḁch,
Maasere n und Röötle
n, erfuhr eine bösartige Steigerung derselben. So
namentlich 1831 [bookmark: r438]30 und 1832. Da starben bloß in dem kleinen Orte
Gals 39 Kinder an den Masern. Auch Kulturpflanzen erfuhren die
verheerenden Wirkungen der Moosluft:
Der Wäize n het der Rost überchoo̥
n, weil die giftigen Dünste sich noch weit über
die Grenzen des Mooses erstreckten; d’Chü̦ü̦rbse n (Kürbisse als vormals
beliebtes Suppengemüse) und d’Boo̥hne
n si n im Augste n schwarz
worte n. [bookmark: r439]31 Allerlei Unrat des Mooses wurde nach den
Dörfern und Höfen verschleppt.

		
Mooshüsli zu Müntschemier



		Nußbäume und tiefer gelegene Reben aber wurden von den Früh- und
Spätfrösten des Mooses erreicht, und der Moosnebel hielt namentlich am Morgen die Sonne so
lange zurück, das s mḁn im
Summer (d. h. in der Getreideernte: s. « Frucht») no ch d’s
Ịịsch het müeße n vo n der Seege̥ze
n sträipfe n. [bookmark: r440]32 De r naß Moosbode
n het’s ebe n wi der Lättbode n: är wird lang nid warm. Di
nassi Tu̦u̦rben isch no ch im Summer ịịschchalt, so daß ma n Wịị
n u nd Wasser drin n cha
nn z’chalte n tue
n. [bookmark: r441]33 Aber isch es de nn äinist warm, de
nn gi bt’s de nn e n
[bookmark: page103]103 grụ̈ụ̈seligi Hitz drinn. Mi ma g si
so vo n den Änglefe n
dänne n (von 11 Uhr weg) fast nid haa n (aushalten). Hitzschläge im
Moosheuet sind keine Seltenheit. Die schwarze Torferde erwärmt sich
so rasch, das s mḁ n ganz guet no
ch im Brachmonḁt cha
nn Hördöpfel setze
n. Im höo̥che n Summer cha
nn alles dü̦ü̦r’ werte n. Mi het nu̦mma
n Tu̦u̦rbe
nstạub i n der Naase n,
un͜der de n Füeß chrụ̈ụ̈spelet’s vo n vertrappete
n Flächte n (Becherflechten: Cladonia
u. a.). In den Überschwemmungs­jahren aber entlädt sich die heiße
Luft in Hochgewittern mit Hagelschlägen.

		So wirkte das große Moos als Sumpf: Sumft, als sumftigi
Wildnis. Welch unendliche Wohltat der Natur, daß sie im Laufe von
etwa anderthalb Jahrtausenden allmählich den Sumpf in ein Moor
verwandelte, indem sie einen Teil der giftigen Pesthauche in einer
reichen Vegetation festlegte! Wie vollbrachte sie dies?
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		Verlandung.

		I.

		Im Großen Moose seit der Römerzeit, [bookmark: r442]1 anderwärts [bookmark: r443]2 Jahrtausende vorher: seit dem
Zurückweichen der Gletscher, vollzog sich allmählich ein
Vertorfungsprozeß, dem nun meist Abbruch geschieht durch
Sträüi määije n und durch
Bodendurchlüftung mittelst Ackerbaus. Vertorfung ist ein Zerfall
von Pflanzenstoffen, welcher wegen starken Sauerstoff­abschlusses
durch Wasser und starker Wärmeverminderung im Boden sehr langsam
und sehr ungleich weit vor sich geht. [bookmark: r444]3 Sehr leicht vertorfen Erlen und Birken. Doch
kam beim Wasserleitungsbau in der Unterstadt Erlḁch ein sechzehnjährig gewordener Erlenstrauch
[bookmark: r445]4 zum
Vorschein, den die zwei Meter hohe Sanddecke sehr gut erhalten, den
aber das Grundwasser ganz schwarzbraun gebeizt hatte. Das Fundstück
endete dummer Wịịs im «Krematorium»
eines häuslichen Herdes. Zääij ist auch
das Wurzelgeflecht zumal der Schwarzerle; nach Zerstörung des
Stammes g’seht das no ch ụụs wi n
e n Dra̦htbeese n. D’Birche
nrin͜de n findet starken Schutz an
ihrem Gamfer; das Harz verleiht der Rin͜de
n, den Bollen und Zäpfe
n, sowie den Na̦a̦dle
n der Roo̥t- und
Wị̆ßdanne n, der
Dehlen und Leerche
n große Widerstandskraft. Aber aus den
ausgegrabenen Äiche n, deren
man 15 Fuder auf fünf Jucharten und anderwärts hundert Stück auf 25
Jucharten vorfand, [bookmark: page104]104 cha nn mḁ
n mit dem Griffel schrịịbe n! In
Kefikon (Thurgau) dem Moos enthobenes und getrocknetes Eichenholz
ließ sich verschreinere n.
[bookmark: r446]5 Dies gilt
natürlich von den Stämme n
(die man, teilweise mit Axtschlägespuren behaftet,
denkwürdigerweise immer mit de n
Wü̦ü̦rze n ostwärts, mit de
n Nest (vgl. der Nast: Ast) westwärts in den
lättige n Mutterboden
ịị ngwachsnig findet). Die
vor der Entsumpfung prall und straff gespannte, zähe Rasendecke des
Mooses hielt sie Jahrtausende lang verborgen. Erst die Durchlüftung
des kultivierten Bodens ließ sie allmählich emporquellen und
lieferte das bis ins Mark hinein chohlschwarze
n Brennmaterial von mittelmäßiger Güte
z’Hụ̈̆ffe n-wịịs auf den
Feuerherd, wie man heute vor allne
n Hụ̈ụ̈ser cha nn g’seh
n.

		Ein Ergebnis der Vertorfung ist Sumpfgas und
Schwefelwasserstoff, worauf die Irrlichter ( S.
100) beruhen. Merkwürdig ist ferner die Auflösung von
Gesteinen, welche unter den Torf zu liegen kommen, mittelst der
Humussäure. Besonders wird ihnen der Chalch entrissen. Bildet aber die Unterlage Ton (
Lätt), so werden die Eisenverbindungen
in höherm Maße gelöst, und der Lehm wird auffallend blaaugraau oder blaau.
[bookmark: r447]6 Aber auch
manch ein «Rotwasser» ( S. 85) schreibt sich
von daher. Am wichtigsten freilich, nämlich für die Moorkultur (s.
u.), ist die Beobachtung, daß der sämtliche Boden des Großen Mooses
als Niederungsmoor reich an Stickstoff ist. [bookmark: r448]7 Erhebliche Beiträge liefert
hierzu all das G’schmäüs (Geschmeiß)
der Breeme n (Bremsen),
Fläüge n und Mü̦gge n mit ihrem sehr langsam sich
zersetzenden Hautpanzer (Chitin). Wer die Größe des Insektenheeres
überschlägt, das in einem trockenen Sommer schon außer dem Moos das
Arbeiten zur Qual macht und daraus einen Maßstab für die
entsetzliche Geschmeißplage im Moos
entnimmt, glaubt gerne an die Beträchtlichkeit einer solchen
Stickstoffquelle. Er tut es aber erst recht, nachdem er von
insektenfressenden Moorpflanzen gehört hat. So vom rundblätterigen
Sonnentau ( Drosera rotundifolia), [bookmark: r449]8 vom Fettkraut ( Pinguicula
vulgaris), vom Wasserschlauch ( Utricularia vulgaris).
[bookmark: r450]9 Die ins
Wasser getauchten Pflanzen und Pflanzenteile vermehren bei ihrer
Zersetzung den Stickstoffreichtum. So wird die Moorkultur der
kostspieligen — tụ̈ụ̈re n —
Beschaffung dieses wichtigen Pflanzennährmittels enthoben (s. u.)
und kann um so besser wirtschaftlich gedeihen. Der Pferdezüchter
weiß noch eine andere Nebengabe des Torfmoors zu würdigen:
d’s Tu̦u̦rbe nwasser isch gar
g’sun͜d für bụụchstöößigi Roß (mit Lungenemphysem
behaftete Pferde). [bookmark: r451]10 Es ist «gesund» sowohl als Ernährer von
Schilfpflanzen, wie [bookmark: page105]105 der süßen Röhrli (
Phragmites communis), die dem Pferd so sehr zusagen, wie
auch als Trinkwasser. Es schmeckt allerdings keineswegs angenehm:
es isch nid abaartig guet. Allein es
ist dank der Wirkung von Humussäuren beinahe bazillenfrei und wirkt
geradezu antiseptisch. Diesem Umstand ist ja auch die vielfach so
treffliche Erhaltung der Pfahlbautenfunde zuzuschreiben. Der von
Würmern [bookmark: r452]11
erzeugte Torfmull aber, mit Recht als die beste Einstreu geschätzt,
tötet sogar Cholerabazillen. Zum Glück steht solcher Gesundbrunnen
auch nicht so rasch ab. Ein Torfmooslager ( Sphagnetum,
S. 111) kann zwänz’g
Ma̦l so vill Wasser ii nsụụge n, wi
n es trochche n wä̆gt, un
d es Turbe dmoos, wo zeeche n Schueh täüff isch, cha
nn Wasser ụụfneh n wi
n es si̦i̦ben e n halbe r Schueh täüffs
Réserwaar. [bookmark: r453]12

		 

[bookmark: fn442]1  
Fr. Schr. 379.   [bookmark: fn443]2  In
Moränenlandschaften wie Herzogenbuchsee-Aschi und Burgdorf-Bern, in
Zäziwil-Tägertschi, Walkringen-Enggistein, Sinneringen-Stettlen,
Gümligen, im Gürbetal, in Albligen. Ebd. 259.   [bookmark: fn444]3  Ebd. 161;
Berdr. 9, 113 f.   [bookmark: fn445]4  Laut Bestimmung durch †
Sekundarlehrer Simen in Erlach.   [bookmark: fn446]5   Fr. Schw. 175.   [bookmark: fn447]6  Ebd. 170.  
[bookmark: fn448]7  
Kell. 17.   [bookmark: fn449]8  Schmeil Bot. 38
ff.   [bookmark: fn450]9  Ebd. 41.   [bookmark: fn451]10   Lf. 250.   [bookmark: fn452]11   Fr. Schr.
158.   [bookmark: fn453]12  Ebd. 183.  

 

		
Studie von Anker



		II.

		Verfolgen wir nun in kurzen Zügen den Aufbau des Torfmoores.

		In trockenen Sommern erwärmt sich die oberste Schicht ruhiger
Gewässer außerordentlich stark. [bookmark: r454]1 Da̦ verfrụ̈ụ̈rt
mḁ n nid b’im baade
n. [bookmark: page106]106 Besonders warm wird begreiflich die Uferbank.
Diese heißt d’s Wị̆ße n,
weil hauptsächlich aus ihr der Chalch
des Seewassers sich niederschlägt. Daß zumal die Juraseen reich an
Kalk sind, läßt sich erwarten. [bookmark: r455]2 An hohen Wasserpflanzen, wie den
Röhrli (Schilf), deren Name in den
Rohrmatte n und -achere n (Mü.) sich wiederholt, setzt
sich der Kalk in Krusten an und wird, durch blaugrüne Algen
gefärbt, zum förmlichen Wasserstandsmesser. Grüne Algen hinwieder
sorgen dafür, daß man bei niedrigem Wasser der
Chalch o ch g’hörig i n d’Naasen
überchuunt. Armleuchteralgen nämlich ( Characeae),
die sich mit ihren Wurzelhaaren i n der Dünni ( S. 80), aber auch in
Gräben und Tümpeln am Boden festsetzen und wie Armleuchter
verzweigen, bilden förmliche Rasen und saugen so viel Kalksalze
ein, daß sie verheie n.
(Grünalgen sind es auch, welche z. B. auf dem Silvrettagletscher
den «roten Schnee» erzeugen.)

		Blaualgen hinwieder schweben frei auf der warmen Seefläche. Der
Rotsee im Kanton Luzern «blüht», von solchen Algen bevölkert, bald
tiefrot, bald wieder vitriolgrün. Der Mu̦u̦rte
nsee̥ aber trägt zeitweilig das vielgenannte
Burgunderbluet. Ein Name, der ebenso an
den 22. Juni 1476 erinnert, wie das «Schweizerbluet» des um St.
Jakob an der Birs wachsenden Rotweins a n den 26. August
1444. An Tod gemahnt diese Massengesellschaft des roten
Schwingfadens ( Oscillatoria rudescens) insofern, als der
Fischbestand durch sie aufs höchste geschädigt wird. Chlịịnni Fisch, die von diesem färbenden Stoffe
fressen, werden betäubt und sterben bald ab; man findet sie in
großer Menge toot am Ufer liegen. Die
Gräten solcher tootnige n
Fisch [bookmark: r456]3 sind rot, wie wenn sie Krapp genossen hätten.
Das Fleisch größerer Fische aber büßt an Festigkeit und
Genießbarkeit ein. [bookmark: r457]4 Selbst der Fischer leidet darunter, wenn in der
Sommerhitze der chaarte n-still
See̥ solcher Algenansammlung volle Ausdünstung gewährt: das
pestet, das s es ni̦
d-mme̥ hr schön ist. [bookmark: r458]5 Anmutiger als solches
Naase nfueter ist allerdings
die Augenweide. Geradezu prächtig ist es, wenn, wie am Bi̦ịse ntaag des 8. Juni 1911, um
Mittag zwei Drittel des Seespiegels über und über in roter Färbung
erglühen und besonders zwischen Montelier und Nant in tiefrotem
Schein aufleuchten, der dann in Braunrot übergeht. [bookmark: r459]6 Da müssen die Myriaden
zylindrischer Fädchen, deren eins 6-8 Tausendstel Millimeter lang
und noch nicht 0,005 mm dick [bookmark: page107]107 ist, ihre ganze fabelhaft rasche
Vermehrungskraft entfalten. (Ein Faden kann sich durch Querteilung
der Zellen in kurzer Zeit verzehnfachen.) [bookmark: r460]7 Man begreift dabei aber auch, wie
diese Alge den Zürichsee seit dem November 1898 so stark
bevölkerte, daß sie das Filtrierwerk der Wasserversorgung
gefährdete. [bookmark: r461]8

		Wie Gallere̥ch sehen andere
Blaualgen-Kolonien aus, die den Lebertorf ( S.
114) bilden helfen.

		
Aus Müntschemier



		In den Juraseen stäit ohne Wurzeln
frei im Wasser, ohne jemals über dieses emporzutauchen, die
Hornblattart Ceratophyllum submersum [bookmark: r462]9 und bildet oft ganze Dickichte
aus Trieben, die gegen 3 m messen. Dagegen schwümmt im stillen Gewässer z. B. um Lan͜dero̥ n und im Brüggmoos der Froschbiß ( Hydrocharis morsus
ranae), indem er gleich der Seerose ( S.
108) seine schön gesonnten Blätter aus dem Wasserspiegel
ụụsspräitet, die weißen, zarten
Blüten dagegen drụs ụụchḁ streckt.
Waagrecht unter der Wasseroberfläche hinziehende Ausläufer bilden
[bookmark: page108]108 an ihrem
Ende wieder neue Pflanzen, wenn sie nicht über Winter sich nach der
frostfreien Tiefe flüchten. Ähnlich mache
n’s die verwandte «Krebsscheere» und die durch
frühere fabelhafte Vermehrung die Schifffahrt gefährdende
«Wasserpest», die aber gerade damit außerordentlich mithalf,
d’s Wasser sụụfer z’haa n.
[bookmark: r463]10

		Dasselbe bleibt daher auch klar: lụụter, wenn es nicht ụụfg’rüehrt und durch die von den bisher
genannten Pflanzen gebildeten schlammigen Niederschläge getrübt
wird. Die im folgenden genannten Gewächse dagegen verlanden die
Gewässer nach und nach, indem sie sie mit ihren Zerfallprodukten
sättigen und allgemach in den Moorzustand überführen. Wir trafen
bereits ( S. 107) die Armleuchteralgen in
dieser Tätigkeit. Besonders aber beteiligen sich an ihr: zunächst
das im Bielersee bi’m baade
n den Schwimmern so heimtückisch die Glieder
umstrickende Häxe nchrụt
(Nixkraut, Najas major), sowie die umgekehrt so lieblichen
See̥roo̥se n, die aus dem
schwarzen Moorwasser sich besonders malerisch ausnehmen. Die eine
ihrer Gattungen: die Teichrose ( Nuphar) bildet riesenhafte
Wurzelstöcke. Am Grund eines verlandeten Torfstichs im Brüggmoos fand Früh ein riesenschlangen­ähnliches,
armsdickes, schwarzes Ungetüm von 2 m Länge und 10 cm
Durchmesser. [bookmark: r464]11 In Uster wurden auf dem Markte Stücke solcher
Gebilde zu fünfzig Rappen als krampfstillendes Mittel verkauft. Sie
sollten aus dem Nil stammen; [bookmark: r465]12 eine Mystifikation, welche durch die
Verwandtschaft unserer Zierpflanze mit der berühmten — eßbaren —
Lotusblume ein gewisses Gewicht erhielt. Diese heißt Nymphaea
Lutus; und Nymphaea alba ist die weiße Seerose, diese
herrliche Zier des stillen Weihers, des schilfumkränzten Teiches,
des blinkenden Sees. [bookmark: r466]13

		Un d e n merkwürdigi Pflanzen isch e̥s! Si
macht e n ganze n Hụ̆ffe n Wü̦ü̦rze n,
wo si si ch dḁrmit täüff im
Schlamm ịị nhänkt wi
d’Wi̦derhöögge n vo
n menen Anker. De nn la̦a̦t si ihren
armsdicken Stamme n so schlump wi n es Säili im Wasser ummḁ fahre
n, dem Zug na̦a̦ ch. Mit dene n
groo̥ße n Bletter het si’s schier gar wi d’Änte
n mit ihrne n Feedere n: die häi
n obe nna̦a̦chḁ en Überzug vo n
Wachs, das s d’s Wasser chönn dü̦r ch di
Chri̦nne̥lli am Rand ablạuffe
n, wi ab den ịị ng’öölete n
Feedere n. Un͜derna̦chḁ si d’Bletter violett g’färbt;
wḁrum? für das s si so vill Sunne nliecht
dü̦ü̦rḁ lööiji (durchlassen), wi
nu̦mmḁ n mü̦ü̦glich un d i n
Weermi umwandli; sü̦st (sonst) chönnti si nit das Wasser alles
verdunste n, wo dür ch di groo̥ße Luftlöcher
ịịchḁ gäit. Die müeße n
drum da̦ sịị n, für das s di groo̥ße
n Bletter mögi schwümme n. Im Winter, we
nn de nn der Stamme
n i’ n Boode nschlamm achḁ
gäit ga̦ n schla̦a̦ffe n wi [bookmark: page109]109 d’Mu̦u̦rmeli im Häü, da̦ gange n de
nn richtig d’Bletter o ch z’rugg, aber si
weerte n scho n chlịịnner, wenn d’s Wasser
aa nfa̦a̦t min͜dere
n; si nehme n de nn
d’«Landform» aa n. [bookmark: r467]14 Wenn si de nn im Summer ummḁ
(wieder) groo̥ß und schweer sịị n, chönnte
n si bi däm umma̦fäckle
n vom Stiel liecht abrịịße n. Aber
dḁrfür ist ó ch g’soorget dür ch die
Ha̦a̦rsteerne n im Sti̦i̦l inne n, wo dee
n (diesen) fester mache n u nd
d’Luftrụ̈ụ̈m e nchläi n g’staabeliger (steifer), so daß sie erstaabe n.

		In den Pfahlbauzeiten kam z. B. im Moosseedorfsee auch die (der
Nachtkerze, der Fuchsia u. a. verwandte) — eßbare — Wassernuß (
Trapa natans) vor.

		Wie form- und farbenreich gestaltet sich solches Pflanzenleben!
Um so wertloser sind die gestorbenen Gebilde, da sie im Verein mit
kalkreichen tierischen Überresten einen ganz schlächt brönnige n Schlammtorf
liefern.

		Größern Wert schon haben als Leichen die Bildner eines aus dem
Schlammtorf liegenden, schiefer­kohlen­artigen Pechtorfs (
Bäächtu̦u̦rbe n). Das sind
die Bewohner seichter, höchstens 3,5 m tiefer Ufersäume.
Hierher stellen sich zunächst — aus der Familie der Ried-, Schein-,
Halb-, Sauer- oder Moorgräser — verschiedene Simsenarten; vor allen
Heleophylax [bookmark: r468]15 (oder Scirpus) lacustris und
Schoenus nigricans. Beide beanspruchen den Galser Namen
Chatze nwaadel (wie dagegen
baselländisch das Equisetum, genannt wird), die Inser Namen
Stöörzli, Bi̦ns oder Bi̦ms, die Bezeichnung Bienz um Brügg und Ägerten. Und zwar sagt man, im
Gegensatze zum alten Deutsch, [bookmark: r469]16 das Bins, Bims,
Bienz. Zur Zersetzung kommen fast bloß die luftblattlosen Halme,
aus welchen wie aus Scheiden die zum hefte
n der Reben präparierten walzenartigen Blätter
gezogen werden. Das Binsicht macht oberflächlich liegende, langsam
wachsende Wurzelstöcke, aus welchen reihenweise die bis 4 m
hohen Halme entsprießen. [bookmark: r470]17 Jene durchziehen netzartig, aber in lockern
weiten Maschen ( i n groo̥ße
n, lu̦gge n Lätsche n) den
Seegrund. Die Halme sind weich ( lin͜d)
und brechen bis zum Grunde ab. [bookmark: r471]18

		Ein ganz anders wirksamer Schlammfänger und damit Torfbildner
ist das Schilficht, welches bloß noch bis 2,5 m tief
i n d’s Wasser gäit, dafür
aber dank seinen Luftblättern sich weit ins trockene Land hinein
erstreckt. Es gibt daher schilfichte Weiden, welche nach ihrem
Aussehen den Namen Neypraz ( prés noirs)
[bookmark: r472]19 führen.
Die Moore aber [bookmark: page110]110 bestanden vor der Korrektion hauptsächlich aus
Schilf mit Erlen, Eichen und Rottannen, nebst Seggen. Vor allen ist
das gemeine Schilf: Rohr, Röhrli,
Si̦mpelirohr, Si̦mpeli, [bookmark: r473]20 Phragmites communis, zu nennen. Die
unglaublich tief sich eingrabenden und meterweit kriechenden
Wurzeln erlauben den sehr bestockungsfähigen Stengeln auch, sich
bis zu einer Höhe von 5 m zu erheben, ohne daß noch so heftige
Stürme sie verheie n oder
mache n z’g’heie
n. Die Innenflächen der Blattscheiden und die
Oberseiten der Hälm sind nämlich glatt,
so daß der Wind sie wie Wetterfahnen in seine Richtung stellt und
dü̦ü̦r ch si dü̦ü̦rḁ fahrt.
Darauf beruht auch ihr ungemeiner Nutzungswert. Als Schwümmele n büschelweise unter die
Brust gebunden, halten sie den Neuling im Schwimmen über Wasser.
Halbwüchsig oder aber gefroren, in beiden Fällen also mü̦ü̦rb, liefern sie eine geschätzte Einstreu, und
die Gemeinde Erlach löst alljährlich aus dem im Sommer
versteigerten Schilfertrag von ihrem Strandgebiet am Häide nweeg e̥s Häide ngält.
Die ausgereiften Halme dagegen werden im ganzen Seeland mannigfach
verwendet. Sie geben Treibbettdecken und Schilfwände ab; die
letztern lassen sich zu außerordentlich zierlichen, dabei lustigen
und luftigen und doch ziemlich wetterfesten Gabineetli zusammenstellen. In Verbindung mit
Roggen- und Weizenstroh gibt das Schilf den Mischel ab, der die besten Strohdächer lieferte.
Das Schilf [bookmark: page111]111
lieh diesen die Festigkeit, machte sie aber gern rutschen
(z’rü̦tsche n), wenn nicht die zum ni̦i̦derbin͜de n dienenden buechige n Nestli (Ästchen, Zweige) und
die stützenden buechige n Latte
n sehr geschickt angebracht waren. [bookmark: r474]21

		
Gyger Ruedis, Gampelen



		Einen interessanten Gesellschafter findet das schon an sich
äußerst gesellige Schilfrohr am Rohrkolben, Typha latifolia
und angustifolia: an der Chnospe
n (s. u.) oder dem Schleegel, Trumme
lschleegel, der im Stadium trockener, schwammiger
Markentwicklung gelegentlich ebenfalls als Schwümmele n ( S.
110) dient. Seine Blätter sind in zwei bis drei Windungen
’drääijt wi n e n Strụụbe
n, so daß sie den Wind in allen Richtungen
aufzusaugen und zu brechen vermögen. Bei heftigen und plötzlichen
Windstößen aber verlängert sich die Blattschraube, so daß auch der
heftigste Sturm seine Kraft an die sinnreichen Gebilde
verschwendet: är cha nn ’ne
n nụ̈ụ̈d mache n, und die doch so
massigen Blütenkolben ( Bụ̈̆ßeli)
kommen nie zu Fall.

		Ist solch interessanter Selbstschutz ein Gegenstand scharfer
Beobachtung, so sind dagegen die schwärzlichen Kolben Objekte des
Kinderspiels. Auf die Feier des 1. August als Fackeln i n Betrool ’tunkt, brennen sie
stundenlang, und an Weihnachten in gleicher Weise entzündet auf
Eisflächen gelegt, geben sie ein ebenso zauberhaftes
(«brillantes»), wie billiges Fụ̈ụ̈rweerk ab.

		So sind Schilfrohr und Rohrkolben die flottiste n Beherrscher des Strandes,
aber auch noch mit ihren Leichen die wirksamsten Verlander. Sie
liefern sogar eine eigene Torfart: den Schilftorf. Dieser
kennzeichnet sich durch auffällig große Wurzelstöcke, die noch
wenig zersetzt sind, und durch das mieschig,
schwummig ụṣg’seh n. Damit ist der erste
Übergang geschaffen zum «geformten» aus dem formlosen Torf. Der
letztere besteht aus völlig zersetzten Tier- und Pflanzenresten,
ist im Boden briilin͜d und sieht
graulich aus. In der Luft dagegen wird er schwarz und hert
wi dünni Mụụrstäi nblatte
n, zerfällt jedoch bröcklig zu Tu̦u̦rbe ng’wü̦ll oder -grü̦ll. Der Basttorf oder die Ha̦a̦rtụụrbe n, welche u. a. aus dem
zierlichen Bụ̈̆ßeli: dem
schmalblättrigen Wollgras ( Eriphorum angustifolium), jenem
Riedgras mit der seidenhaarigen Blütenhülle, besteht, gehört
bereits zu den «geformten» Arten, welche gemeinsam als «Fasertorf»
benannt werden. Ist hier Heidekraut der hauptsächlichste
Gesellschafter, so hilft dem Büßeli neben Birken und Erlen das
Sumpfmoos ( Sphagnum) die Ịịse
ntu̦u̦rbe n oder den schweren,
schwarzen Specktorf bilden. Dieses Sumpfmoos ist übrigens ein
wichtiger Bildner von Hochmooren, wie z. B. zu Leuzigen.
[bookmark: r475]22

		[bookmark: page112]112 Dagegen
wird die Mieschtu̦u̦rbe n,
eine anderwärts vorkommende Fasertorfart, fast allein durch
Laubmoose gebildet.

		Eine vierte Hauptart des Fasertorfs, nämlich der Rasentorf oder
die Wü̦ü̦rzlitu̦u̦rbe n
(Radicellentorf), beschäftigt uns nun im folgenden
vorzugsweise.

		Unter diesem Rasentorf und über der Seekreide ( S. 41) gibt es da und dort eine ungeformte Torfart,
welche für sich eine dünne, leicht abreißbare Schicht bildet, wie
ein hartes, rotbraunes und bald schwarz anlaufendes Käppchen über
der Kreide sitzt und daher Chäppelitu̦u̦rbe
n genannt wird. [bookmark: r476]23 Die Untersuchung dieser Torfart zeigt
neben Chitinskeletten ( S. 104), Seerosen (
S. 108), Sporen von Faarn (worunter das Wurmbulver als Sporen des Aspidium filix
mas) usw. auch Reste von Schilf und besonders von Seggen,
welche einen so wichtigen Bestandteil des Rasentorfs selber bilden.
Am bekanntesten ist unter diesen das Dra̦htgras: die steife Segge ( Carex
stricta), deren außerordentlich zähes Wurzelgestrüpp den Boden
fast unpflügbar macht. Ihre zahlreichen Ausläufer leisten aber auch
den unsagbar wichtigen Dienst, daß sie den Flugsand der Dünen
durchwachsen und festigen. Ebenso sind es hauptsächlich Seggen,
welche aus dem Sumpf und aus den vom Vieh festgetretenen Weidewegen
als Pösche n (s̆s̆)
hervorstechen. Diese Pösche
n, welche als winzige Inselchen aus dem Sumpf
hervorragten und dem Moosjäger wie «von Fels zu Fels den Wagesprung
zu tun» gestatteten, sind uns bereits S. 100
begegnet. Hie und da begründeten sie Flurnamen. So gibt es zu Nidau
die große n Bösche
n und die Schafbösche
n, zu Ins die Böschere̥tte
n, zu Gampelen die Bösche
ntäile n. Als Bösche nrụ̈ter neckte man die Bewohner
einer erlachischen Ortschaft.

		Vollendete Verlandung hat zum Ergebnis das Flachmoor, ins
Praktische übersetzt: die seeländische Streuewiese mit ihrem
Bestand von Pfeifengras: Molinia coerulea ( schwarzi Schmaale n, die vom Pferd sehr
gern abgeweidet wird), von Wiesenschwengel ( Festuca rubra
fallax), Hundsstraußgras ( Agrostis canina), feister
Trespe ( Bromus erectus) oder Bu̦u̦rst. Hart wie diese ist auch der zu den
Chatze nsti̦i̦le
n­rịi̦berli (in Kerzers als das Fä̆grụ̈ụ̈sch, s̆s̆) gebrauchte Schachtelhalm:
[bookmark: r477]24
Equisetum hiemale mit seinen kieselhaltigen
Sommertrieben.

		Unter den echten Gräsern figuriert das Timotee- oder
Wiesenlieschgras ( Phleum pratense). Nun bedeutet aber schon
altdeutsches lisca [bookmark: r478]25 sowohl Segge wie Binse, Schilf und Farnkraut;
und auch das Liesch oder Lisch, [bookmark: page113]113 die Liesche oder Li̦sche n (s̆s̆) [bookmark: r479]26 ist ein wirres Durcheinander
rauher Sumpf- und Flachmoorgewächse, die höchstens für Pferde und
Schafe als Trockenfutter sich eignen. Gewöhnlich verwertet man sie
als Einstreu, Sträüi, in bessern Sorten
aber als Ersatz der Matratze. Die Füllung der letztern besteht ja
ebenfalls zumeist aus Lische
n, wenn diese auch als Seegras ( Carex brizoides) in den als
Vịper und Gräng
d’Afe̥rịgg ( crin d’Afrique) unterschiedenen Sorten
vom Mittelmeerstrand herkommt. Bei hohem Wasserstand meterhoch
gedeihend (und daher anderwärts als «Röhrli» mit dem Schilf in eins genommen), dient
die Lische im Verein mit dem Bins (
S. 109) zur Anfertigung von Türvorlagen
durch geschickte Inser Frauenhände.

		
Studie von Anker



		Eine ganze Reihe Flurnamen sehen aus, als deuteten sie auf
einstiges Vorherrschen der Lische. Man denke an das Lü̦schḁch hinter der Mauerstaude (1537, 1688), das
Brüttele n-Lü̦schḁch
(1809), den Lüschḁchweeg und die
Lüschiachere n, den «Acker
in Leüschelz» (1795).

		 

[bookmark: fn454]1  Sie
stieg im Juni und im August 1862 auf dem Neuenburgersee bis auf
22½°, auf dem Murtensee während sieben Augusttagen 1861 auf 24, ja
zweimal auf 25°. Der Zürichsee zeigte in 16 m Tiefe 11,6°, an
der Oberfläche 22°. ( Fr. Schr.
195.)   [bookmark: fn455]2  Wirklich zeigen in 1 l Wasser
der Murtensee 0,224 g, der Bielersee 0,1665 g, und der
Neuenburgersee 0,131 g gegenüber den blossen 0,00 des
Thunersees, den 0,0865 des Genfersees usw. ( Fr. Schr. 194.)   [bookmark: fn456]3   Toot steht prädikativ, tootnig attributiv.   [bookmark: fn457]4  Weltchronik
1912.   [bookmark: fn458]5  Fischer Auguste Faßnacht in
Muntelier.   [bookmark: fn459]6  Vgl. Berner
Intelligenzblatt.   [bookmark: fn460]7  Vgl. Prof. Dr. Fischer über die
Seeblüte des Murtensees. 1906.   [bookmark: fn461]8   Fr. Schr. 28; Allg. Schwzrztg. 1896, 40; N. Zürch.
Ztg. 1899, 273. 299.   [bookmark: fn462]9  Bei Schmeil 246 anhangsweise nach
den Ulmengewächsen behandelt.   [bookmark: fn463]10  Schmeil
319.   [bookmark: fn464]11   Fr. Schr.
39.   [bookmark: fn465]12  Ebd.   [bookmark: fn466]13  Schmeil
13.   [bookmark: fn467]14  Ebd. 15.   [bookmark: fn468]15  Dieser
neuere Gattungsname bedeutet sinnvoll den «Sumpfwächter» ( to
hélos: der Sumpf).   [bookmark: fn469]16   Dem
scirp-us entsprach «der» pinuß, bineß, binß (
Graff 3, 130; mhd.
WB. l, 137). «Die» Bimeß. Binße, Binse ( schwz. Id. 4, 1414 f.) wird singularisierte
Mehrzahl sein.   [bookmark: fn470]17  Schön illustriert; Fr. Schr. 43.   [bookmark: fn471]18  Ebd. 42.  
[bookmark: fn472]19  
Jacc. 306.   [bookmark: fn473]20  Vgl. «simbel» = rund:
Gw. 6.   [bookmark: fn474]21  Zimmermeister
Hämmerli.   [bookmark: fn475]22   Fr. Schr.
585.   [bookmark: fn476]23  Ebd. 209.   [bookmark: fn477]24  Man merke
also: Chatzenstiile n =
Schachtelhalme, Chatze nwaadle
n (in Gals) = Binße n (als
Mehrzahl).   [bookmark: fn478]25   Graff 2,
281.   [bookmark: fn479]26   Schwz.
Id. 3, 1459.  

 

		III.

		Der nämliche Mangel bedeutender Flußströmungen, der die
Versumpfung des Seelandes begünstigte, hat also auch die Bildung
mächtiger Torflager hervorgerufen. Beim Bau des Hagneckkanals
durchschnitt man folgende Schichten:

		Obe ndru̦ff Miesch (und
zwar Torfmoos) in etwa 0,3 bis 0,5 m dicker Lage; dann
schwummigi Tu̦u̦rbe n 0,3
bis 3,0 m; unter dieser Wü̦ü̦rzlitu̦u̦rbe
n 1-2 m, zu unterst Ịịse ntu̦u̦rbe n (Pechtorf)
1-2 m uf blaauem Lätt ( S. 40). [bookmark: r480]1 Dieser ruht auf Flötzsand. Der Rasentorf besteht
hauptsächlich aus einem Gemisch von Segge, Schilf und Erle. Auch
Birche nrin͜de n ist
fü̦rachoo̥ n. Ab und zu begegnet ein Tannenstamm,
und gegen die Tiefe zu fast reines Miesch, nämlich Astmoos ( Hypnum).

		Im Grissḁchmoos gibt es eine
interessante, etwa 400 m breite Einfassung eines von Südwesten
her streichenden Kanals. Da liegt über Sand, welcher Wasser führt,
ein Torfmoorstück, wo un͜der de n
Füeß walpelet und auch nach wiederholter Auffüllung immer
wieder sinkt. Die ½ m dicke Oberschicht zeigt einen roten
Wurzeltorf aus Schilf, Astmoos, Segge und Schachtelhalm (
Chatze nsti̦ile
n), Kerngewebe und Pollen von Seebinse usw. Die
genannten Pflanzen nebst Seerosen bilden eine zweite Schicht von
1 m; dazu kommen Blütenstaub von Roo̥ttanne n ( Picea), Birke,
Lin͜de nbluestbạum oder
Lin͜de n (Tilia) usw. Eine
folgende Schicht von 1 m zeigt einen grünlichblauen,
krümeligen Lebertorf, der aus zahlreichen Algenkolonien ( S. 106) bestand. Diese hatten sich in dem
ursprünglich vom Bielersee abgeschnürten Teich («Seefenster») unter
den Stengeln von Wasserrosen und Schilf oder Binsen geborgen. Aus
dem durch sie gebildeten Lebertorf siedelten sich neben den
Seerosen Seebinsen und eine Art Schachtelhalm an ( Equisetum
limosum). Mehr und mehr schwanden Seerosen und Seebinsen, und
ein durch Astmoose innig verfilzter Bestand von Schilf, Seggen und
Schachtelhalmen wob die schwimmende Decke, durch welche schließlich
der Teich mit dem übrigen Moor auf gleiche Höhe gebracht wurde.
Eine darüber gewachsene Decke von schwarze
n Schmaale n (ein molinetum)
wurde als Futter für Pferde und Galtvieh gemäht. Vielfach aber war
sie durchsetzt mit Schwarzgeertig
(Faulbaum als Rhamnus Fragula), Röhrli (Schilf), Schwengel ( Festuca rubra
fallax), Gänse-Fingerkraut ( Potentilla anserina) usw.
Die Masse wurde nicht selten im Winter durch dazu autorisierte und
beaufsichtigte Kinder, die ja so gern [bookmark: page115]115 bụube̥lle
n, ab’brönnt, um auf diese alte primitive Weise
der Bode n z’meste
n. [bookmark: r481]2

		Noch einige Proben aus unserer Nähe. Vom Schwarzgrabe n über das Schăbli ( Chablais), über die Greeblidäile n, die groo̥ße n Däile n bis zu den
volle n Däile n
(s. u.) östlich der Landstraße nach Murten breiten sich große, im
Herbst rötlich anlaufende Ebenen von schwarze
n Schmale n ( molinia). Das
Gebiet von Müntschemier ist, gleich der Umgebung von Ins, aus der
Einförmigkeit seiner Winterlandschaft herausgehoben durch die
melancholisch fahlen, im Sommer aber strotzend grünen
Grabenwächter: die halb haushohe Salix alba, den Fäälbạum.
[bookmark: r482]3 Die
Wirtschaft zum Fäälbạum ( à la Sauge) an der Broye zeigt,
wie die Weißweide auch im Moorgebiet heimisch ist. Daß der Baum
alle vier Jahre g’stü̦mmelet werden darf und damit einen großen
Teil des Brennholzbedarfes deckt, verleiht ihm bei der wachsenden
Holzfeuerung einen großen wirtschaftlichen Wert. Aus diesen, Grund,
sowie zur Schonung des Waldes (s. d.) ordnete 1727 die Regierung
allgemeine Fäälbäum-Anpflanzungen im
Großen Moose an. Ebenso der Erle
n und der Birche
n. Bloße Zeugen einer fernen Vergangenheit sind
dagegen die Äiche n von
2 m Durchmesser am Wurzelstock und von 28 m³ Inhalt.
Besonders solche Stücke nähern sich der Dauerhaftigkeit,
[bookmark: r483]4 von welcher
aus S. 103 f. erzählt ist.

		 

[bookmark: fn480]1  
Schn. 79.   [bookmark: fn481]2   Fr. Schr. 573 f.   [bookmark: fn482]3  ( Mhd. WB. 3, 213) val, valwer (vgl. Graff 3, 468) ist svw. bleich, entfärbt und
urverwandt mit lat. pall-idus, gr. poliós (grau)
usw. Neben nhd. fahl ( Kluge 123) hat die
Mundart die flektierte Form als falb
(oberhaslisch falw, wie Mälw = Mehl usw.) generalisiert; ebenso die
Entlehnung it. falbo, frz. fauve. Umgekehrt:
geel = gelb   [bookmark: fn483]4   Schn. 205; Schwell 39;
Stauff. 6.  

 

		IV.

		Zum Schluß noch eine Vergleichung zwischen der Pflanzenwelt des
Großen Mooses, auf welche vor der Entsumpfung das Weidevieh
angewiesen war, und derjenigen nach der Entsumpfung.

		An Pflanzen ersterer Art zählt Dr. Schneider [bookmark: r484]1 auf: Verschiedene
Wolfsmilcharten, Sumpfläusekraut, Schaftele
n verschiedener Arten, Wasserwegerist ( Alisma Plantago),
Buschwindröschen ( Anemone nemorosa), verschiedene
Hane nfüeß, Wasserschaftheu
( Chara vulgaris), Wasserschierling ( Cicuta virosa),
Herbstzeitlose, Egelkraut ( Drosera rotundifolia, S. 104, und longifolia), wilder Aurin (
Gratiola officinalis), Wassernabelkraut ( Hydrocotyle
vulgaris), Taumellolch, Hundskohl ( Mercurialis
perennis), Myosotis scorpioides, Einbeere ( Paris
quadrifolia), Wassermerk ( Sium latifolium),
Seeschierling ( Phellandrium aquaticum).

		[bookmark: page116]116 Ihnen
stellen wir die folgenden zwei Auslesen charakteristischer Pflanzen
[bookmark: r485]2 gegenüber.
Zunächst aus dem Torfmoor bi’m Birke
nhof:

		Die Orchidee Helleborine atropurpurea ( Epipactis
rubiginosa), dunkelrote Sumpfwurz. Reseda lutea, gelber
Wau, wilde r Residaat
(-át). Das Nelkengewächs Silene angustifolia (
inflata), gemeines Leimkraut, d’s
Chlöpferli. Euphorbia Cyparissias, Cypressen-
Wolfsmilch. Oenothera biennis,
zweijährige Nachtkerze. Das Rosengewächs Rubus caesius,
blaue Brombeere oder Steinbeere, der
Tụụbenspi̦ck. Vicia Cracca, Vogelwicke,
d’s Voogelhäü. Pirola
rotundifolia, rundblättriges Wintergrün, en Art Buebe nchru̦t. Das Ölbaumgewächs
Ligustrum vulgare, Rainweide, Hartriegel, Dintenbeere,
d’s Gäißbeeri. Convolvulus
sepium, Zaunwinde, wị̆ßi Winde
n. Das rauhblättrige Symphytum officinale,
Schwarzwurz, Wallwurz, Beinwell, Beinwurz, d’Waḷḷwü̦ü̦rze n; die Wurzel wird
g’schabt un d uf enes Lümpli
ụụf’drückt, um Wunden (früher sogar Knochenbrüche!) zu heilen.
Das ebenfalls rauhhaarige Echium vulgare, gemeiner
Natterkopf, Bŏrätsch; gi bt
T’hee für d’Niere n z’butze
n. Das Nachtschattengewächs Solanum
Dulcamara, Bittersüß, Süeßbitterholz. Der Rachenblütler Rhinanthus
crista galli ( Alectorolophus minor), kleinerer
Klappertopf, d’s wild Läüe
nmụ̈ụli. Die Geißblattgewächse Viburnum
Opulus, Schneeball, di wildi Schneeballe
n, und Lonicera caprifolium als
verwilderte Spielart. Valeriana officinalis, echter
Baldrian, Katzenkraut, Tannmark, Tanne
nmaarg. Die Korbblütler Erigeron acer,
scharfes Berufskraut und Centaurea Jacea,
Wiesenflockenblume, der Pi̦mpernäll.
Der Becherfrüchtler Quercus Robur, Stiel- oder Sommereiche, d’Äiche n als kleiner
Sämling. Humulus Lupulus, Hopfen, di
wildi Hopfe n. Die Spargelgewächse Asparagus
officinalis, Spargel, di wildi Spaargle
n, und Polygonatum officinale, Weißwurz,
Salomonssiegel. Die Rispengräser Arrhenatherum elatius,
Wiesenhafer, französisches Raygras ( «Franzose
n-schmäle n»); [bookmark: r486]3 Bromus erectus, aufrechte
Trespe; Agrestis canina, Hundsstrauß, «Fioringras»; Molinia coerulea, Besenried,
die als Futtermittel gute schwarzi Schmaale
n ( S. 114). Die
Riedgräser Carex flacca ( glauca), schlaffe Segge,
welche auf schlechte Futtergrasstelle deutet; Helcophylax
(Scirpus) lacustris, Seeflechtbinse; eine Art Schwü̦mmele n ( S.
110); Eriophorum angustifolium, schmalblättriges
[bookmark: page117]117 Wollgras,
Bụ̈̆ßeli ( S.
111). Eine Art Orchis, Knabenkraut, Buebe nchrụt. Die Schachtelhalme
Equisetum hiemale, Schaftheu, Schaftele
n und E. palustre, Sumpfschachtelhalm,
Duwock, Chatze nsti̦i̦l:
eine giftige Pflanze, welche schon vielen Schafen und anderen
Weidetieren den Tod gebracht hat.

		Aus dem Strandgebiet bi’m Fäälbạum:
Ranunculus Flammula, brennender Hahnenfuß. Wịßi und geel bi
Wasserroose n ( S. 108).
Hypericum perforatum, Tüpfel-Hartheu, Johanischrut. Lythrum Salicaria, großer
Weiderich. Schwümmele n (
S. 110). Die den Rosengewächsen verwandte
Potentilla reptans, kriechendes Fingerkraut, Feuffingerchrut; Rubus fruticosus,
Brombeere, d’s Brombeeri auf erhöhten
Stellen, die durch Blätterfall anderer Pflanzen entstanden sind und
damit auf guten Boden deuten. (Vgl. Tụụbe nspi̦ck
S. 116.) Voogelhäü ( S. 116). Der
Lippenblütler Thymus Serpyllum, Quendel, Feldthymian,
wịlde r Bchölm. Plantago
lanceolata, Spitzweegerich oder
-weegerist, für Tee gegen
Lungenschwindsucht fleißig gesammelt. Die Labkräuter oder
Klebkräuter Galium palustre, verum und Mollugo werden
alle als di Chlịịbe̥re n
oder das Chlịịbe̥rli bezeichnet, weil
die schwachen, aber in der Eintracht ihre Stärke findenden
[bookmark: r487]4 Stengel mit
ihren zahlreichen kleinen rückwärts gerichteten, stachligen
Nebenblättern überall Anhalt suchen und besonders lästig beim
Häü zette n sich in der
Gabel verwickeln. Namentlich G. Mollugo, das gemeine
Labkraut, beherrscht in trockenen Sommern seine ganze Umgebung. Das
sieht der Landwirt ungern, weil die Pflanze wegen ihres Geruchs und
Geschmacks vom Vieh gemieden wird. Nicht umsonst ist das Labkraut
ein Familiengenosse des Waldmeisters und des Krapps, aber auch des
Kaffees und der Chinarinde. [bookmark: r488]5 Im Strandboden verschlụ̈̆fft si ch die Pflanze. Ferner:
Tanne nmaarg ( S. 116). Senecio paludosus, Sumpfkreuzkraut.
Pi̦mpernäḷḷ ( S. 116) und Hieracium
Pilosella, langhaariges Habichtkraut. Äiche n ( S.
103), auf ein Hügelchen gerettetes Pflänzchen. Birche n und Erle
n sind als Zukunftswäldchen angelegt in der
Voraussicht, daß sie Überschwemmungen von nicht allzu langer Dauer
überstehen. Salix repens, kriechende Weide. Hopfe n ( S.
116), energisch um eine Erle geschlungen, deutet gleich dem
Wachholder ( S. 118) aus kalkhaltigen Boden.
Rumex acetosella, kleiner Sauerampfer, der Sụụrimụụs. Lilium martagon,
Türkenbundlilie. Spaargle n
( S. 116), wohl von der unfernen Pflanzung
hergeweht. Trumme
lschleegeḷ ( S. 111).
Gräser: Holcus lanatus, wolliges Honiggras, wegen seines
Geruchs vom Vieh gemieden; ebenso Anthoxanthum [bookmark: page118]118 odoratum,
Geruchgras, welche als Strandpflanze sehr auffällig fische̥llet (nach faulen Fischen riecht); Briza
media, Zittergras, das Zitterli.
Ein Dähli (kleines Föhrchen, Pinus
silvestris) ist ertrunken, und ein Wachholderstrauch (
Juniperus communis) kam als Leiche angeschwemmt. Der
Wachholder heißt die Räckoḷtere n,
Räckeldoorne n oder Haageldoorne n. Er besetzt namentlich
hinter dem Tannenhof eine Düne. Das Aroma verbrannter Zweige und
«Beeren» schätzt jedermann, wenn es gilt, die Nase gegen eine allzu
starke Unbill zu schützen. Und wer liebt nicht Räckolterbeeri im Sụụrchrụt? Diese Scheinbeeren,
d. i. die unter sich verwachsenen drei obersten Fruchtblätter der
Zäpfchen, welche in den Achseln der Nadeln sitzen, lassen sich aber
bekanntlich nur alle zwei Jahre als genießbar pflücken. Die
fleischige, schwarzbraune, blau bereifte Beere bleibt im ersten
Jahr grün. Drum entledigte jener Inser sich eines einfältigen
Mädchens, welches mit seiner Umwerbung nid het
welle n lu̦ggla̦a̦ n, endlich mit der
Vertröstung: I ch nim me
n di ch de nn, wenn de
nn d’Räckolterbeeri alli rị̆ff sịị
n. [bookmark: r489]6

		 

[bookmark: fn484]1  
Schn. G. 26.   [bookmark: fn485]2  Nach sachkundiger
Auswahl durch Herrn Direktor Kellerhals in Witzwil und gütiger
Bestimmung durch Herrn Prof. Dr. Fischer in Bern, dem wir auch die
kritische Durchsicht dieses Verlandungskapitels aufs wärmste
verdanken.   [bookmark: fn486]3   Lf.
75.   [bookmark: fn487]4  Schmeil 198.   [bookmark: fn488]5  Ebd. 199
f.   [bookmark: fn489]6  Die Hütte aus Wachholder als Schutz
vor dem schwarzen Tod: Oberholzer, Thurgauer Sagen
86.  

 

		Entsumpfungsversuche.

		In der Moorbildung leistete die Natur ihr Mögliches, um die
Stauwasser der übertretenden Flüsse und Seen durch ụụftröchne n mittelst Pflanzenwuchses
an völliger Versumpfung zu hindern. Für sich allein aber
het si dóch nid möge n g’fahre
n. Menschengeist und Menschenhand mußten von
anderer Seite her eingreifen und müssen es immer noch tun, um der
Versumpfung das positive Werk einer gründlichen Entsumpfung
entgegenzusetzen.

		Das taten denn auch schon die Römer, wenn gleich bloß im Dienst
ihrer militärischen Verkehrszwecke. Um nämlich das große Pfahlwerk
der durch das große Moos führenden Militärstraße ( S. 82) vor Überschwemmung zu schützen, [bookmark: r490]1 unternahmen sie den
(1878 entdeckten) Anfang des Hagneckstollens oder -tunnels. Dieser
verläuft eine Strecke weit annähernd in der Richtung des heutigen
Hagneckdurchschnitts und weicht dann etwas westwärts vom Bieler See
gegen das Moos hin ab. Er ist 1,6 - 2 m hoch. Die Breite mißt
im Fuß 1,20 - 1,30 m, in dem bogenförmig abgerundeten Scheitel
0,80 m. Mehrere hundert Fuß tief in das Molassegebiet
eingetrieben; und fast bis ans andere Ende des [bookmark: page119]119 Hügels fahrend, sollte dieser
Römertunnel offenbar zunächst den für sich bestehenden seichten See
des Epsach-Täuffelenmooses ( S. 82) abgraben
[bookmark: r491]2 und damit
die erwähnte Straße schützen. Den weitsichtigen Plan vereitelte
jedoch die mangelnde Nivellierkunst: die Tunnelsohle beginnt volle
2 - 2,3 m über dem höchsten Wasserspiegel des Hagneckkanals.
[bookmark: r492]3 Es war
daher kein Schaden, daß die Alemannen die Vollendung des Werkes
störten und die Verschalung aus Lärchenholz fast ganz häi n la̦ n verfụụle
n.

		Erst aus der Zeit des kleinburgundischen Königreichs scheinen
alemannische Vorkehren gegen Versumpfung aufzutauchen. Solche
galten unter Rudolf I. von Strättlingen der Abwehr des
Aaredurchbruchs unterhalb Worben und bei Stude
n, wo der Fluß gegen die Ruine von Petinesca hin
wiederholt Gieße n
vorgetrieben hatte. Er wurde gezwungen, seine Vereinigung mit der
Zihl wieder weiter unten zu suchen. So konnten die Abhänge von
Jäiß (Jens) bereits bebaut werden,
konnten im 11. Jahrhundert Neuenburger das Chablais ( S. 74) beweiden, durfte 1091 der Lausanner Bischof
Kuno von Oltingen sein Kloster St. Johannsen auf dessen Moorgrund
abstelle n, wagte 1338 der
Neuenburger Graf Rudolf II. das Städtchen Nidau in den dortigen
Sumpf hineinzubauen. [bookmark: r493]4

		Von da an vernehmen wir nichts mehr von Vorkehren gegen
Versumpfung bis zum Jahr 1646. Da baute Bern seinen Aarbergerkanal. Der führte von Aarberg über Siselen
und Müntschemier nach der Broye und mittelst dieser in den
Neuenburgersee. Die Venner von Graffenried und Stürler wurden als
dessen Directores bezeichnet.
[bookmark: r494]5 Es frägt
sich allerdings, ob das «kleine Rom» diesen Nachfolger des
Hagneckstollens nicht viel eher oder sogar bloß zu militärischen
und zu Handelszwecken gebaut habe.

		Wir lassen über das immerhin interessante Werk dem
zeitgenössischen Aarberger Predikanten Forer das Wort.

		Donnstag den 17. April 1845 ward von Meinen gnädigen Herren
Räthen vnd Burgern zu Bern erkennt, von hinnen auß der Aaren durch
das mooß hinauff In die Broy Einen Canal zmachen. Am 16. Mai 1645 ward der Canal angfangen,
bey dessen graben mann vil mutwillens getriben. Sonderlich von der
Herrschaft Burgdorf har. Im Hornung (
Hoorner) 1646 ist die große
Canal-Schleüße In der Äbischern Byfang
zwüschen der Cappellen vnd Walpersweyler Straß, zu Endt deß Jänners
angfangen, aufgmacht worden. Am Pfingstmontag 18. May 1646 gegen
dry vhren ( geege n de n
dreie n) nach mittag hat Mr. Jacob [bookmark: page120]120 Emmenes, der Canal
Zimmermeister, [bookmark: r495]6 ein Holländer, allhier vnderthalb der oberen
Brugg, deß Ersten mals von der Aaren das wasser durch die kleinere
brütschen ( Bri̦tsche n) der
halbschlüßen In Canal louffen laßen. Am 9. July 1646 hatt mann zum
ersten mal Im Canal von der halben Schleüßen nechst bey der Aaren
biß zur ganzen Schlüßen obenfür ( oobe
nfü̦ü̦r, oberhalb) mit dem garn gvischet. Da mire
( mier), dem Prädicanten vnd
Scribenten, der allererst hecht darauß
worden ist, so villicht ( vĭ̦lĭ̦licht) etwas mehr alß anderthalbpfündig ist
gwesen. Am 8. Augusti 1646, alß die Sonn begundte Zgnaden gahn,
[bookmark: r496]7 ließ
obvermeldter Mr. Jacob Emmenes von der Aaren das Wasser deß Ersten
mals zvollem ( z’vollem, vollends)
durch den Canal dem moß zuo louffen. Mittwochens den 12. Augusti
hat der Thuner Hanß, ein Schiffman von
Bern, vmb die halbe viere ( äm halbi
vieri) gegen dem Abend das erste mal ein halb Schiff (
e̥s Schiff halb voll) mit Siben Zigen
vnd einem lähren vaß geladen, vß ter Aaren In Canal gführt, dem
Oberen See zu. (So heißt der
Neuenburgersee im Gegensatze zum Bieler- als dem untern See.) Am
11. September 1648 hat man zErst mal ein Schiffeten mit Salz, von dreyßig vaßen, den Canal
hinab allhar gebracht, vnd die Aaren hinauf nacher der neüwen Brügg
gezogen, allwohin es aber erst am Sonntag Zmittag kommen, daß also
hiedannen ( vo n hiedänne
n) biß dort hin dritthalben tag verbrucht worden.
Montag den 26. Oktober hatt mann angfangen die Erste Schiffeten mit Weyn von hier nahe der neüwen Brugg
( Neubrügg) auf Bern zu ferggen, da mann aber est am Donnerstag (Donnstḁ
g) dar kommen.

		Groß mag der Jubel über die Errungenschaft gewesen sein — aber
o wetsch! Bereits nach zwei Jahren
stellte sich das erste Verhängnis ein.

		Am 10. Oktober 1648 Ist die Canal Brugck gegen Walperzwyl zuo vnfürsehentlich nidergesunken vnd
hat der äneren (jenseitigen)
Waagböümen einer ein schön roß
ztodt gschlagen, was Christen Glaßers,
deß Cronenwirts vnd Bürgermeisters zuo burgdorf, deßen Karrer auch
schier wär druf gangen. (Dies
dru̦ff ga̦a̦ n klingt heute
roh).

		
Studie von Anker



		Am 3. November 1651 hat infolge der furchtbaren Wassergröße (
S. 91) das Canalwerck mercklich übel
glitten. Deß Canals schaden [bookmark: page122]122 ward über drü Tusent Cronen groß gschetzt, der
Brüggen, Schlüßen vnd ynwürffen halb.

		So rasch ist das Unternehmen fú̦tụ̈ụ̈
g’gange n. Noch deutet hie und da eine kleine
Einsenkung, hin und wieder auch ein Stück Lade
n, womit der Karnaal
ist ịị nta̦a̦ n gsi̦i̦
n, auf dessen erloschene Existenz. Sowohl eine
derartige Verschalung, wie auch den scharffen
Egge n zwischen Aarberg und Siselen vor der
Wendung gegen Müntschemier nach der
Mitte der untern Broye würde ein des Mooses kundiger
«Zimmermeister» wohl vermieden haben.

		Während des Baues rührten sich die Anstößer für Wahrung ihrer
Lokalinteressen, wie aus den folgenden Verfügungen des Berner Rats
vom 23. Juni 1646 hervorgeht: Demnach unser von Arberg in den
Neüwburgersee gezogene und gemachte Canal nechst vor dem Dorff
Müntschenmier derselben Gemeind und Pursame Erdterich und Mattland
also berührt und angegriffen, daß vermittelst solchen Canals
selbiges Erdterich verminderet und also ihnen denen von
Müntschenmier umb so viel ein abgang verursachet, Sie aber dargegen
vertröstet worden, daß solcher abgang Ihnen vermittelst anderen
Erdterichs von gemeinem Mooß werde
ersetzt werden, und nun Sie hierüber sich auch deß erbotten und
dahin verbunden, daß Sie den nechst vor Ihrem Dorff ins Moos und
Biß an Canal gehenden zur Endladung allerhand Sachen dienstlichen
Steinweg ( Stäi nweeg) in
Ihrem Costen in gutem wesen erhalten
wellend, habend wir Ihnen von unserem Gemeinen Moos ein stück
abmessen und abstecken lassen. Namblichen soll dieses anfachen
änet dem Canal 250 schritt weit von
demselben (um für dessen Erweiterung Raum zu behalten), und soll
gegen Mittag und dem Ditschengraben
sich 400 schritt in die Breite erstrecken. Die Länge von 1200
Schritt (gegen dem Inßmoos hin) brachte
den Quadratinhalt aus 96-100 iucharten. Die weil aber die
hindersäßen und Tagwner nicht in gleicher beschwärd der Fuhrungen
halb sitzen, wie die Pauren, sollen die pauren ( Bụụre n) den halben Theill vorauß
nemmen und dan am andern halben Theill ein jeder ( en iedere r), er seie paur oder tagwner,
gleich viel haben. Das Heu ab dem Stück darf nicht verkauft werden,
sondern ist so weit müglich auf die
lächengüeter ze verwenden. Auf das gesammte Stück entfallen 10
Pfund rechts erkantnus und boden zinßes. [bookmark: r497]8

		Auch den Gemeinden Treiten, Finsterhennen,
Lüscherz und Brüttelen machte
der Canal unkomligkeit ( U
nchummligi). Daher erhielt Brüttelen 1647 ein
ansehnliches Stück Moos: 1648 entfielen [bookmark: page123]123 an Treiten zirka 32 Jucharten
gegen ein Pfund Bodenzins, [bookmark: r498]9 an Finsterhennen 21 und an Lüscherz 18
Jucharten. [bookmark: r499]10

		Ein Flurstück zu Siselen trägt noch heute die Bezeichnung
u̦ssert dem Karnaal.

		Zu Anfang des 18. Jahrhunderts tauchte nochmals der Plan eines
Kanals von Aarberg nach dem Murtensee auf, wurde jedoch wieder
fahren gelassen: [bookmark: r500]11 es het nụ̈ụ̈d drụs ’gee
n.

		Das Maß aber, in welchem die Berner Regierung sich um die
Moosentsumpfung als solche kümmerte, geht gleich aus einem Erlaß
von 1652 hervor. Da wurde einfach vo
n Beern ụụs bifohle n, den Grienkopf
am Auslauf der Zihl aus dem Neuenburger See auszuheben und durch
einen Graben d’Zihl z’greede
n. Ebenso wurden 1674 klagende Orte am Bieler See
kurzer Hand angewiesen, ’s Zihlbett z’rụụme
n. Ein ernstlicherer Angriff vom 31. Mai 1680 auf
die Grienchöpf zwischen Schwadernau und
der Mühlischwel li z’Brügg,
wozu die Regierung fünfzig aargauische Graber berief, [bookmark: r501]12 mußte von den
beteiligten Gemeinden bezahlt werden. Nidau und Erlach leisteten
daran je 100 Kronen, Biel 61, Neuenstadt, Ligerz und Twann je 50,
Lan͜dere n und Grissḁch zusammen 50. Ebenso mußte der
Pfarrer von Bürglen als Besitzer des Mühlenwerks zu Brügg auf seine
Kosten die erwähnte Schwelle um 24 Chla̦fter
la̦ n chü̦ü̦rzer mache n.
[bookmark: r502]13 Auch all
dieses Geld ist nụmma n zum
Pfäister ụụs g’heit g’si̦i̦ n.

		Nun wurde doch am 7. Dezember 1702 die Korrektion der
Zihl zwischen Brügg und Meyenried ins
Auge gefaßt. Die Regierung bewilligte dafür 200 Thaler und
beauftragte den Stücklieutnant Samuel Bodmer mit einem Plan und
Grundriß. Ein solcher lag am 30. Mai 1704 vor und faßte ins Auge:
einen neuen Durchbruch der Zihl bei Bürglen, und einen neuen
Durchbruch von einer Aar zur andern, um vom Wirbel aus das Häftli (
S. 87) abzuschneiden. Am 16. November 1704
aber sah ein größerer, für seine Zeit sogar ingeniöser Plan vor:
einen geraden Durchbruch bei Bürglen,
zwei Durchschnitte bei Gottstatt und
einen großen Aaredurchschnitt bei Büren. Allein dieses Städtchen erhob energischen
Protest, und der Rat beschloß am 8. November 1705: die Vergredung
der Aare soll unterlassen werden [bookmark: r503]14 ( d’s vergreedere
n soll un͜der weege n blịịbe
n).

		Nachdem 1718 und 1721 die Aare zwischen Büren und Worben neue
Verheerungen angerichtet und Orpund um Ableitung der Zihl [bookmark: page124]124 gebeten hatte, setzte
Bern am 12. März 1721 eine fünfgliedrige Aaredirektion ein. Diese nahm am 10. November 1722
neue Klagen aus Dotzigen und
Büetigen entgegen, bewerkstelligte ein
paar Augenscheine, ließ einiges Grien räumen, [bookmark: r504]15 und Geometer Reinhard
het näüe n soḷḷen e n
Plan mache n. Nach dieser glorreichen Tätigkeit
legte die Aaredirektion sich auf ihren Lorbeeren zur bleibenden
Ruhe.

		Eine Rückstauung der Zihl in den Bieler See zu Ende 1733 brachte
zu wege, daß nach zehn Jahren (1743) durch Stephan Kocher in Büren ein neuer «Plan des
Aaren-Runß von Arberg bis Büetigen-Einung in Grund gelegt»
wurde.

		Neue Verheerungen im Frühling 1749 veranlaßten den Rat zum
Befehl an den Artilleriemajor und Feldzeugmeister Anton Tillier, er
solle über das ganze Überschwemmungs­gebiet «ein Generalsystema mit
dem Niveau aller Orte abfassen und vernünftige und alte Leute» (
altni Lụ̈t) über ihre Meinung abfragen.
Durch schlechte Instrumente irregeführt, fand der gelehrte Ratsherr
das Gefälle Nidau-Meyenried fast dreimal so hoch wie 1704 Bodmer.
So verwandelte sich dank der bis 1758 von ihm geleiteten Räumung
der Schweline n bei Brügg
und der Kanalisierung des Mooses von Nidau bis Port, sowie des
Nidauer Städtchens, dies letztere glücklich in ein kleines Venedig.
Eine während der Arbeit eintretende, überaus große Überschwemmung
legte wie zum Hohn dar, was für feuftụụsig
Chrone n geleistet worden sei. [bookmark: r505]16 Zum Überfluß und
Überdruß sangen bis in die letzten Achtzigerjahre die Nidauer Frösche n, welche neben Fischen
die Kanäle belebten, ihre Loblieder auf die ihnen so sehr zusagende
neue Heimat.

		1760 berief die Regierung den Walliser de Rivaz zum
Studium der neuen Notlage. Dieser Wasseringenieur dachte an eine
Tieferlegung des Bieler Sees, verbunden mit einem neuen geraden
Zihlbett vom Pfeidwald (bei Brügg) bis
Schwadernau zwecks Umgehung der
dortigen Grienköpfe. Seine Pläne wurden — durch wen? — hin͜derḁ p’hackt (unterschlagen) und vernichtet.
Die nämlichen Vorschläge Mirani’s von 1771, vermehrt durch den
Vorschlag, den Schuttkegel der Schütz bei Nidau abzutragen, blieben
ebenfalls ungehört; desgleichen die Pläne von Werkmeister Hebler
(1775) und Lanz (1780). Ein leidenschaftlicher Hauptrufer der
Opposition war der Landschreiber Abraham
Pagan in Nidau. (Näheres über ihn in «Twann».) Der setzte
zwei Jahre nach der neuen Landesnot vom März 1776 ( S. 91) es durch, daß unter seiner Leitung mit Hülfe
großer schwerer Rechen einige Jahre [bookmark: page125]125 lang Grien aus
dem Flußbett bei Brügg geschafft wurde, um die Mühli und Walki bei
Brügg lahm zu legen. Kosten: 8015 Kronen. Natürlich ist auch das
nụmmḁ n de n Mụ̈ụ̈s
’pfi̦ffe n gsi̦i̦ n.

		Im großen Jahr 1789 griff Geometer Schumacher Bodmers Idee von
neuem auf. Umsonst. 1801 wehrte unter der helvetischen Regierung
immerhin ein gewaltiger Damm ( Däntsch)
das fürchterliche Hochwasser zu Meyenried einige Zeit ab, indes von
den 44,000 Franken, die 1811 für Kiesaushub bei Brügg ausgegeben
wurden, ein guter Teil in die Taschen des Unternehmers Böhlen floß.
[bookmark: r506]17

		Als 1816 die ganze Gegend zwischen Entreroches und Solothurn
wieder unter Wasser lag, häi n si
du̦ z’Bern eene n o ch i n d’Hän͜d
g’spöüt, für iez entligen öppis Rächts z’mache n.
Allein auch (und erst recht) die Restaurations­regierung ließ es
bei einigen kleinen Arbeiten bewenden. Selbst die 1818 vorgelegten
Pläne der Oberstleutnante Karl Koch und Tulla, [bookmark: r507]18 welcher die
Linthkorrektion projektiert hatte, von Professor Trächsel, sowie
den Ingenieuren Oppikofer und Hauptmann erlebten die Schicksale der
frühern großen Entwürfe. Ja, als 1823 nach einer neuen
Überschwemmung ein seeländischer Abgeordneter in Bern eine
Bittschrift überreichte, het mḁn e̥n aa
ngschnạuzt: glạubet e̥r de nn, di
Lụ̈t da̦ eene n sige n ’s weert, das
s mḁ n söve̥l
Gält für si geeb? [bookmark: r508]19

		So het mḁ n geng uf d’s früsche
n d’Sach la̦ n tscheedere
n. Es brauchte Einen, der durch fortwährendes
stü̦pfe n d’Lüt
g’längwịịlet und an ’ne n g’rangget het, bis si’s ni̦mme
hr’ häi n chönne n verrangge
n: bis sie endlich, um den unermüdlichen Dränger
und Mahner nicht mehr hören zu müssen, d’s
Wasser, wo ’nen a nfange n i n d’s
Mụụl ịịchḁ g’lü̦ffen isch, sich erst vom Halse, dann
von den Knien und schließlich aus den Schuhen schafften.

		Die Not des Landes schrie nach einem Mann, der sie als seine Not
auf seine Schultern lud, und der mit der ganzen Größe seines
Herzens, dem hellen Lichte seines Verstandes und der selbstlosen
Hoheit seines Willens ihre Hebung zu seinem Lebenswerke machte.
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		Der Dokter Schniider.

		(23. Okt. 1804 — 1880, Jan. 14. [bookmark: r509]1 )

		Der Dokter Hans Ruedi Schnịịder
chunnt vo n Mäie
nried un d isch döört uụf̣g’wachse
n. Das Mäie nried isch es Döörfli un
d es äigets [bookmark: page126]126 chlịị ns Bụụre n-G’mäinli zwüsche n
Gottstatt u nd Bụ̈ụ̈re n, u nd het
o ch G’mäinschaft mit bee̥de
n. Z’Breedig gange n (oder
solli) d’Lụ̈t uf Bụ̈ụ̈re n.
Aber wil das es alts, berüehmts Stedtli isch mit fürnähmme
n Lụ̈t drinn, schicke n d’Mäie
nrieder ihri Un͜derwịịsiger (Katechumenen) mit de n
bụ̈ụ̈r’sche n Chläider u
nd Holzbööde n
lieber uf Gottstatt. Dört brụụche n si si
ch min͜der z’schiniere
n u nd fin͜de n lieberi
Bekanntschaft mit de n Schụ̈ụ̈rer un d Orpun͜der u nd Saafnerer.

		Deene n vo n Safnere
n wohne n d’Mäie
nrieder greedi gegenüber, u nd
d’Zi̦hl häi n si
zwüschen inne n. No
ch nid lang gäit e
n Flurbrügg d’rü̦ber. Aber zu Schnịịders Zịte
n het mḁ n nummḁ n mit
Wäidlige n chönne
n zu n enan͜dere n choo̥ n, u
nd das isch o ch flị̆ßig g’schee̥h
n. Bsun͜ders z’Herbstzịte n häi n
di junge n Bu̦u̦rsch enan͜dere n Wịsịte
n g’macht für z’luege
n, weel chi Öpfel u nd
Bi̦i̦re n u nd Chi̦i̦rße n besser
sịịgi. Da̦ het’s de nn richtig nid chönne n
fehle n, das s mḁn o ch probiert
het, wél che r
stercher: die us däm groo̥ße Dorf Safnere n oder
die us dem chlịịne n Dörfli Mäie
nried. D’Mäie nrieder häi n’s
män’gisch gnue g müeße n g’spü̦ü̦re n, das s ihrere
n min͜der sịịgi u nd sị n
verchlopfet u nd
g’chnü̦tscht worte n öppis
grụ̈ụ̈sligs. Aber äinisch, wo n es dụ o ch gar
z’strụụb ’gangen isch, häi n d’Mäie nrieder
e n Chriegslist ersinnet. A-neme n Daag, wo
d’s Wasser ganz täüff isch gsi̦i̦ n, fahre n
si uf ihrem Wäidlig gege n d’Safnerer zue. Die, nid
fụụl, chöo̥me n ’ne n uf ihrer groo̥ße
n Baarchchen etgeege
n. D’Mäie nrieder ruedere n u
nd ruedere n drụf los geegen e n
Sandbank zue, wo nu̦mmḁ n si
e g’chennt häi n. Döört häi
n si ihrers chlịịne n, liechte n Fahrzụ̈ụ̈g hurti g
us dem Wasser g’risse n u nd si
ch dḁrmit i n mene n G’stụ̈ụ̈d
versteckt. D’Safnerer fahre n richtig schön ŭ̦f der
Sandbank ụụf un d e̥bstecke
n (si e si n e̥bstoche n) u nd häi
n nid g’wüßt, wo ụụs u nd wo̥raa
n. Jez d’Mäie nrieder hai u̦f si mit Grien! Si häi n ḁ
lsó gründlich mit de n Fi̦nden abg’rächnet,
daß die si n froh g’si̦i̦
n, ihrer Fründe n z’weerte n, u
nd das s es na̦ ch ’m Chrieg e
n länge n Fri̦i̦de n g’gee
ben het.

		Dennzuma̦l het der Schnịịder Ruedi
der Aa nfüehrer g’macht — der Bụụre nbueb
als Primus inter pares. Si n Vatter isch
Säiler g’si̦i̦ n u
nd Wi̦i̦rt uf der
Galeere n. (Das war die
ehemalige Meienrieder Wirtschaft, das Stelldichein der Schiffleute
und besonders der zum raseliere
n [s. im Band «Twann»] herangezogenen
Mannschaft.) Dä r Vatter Schnịịder het ḁ
lsó gueti Säili (Seile)
chönne n mache n für d’Schiff aa
nz’bin͜de n, das s ’nḁ
d’Schifflüt vo n Bern häi n welle
n zúe ’nne n löo̥ke n. Aber är
hed g’säit: Nääi, i ch gange n nid mit
mịịne n drụ̈ụ̈ Mäitli a
n d’Matte n ga̦ n wohne
n! (Hụ̈t döörft er ieze n das ganz
freeve̥li.) D’Mäie nrieder
häin ihm daas höo̥ch aa
ng’rächnet u nd häi n das
g’schịịd Mannli zum G’richtssees
g’macht.

		[bookmark: page127]127 Der Ruedi
het glịị n (bald) la̦
n merke n, daß ’s us ihm o ch
öppis rächts well gee n.
Aber was? Das Chin͜d ist vo n Sächsne n d’s
Jüngste n gsii n, u nd d’Mueter —
Anna Schluep vo n
Rütti bi Bụ̈ụ̈re n — isch
früsch gstoorbbe n. Dḁrfü̦ü̦r ( en revanche) het si
ch d’s Meedi (Magdalena), di
eltist Schwester, sịịnere
n mit abartiger Liebi
aa ng’noo̥ n. Drum isch der Ruedi o
ch so n es fründlichs Buebli
worte n, wo si ch gäng z’erst für di an͜dere
n g’wehrt het, göb für
ihn sälber. Wo n er us der Schuel choo̥
n isch u nd ’nḁ der Vatter uf Les
Ponts i n d’s Wältsche
n ta̦a̦ n het, hed äär’s de
n Lụ̈t döört gar Donners
[bookmark: r510]2 guet chönne
n. Wo n er achte ndzwänz’g Ja̦hr
spööter (1848) im Neue nburgerpụtsch döört hed müeße
n ga̦ n hälffe n Oor
dnig mache n un d ämmel o ch bi Les Ponts vo̥rbii
choo̥ n isch, het ’nḁ d’Frạu Robert, sị n
alti P’hänsionsmueter, uf der Stell ummḁ g’chennt u nd
g’rüeft: Eh, miṇ Ggott, das isch ja̦ ụ̈ụ̈se
r Ruedi! [bookmark: r511]3

		


	



	
Dr. Schneider








		Daß dä r g’weckt Bueb ämmel afḁngen e n
gueti Schuel haa n müeß, isch bi’m Vatter en
ụụsg’machti Sach g’sịị n. E n chlịịni
g’mischti Schuel (kleine Gesamtschule)
het Mäie nried scho n lang sälber. Aber der
Ruedi het i n d’Stadtschuel z’Büüre
n müeße n. «Sekundarschuel» het mḁ
n An no̥ denn no
ch nid chönne n seege n. Es hed
mäiste ns nu̦mmḁ n äine r döört
Schuel g’haa n, wo hed Pfăr rer g’studiert u
nd no ch käi n Poste n g’fun͜de n. Üụ̈se
r Schnịịder het äine
nweeg dört vill g’lehrt; mi g’seht’s no ch us
Rächnige n un d
Ụụfsätz vo n der Zi̦t na̦a̦chḁ.

		Aber daß de r Bueb öppis Höo̥chers söll weerte
n, ist dḁrmit no ch nid g’säit g’si̦i̦
n. Der Vatter u nd d’s
Meedi häi n im Si̦i̦n n g’haa
n, e n Beck us ihm
z’mache n. Das hätt ’ne
n ’s richtig chönne n, de n
Schifflüt zum Seewịị n o ch all Daag äigets
früsches Broo̥t fü̦ü̦rḁ z’gee n!
Weeder (indes), der Vatter het si
ch doch du̦ an͜ders b’sinnt u nd der Bueb g’fra̦gt, was ihn
dunki. «E n Ttokter!» säit dee r’.

		[bookmark: page128]128 Guet, der
Vatter het mit e̥-neme n Abịtee̥gger z’Nidau g’akke̥rtiert u nd der Jung zúe n ihm
ta̦a̦ n, das s e̥r d’s
doktere n lehri. [bookmark: r512]4 Aber die zwöo̥ sị n
schịịnt’s ụs enan͜dere n choo̥
n, u nd der Ruedi isch gḁ
n studiere n a n der Akademịị
z’Beern. E n Hochschuel het’s döört erst An no̥ Viere ndrị̆ßgi ’gee
n. Dḁrfüür sị n a n der
Akademịị gäng bloß öppḁ n um di füsz’g Medizinstudänten ummḁ
g’si̦i̦ n, fast alli us der Schwiz. Un d
ụ̈ụ̈se r Schnịịder Ruedi vo n Mäie
nried het grad a lsó, wi e n
chläi n spööter der Stämpfli Köbi
vo n Schüpfe n, ung’schiniert töörffe
n im geel be
n halblịịnige n Bụụre nchuttli dḁrhee̥r choo̥
n u nd si ch z’dü̦ü̦r che nwägg zụụchḁ la̦a̦
n, wo öppis rächts isch z’luege n u nd z’loose n g’si̦i̦ n.

		So het der Schnịịder drụf los g’studiert, daß d’Schwaarte
n häi n g’chrachet. U nd zwar nebe
n der Medizin o ch no ch
Geologịị bi’m Studer Beerni. Das isch
ihm du̦ für sị ns Kor räkzionsweerch öppḁ
komód g’nue g choo̥ n! [bookmark: r513]5 Dḁrbịị isch er e n
fröhliche r, heitere r Bu̦u̦rsch g’si̦i̦
n u nd het als Zofinger alles mitg’macht, wo
n ĭhm di magere n Batze n vo n
da̦häimen erlạubt häi n. — Scho n An
no Viere ndzwänzgi het er e n
guldigi Brịịsmedalje n überchoo̥ n für n en
Arbäit über d’s impfe n. Aber du̦ isch er no
ch drụ̈ụ̈ Ja̦hr uf Berlin, uf Göttinge n un
d uf Barịịs. Nachhee̥r het er z’Bern d’s Exame
n g’macht.

		Du het er z’Nidạu d’Abitee̥g
g’chạufft u nd si ch döört mit acht Dublone
n (zu Fr. 22.85) Wartgält nebe’m Doktor Locher u
nd nebe n zwöo̥ne n Gü̦tterlidökter ni̦i̦der gla̦a̦ n. Da̦
het’s iez g’häiße n, der Meere
n (Mähre) i n d’s
Auge n luege n! Gält het er e̥käi
ns meh g’haa n. Aber es isch ämmel ’gange
n; d’Lụ̈t sị n zúe n
ĭhm.

		Un d i n witere n Kräise
n het mḁn o ch n e̥s
Auge n uf ĭhn g’haa n. Är isch An
no̥ Dreie nddrị̆ßgi Groo̥ßra̦a̦t worte n, un d An
no̥ Achte nddrị̆ßgi isch er i n d’Regierig choo̥ n. Daa
s isch du̦ hingeege
n (wahrlich) e n großi Ee̥hr g’si̦i̦
n fü̦ü̦r ĭhn! Aber äär hed’s schweer g’noo̥ n u nd gar nid
öppḁ begehrt, nu̦mmḁ n z’fụụlhun͜de n. Wi hed äär (1849)
e̥-mene n Fründ g’schri̦i̦be n? «Die Stelle
eines Regierungsrats und Direktors des Innern ist eine
fürchterliche Arbeitsanstalt.»

		U nd doch het dä r düechtig (höchst arbeitsame) Maa n nebe
sị’r stränge n Beruefsarbäit u nd sịịne
n Vatterpflichte n (s. u.) o ch no
ch für an͜deri Sache n Zịt g’fun͜de
n u nd g’noo̥ n. Jää, wen
n äine r wi der Schnịịder Ruedi u
nd wi der Bundesraat Schenk
[bookmark: r514]6 bis um
Mitternacht schaffet u nd am
Moorgen äm feufi scho n
ummḁ us de n Feedere n
schlụ̈̆fft, [bookmark: r515]7 de nn ma g n e̥s mäṇ’gs
’gee ben’!

		
Torfmoos im Hochsommer

Gemalt von F. Brand



		[bookmark: page129]129 Der
politisch Umschwung vo n An
no̥ Äine nddrị̆ßgi, wo ihn het a
n d’s Rueder g’stellt, ohni das s äär’s hed
g’suecht g’haa n, het dä n jung Maa
n begrị̆fflich
[bookmark: r516]8 o
ch starch hee̥ra gnoo̥ n. Aber är ist bi
allem e n b’sunnene r Maa n
’bli̦i̦be n. «Freiheit mit Arbeit und mit gediegenem
Fortschritt!» het’s bi n ihm g’häiße n. U nd
da̦ draa n het e̥r si ch g’halte
n. Schwindler het er ĭhm
(sich) zeeche n Schritt vom
Lịịb g’halte n, aber ehrlichi Flüchtlinge n
wi der Mazzini [bookmark: r517]9 u nd b’sun͜ders der Mathy
[bookmark: r518]10 hed är
warm i n Schutz g’noo̥ n. Bee̥d Manne
n si̦ n g’hetzti Wild g’si̦i̦ n,
bis si sich äntlig häi n chönne n seedle
n in Gränche n,
«diesem Ort ungefüger Dorfmenschen, deren Häuptling der allmächtige
Badbesitzer Vater Girard war, einst selber ein heimatloser
Flüchtling.» Dem Mathy het er Arbäit zue g’haa
n, wo n er het chönne n. Är het ihm
g’hu̦lffe n das Blatt gründe n: « La jeune
Suisse, die junge Schweiz, ein Blatt für Nationalität,»
dụ̈̆tsch u nd französisch neben enan͜dere n (
en regard). Es isch vom 1. Häümoonḁt 1835 bis am 23.
Häümoonḁt (Juli) 1836 gäng am
Mi̦dwuchen un d am Samstḁ
g z’Biel ụụsḁchoo̥ n. [bookmark: r519]11 Der Mathy isch d’Seel
vom Blatt g’si̦i̦ n. Är het ĭhm (sich) fast d’Fingere n voor ab
gschri̦i̦be n, wo an͜deri dütschi Flüchtlinge
n sich als Vagante
ng’schmäüs u nd Spione n
zụụchḁ g’la̦a̦ n häi
n. Vo n deene n het ’nḁ du äine
r: der von Schmiel, de r Hălúngg, der Polizei verra̦a̦te n. Da̦
isch dä r sịịn u nd hoo̥chgebildet Maa
n, wo du̦ spööter badische r Minister u
nd di rächti Han͜d vom Großherzog worten isch, als
Un͜dersuechungs­g’fangene r i n d’Hän͜d vo
n mene n Roschi choo̥ n un
d e n längi Zit i n der Schwiz
umma tri̦i̦be n worte n.

		Wi der Schnịịder si ch söttigne n Manne n hed aa
ng’noo̥, so isch er o ch für di g’fangene
n Freischeerler vo
n 1845 ịị ng’stan͜de n. Aber vom
Freischaare nzuug sälber, wo der Ochse nbäi n im alte n Stadthuus z’Nidạu het
z’seeme ntrummet, hed äär
nụ̈ụ̈t welle n.

		Dḁrfü̦ü̦r isch er für di inneren Angeläge nhäite
n i’ n Strick
g’hanget, so starch er het chönnen u nd möge
n. Är het g’schri̦i̦ben un d g’redt wege
n der U̦u̦swanderig (1846-50) und für de
n Freihandel, het 1848 u nd 1851 (d’s
sälb Ma̦l i n London) di
schwịzerischi Industrịị-Ụụsstellig g’läitet. [bookmark: page130]130 1856 het ihm der
internazional Kongräß i n Brüssel [bookmark: r520]12 e n Médalie
n verehret.

		Aber denn (damals) isch er dụ scho
n lang nị-mme̥ hr a n der
Regierig g’si̦i̦ n. Wo’s An
no̥ Füfzgi umg’schlaage n het, isch
der Schnịịder fü̦ü̦rig (überflüssig)
worte n. Als Berner häi n si ’nḁ nụ̈ụ̈d meh
chönne n brụụche n — aber du̦ als Äidgenoß
wohl! Scho n 1843 isch er nebe’m Neuhụụs vo n Biel a n
d’Tagsatzig choo̥ n gsi̦i̦ n, u nd
1848 het ’nḁ der Oberaargạu als Nazionalra̦a̦t g’wehlt. Da̦ het er du̦ für
d’E ntsumpfungs­weerch, wo
mer de nn no ch äxtra ( S.
134 ff.) dḁrvo n wäi n reede
n, mit si’r ganze n Chraft chönne
n i n d’s G’schir rn li̦gge
n. [bookmark: r521]13

		U nd doch isch er du als zweue
ndsächzgjehrige r Maa n de
n Lüt döört o ch z’altne r gsi̦i̦
n. Es isch ihm i n der chu̦u̦rzööt mige n Politik
’gange n wi an͜dere n altne n
Lụ̈̆t oo ch: si häi n ’nḁ un͜der d’s alt Ịịse n g’heit. Mi het
’nḁ 1866 i’ n Nazionalra̦a̦t o ch nü̦mme
n g’wehlt. Iez het er dụ der
Groo̥ßra̦a̦t (das Mandat als Großratsmitglied) o
ch grad ab’gee ben. Aber e n Maa
n, wo si̦’r Leebszị̆t d’s
Schrịịbpult het lieber g’haa n weder d’Rĕdnerbühni; e
n Maa n, wo no ch als höo̥chste
r n Äidgenoß (Tagsatzungs­präsident 1847) nụ̈ụ̈d hed
g’chennt weder schaffe n u
nd schaffe n; e n Maa
n, däm d’s Vatterland alles u nd sị
n P’härson nụ̈ụ̈t isch g’si̦i̦ n: dee
r isch ohni Groll i n d’s Privatleebe
n z’rugg, groo̥ß wi der Ruedolf von
Erlach, wo sị ns Schwärt bi Lạupe n
het ụụs’dienet g’haa n.

		U nd für de n Schnịịder het’s
erst du rächt z’tüe n ’gee
n! Am glịịche n Mittág, wo n er
vernoo̥ n het, är sịg als Regierungsra̦a̦t dḁrvó n g’heit worte n, hed
äär a n si’r Hụsdü̦ü̦r im ụssere n Bollwärk
Nummero 263b [bookmark: r522]14 im erste n Stock sịs Teefeli
ụụsg’hänkt: Dr. J. R. Schneider, Arzt und Wundarzt. Sprechstunde:
1-2 Uhr. Un d es het si ch bịị n ĭhm
erwahret: Wen n ä̆i n
Dü̦ü̦r zue gäit, so gäit en an͜deri ụụf. Är het
z’tüe n g’haa n
fü̦ü̦r u nd g’nue
g. Alles het zu dem g’schickten u nd
fründlichen alte n Maa n welle n.
U nd nid lang isch es ’gange n, so isch er
Inseldokter (Arzt am Inselspital in
Bern) worte. Das isch er drị̆ßg volli Jạhr lang ’blịịbe
n, u nd dämm Amt hed äär Ja̦hr ụụs Ja̦hr
ịị n der ganz g’schlaage
n Daag g’widmet.

		D’ E ntsumpfung ist dennzuma̦l du̦ g’sicheret g’si̦i̦
n: är het d’Chatz dür ch
de n Bach g’schläikt g’haa
n. Är hed richtig g’mäint, är erleebi’s ni̦mme̥
hr. Aber dier (ihr)
vilicht! het er zu sịịne n
Chin͜d g’säit. Un d iez? Wi vo n me̥ne
n Beerg aachḁ het er sị ns Leebe
nsweerch chönnen überluege n vo n
denen Unglücksja̦hr aa n, wo über si ns Mäie
nried ii n’broche n [bookmark: page131]131 sịi n. Är
het si ch z’ru̦ggb’sinnt an An
no̥ Sächszechni ( S. 91)
un d erst rächt a n d’s Achte ndzwänzgi, wo d’s Wasser z’mitts i
n der Nacht de n brav ält Wü̦ü̦rze ngreeber Toni bi’m schwelle n het furtg’risse n.
Da̦ het er g’schwoore n, käi n rüejigi Stun͜d meh z’haa n, bis das
Uug’hụ̈ụ̈r der mönschliche n Macht mües folge n. [bookmark: r523]15 U nd si̦i̦der het er als rächte
n Berner nid lu̦gg g’la̦a̦
n, bis d’s Werk ämmel i n der
Hạuptsach isch fertig g’si̦i̦ n. So het er de
n Übername n «Sumpfschnịịder», wo n ĭhm der Nassauer
Fürspräch u nd Profässer Snell aa
ng’hänkt het, [bookmark: r524]16 mit Ee̥hren ụụfg’leese n u
nd ’träit.

		Je̥z het es si ch für de n rị̆ff alt Maa n no ch um ene
n Sumpf i n an͜derem Si̦i̦n n
g’handlet. D’Insel (der Inselspital)
het scho n denn gäng u
nd ggäng z’weeni g Platz g’haa
n. Aber der Schnịịder het g’wüßt,
wie mache n. We nn so n en arme
r Tụ̈ụ̈fel sü̦sch o ch gar nienen isch aa nchoo̥ n
(nirgends Unterkunft fand), so het si ch no
ch der Papa Schnịịder sịịner erbarmet. Wen
n äine r am steerbbe
n g’si n isch u nd si
ch d’Inseltü̦ü̦r voor ĭhm zueta̦a̦ n het, so
het der Schnịịder g’luegt, ob äär
öppḁ no ch i n sị́’r Abtäilig chönn
un͜derḁ schlụ̈̆ffe n. Käi
n Müej isch ĭhm z’vill g’si̦i̦ n u
nd käi n verdrü̦ssigi
Sach e n z’wi̦i̦deri Sach. Ihm isch es aber o
ch zum groo̥ße n Däil z’verdanke
n, daß d’Zahl vo n den Inselbett zwüschen
1831 und 1900 vo n 115 uf 387 g’sti̦i̦gen isch, un
d 1870 i n der kantonale n
Nootfallstu̦u̦be n uf
245.

		An no̥ n Achtzähhundert­nụ̈ụ̈ne ndfüfzg
häi n si der Schnịịder zum Presidänt vo n
der medizinisch-chirurgische n G’sellschaft vo
n Bern g’macht. Da̦ het er en iederi Sitzig mit e̥-me̥ne
n Vortrag ịị ngläitet, wo n er flị̆ßig het
g’studiert g’haa n. Zum Bịịspi̦i̦l über die Chrankhäit
vo n de n Zünthölzliarbäiter i n Frutige
n (die Phosphornekrose). Dḁrbịị het er o
ch chönne schaarffi Witze n mache
n. 1863 häi n im Große n Ra̦a̦t
e̥s baar (einige) g’suecht
dü̦rḁz’drücke n, das s mḁ n d’s
doktere n frei geebi. Da het der Schnịịder
g’schri̦i̦be n: He nu, so machet’s, wenn nu̦mmḁ n d’Schwindler
g’str̦a̦aft chöo̥me n!
[bookmark: r525]17 Aber wenn
der wäit d’«Naturärzt» mit de n padentierte n Dökter glịịch stelle
n, so machet de nn o ch, das
s es Naturfürspräche n gi bt, u
nd Naturpfar rer, u nd
Naturoberrichter u nd Naturkommandante n.

		Aber wi hätt o ch n e n söttige r (solcher) Maa n dee
nweeg (so) chönne n für ihre r
Sächs schaffe n, wen
n äär nid sit dem achte ndzwänzgiste
n [bookmark: page132]132
Ja̦hr e n söttigi Stützi a
n si’r Frạu g’ha
n hätt! Lucie Marie Dunand
häißt si. Ihrḁ Vatter isch us dem Gänferbiet g’sịị
n, aber un͜der dem (erste n)
Napolion als Konscribierte r
dür ch Ängländer z’Hamburg (wi mḁ n säit)
uusg’schiffet worte n. Vo n dört häi
n ’nḁ sini Wanderunge n uf Schŏpfoo (
Chaux-de-Fonds) g’füehrt. Da̦ hed äär es schöns Uhre
ng’schäft ’gründet un d isch e n
rịịche n Maa n worte n. Aber bi
allem het är öppis Feisters b’halte n un d
ist e n sträng konservative r Royalist
g’si̦i̦ n, wo sich erst spa̦a̦t mit sị’m Tochtermaa
n verständiget het. Dḁrfü̦ü̦r ist di Lụ̈ssịị es heerzigs Frạueli gsi̦i̦ n,
un d ihri Seel e n täüffe n,
täüffe n See̥, wo der Maa n tụụsig u
nd tụụsig Sorge n u nd Verdruß
drinn het chönne n versänke n. Un
d nid nụmmḁ n daas: si het ihrers
ganz schön [bookmark: r526]18 Wịịberguet dem Maa n für si
ns groß Leebe nsweerk g’opferet. U
nd was nid i n dene n Sü̦mft
(Sümpfen) vom Seeland verlochet worden
isch, für daß di iezige Moosbesitzer ’s
tụụsigfach umma̦ chönnen uusḁgraabe n, das het
di Schwindeldiräktion [bookmark: r527]19 vo n der Owétschbahn g’frässe n, wo 1857 als
«Ostwestbahn» ist g’gründet worte n. Der Schniider isch
eebe n 1859 Verwaltungsra̦a̦ts­bresidänt worte
n u nd het si ch dḁrmit das
Kumplimänt vo n mene
n Fründ erworbe n: Mi mues di̦i̦
ch drụ̈ụ̈ Ma̦a̦l b’schị̆sse
n, göb dẹ n äinist ụụfhöörst, e̥-mene
n Mönsch z’fast z’trạue
n!

		Aber das alles het der bode nlose n Liebi
u nd Treui vo n dér Frạu nụ̈ụ̈d g’schadt. Si ist nu̦mmḁ
n um so inniger mit ihrer Familie z’seeme
ngwachse n: ihrem Maa n u
nd si’r gäisteschranke n Schwester, un
d ihrne n Chin͜d: zwöo̥ Söhn u nd
si̦i̦be n Döchtere n. Vo n «Frạu
Regierungsra̦a̦t» u nd settige n T’hitle
n het si nu̦mma n gar
nụ̈ụ̈t möge n g’chööre n; si het
nụ̈ụ̈d begehrt z’sịị n weder e n tụ̈tschi
Stauffachere n u nd e n römischi
Cornelia.

		Si het dem Werk von ihrem Maa n neben ihrem Gält o
ch no ch ihri G’sundhäit g’opferet. Der
Su̦mft het ere n Skorbut bbra̦a̦cht, u nd dür
ch d’Aa nstrengig von ihrnen Auge
n het si a n Netzhụtablöösig ’glitte
n feuf Ja̦hr, bis si 1889 g’stoorbben isch.

		Ihri letsti gueti Zit het si no ch a n
d’Pfleeg vorn Maa n g’wändet, wo i nfolg vo
n sinen Aa nsträngige n
an͜derthalbs Ja̦hr isch
un͜derliibschrank gsịị n. Sächse nddrị̆ßg
Wuche n het mḁn ihm g’wachet, u nd drei
Wuche n lang het er dụ no ch ịịr
r g’redt. Der Dokter Dättwyler, sị n
Dochtermaa n, Assistänt u nd Nachfolger, und
der Theodor Kocher vo n Bụ̈ụ̈re
n, iez dä r berüehmt
Chirurgii-Profässer, na̦ ch däm di alti Inselgaß
[bookmark: page133]133 z’Bern der
neu Name n Theodor Kocher-Gasse träit, häi ’nḁ g’hulffe
n pflege n. Un d är het albḁ i
n sinen Schmeerze n g’säit: O, i ch bi n so z’fri̦i̦de
n mit ’ne n! sị n si
e’s ächt mit mier oo ch?

		Aber so lang er no ch n e̥s Gli̦i̦d het chönne
n rüehre n, het er si ch z’seeme
ngnoo̥ n un d isch ụụf ga̦
n schaffe n. Es isch ĭhm no ch äi
ns am Heerze n g’leege n:
d’G’schicht vo n der E ntsumpfung, daß si de
nn spööter nid schlächt
darg’stellt weerti. Är het sịner Notize n u
nd sịner Lesefrücht, wo n er si̦t sị’r Juget mit
erstụụnlichem Flịịß g’sammlet u nd wunderbar schön
g’oordnet g’ha n het, erleese n u
nd het sine n Döchtere n «das
Seeland der Westschweiz» diktiert, wo mier hie so vill zitiere
n. Dḁrna̦a̦ ch het er am G’schri̦i̦bne
n g’fielet u nd
g’fielet, bis das s es das wunderbar tiefgründig u
nd gedanke nriich Weerk worten isch.

		Es ist d’s Testamänt vo n mene n Maa
n, vo n däm mit Rächt u nd schön
g’säit worten ist: Schicksalsschläge haben ihn getroffen, aber
nicht gebeugt; sein Herz blieb allezeit voll Ideale.

		Am siibenzeeche nte n Jäner 1880 het mḁ
n ’nḁ us dem Hụụs a n der
Spitalgaß 40, wo n er die letste n paar Moonḁt gwohnt
isch, ụụsḁ’träit. D’Lịịcht (die
Leichenfeier) ist grụ̈ụ̈slig e n äi
nfachi g’si̦i̦ n, u nd dä
r äi nfach Grabstäi
n redt bloß vom «gewesenen Inselarzt». Dḁrfü̦ü̦r
häi n d’G’mäin de n vom Seeland
«den Rettern aus großer Not» dür ch di Bildhauer Lanz,
Laurenti u nd Bocchetti un͜der de n Bäüm
uf dem Inseli z’Nidau es
würdig äi nfachs Dänkma̦a̦l
g’setzt un d am 18. Wịị nmonḁt 1908 un͜der
groo̥ßer Betäiligung vom Seeländervolch bis ụụchḁ zum
Bundesra̦a̦t Müller vo n
Nidau ịị ng’weiht. E n Spitzsụ̈ụ̈le
n us wị̆ßgraauem Jurachalch, meh weder feuf Meter
höo̥ch, zäigt dem Schnịịder sị n fịịn u
nd schaarff g’schnitt’ne n Chopf mit dem
leebe nswarmen Uusdruck u nd de n
dür chgäistigete n Zü̦ü̦g vo n
sị’m G’sicht mit der Naase n, wo so etschlosse
n vorspringt u nd den Auge n, wo
so äige n lächle n. Un͜der Schniiders Bild
ist d’s Halbrelief vom La Nicca ( S. 135) i
n Stäi n ịị ngla̦a̦
n. Der Sockel isch g’schmückt mit Wasserroo̥se
n, Bịms (Binsen) u
nd Röhrli (Schilf) und «ein
alter, behäbiger Frosch sitzt vergnüglich auf einem großen
Seerosenblatt». [bookmark: r528]20

		Am Gibelfäld vom Lin͜de
nhof, wo der Notar Wyß
z’Lyß (s. u.) als Musterguet in e n versumpfti
Wildnis bi Woorbe n het ịịchḁ gstellt, dö̆rt stan͜de
n di Wort über e̥-mene n sinnvolle
n Doppelbild vom Gehri: Der Lindenhof ist eine Frucht
der Seelandsentsumpfung, ein Denkmal zu Ehren des Patrioten Dr.
Joh. Rud. Schneider und aller übrigen Männer, die an dem großen
Werke gearbeitet haben.

		 

[bookmark: fn509]1  Vgl.
BB. V, 241-253: Biographie von Dr.
Bähler.   [bookmark: fn510]2  Nicht mehr als Fluch
empfunden.   [bookmark: fn511]3   Eh, grand Dieu, c’est notre
Ruedi!   [bookmark: fn512]4   Bähl. 10
f.   [bookmark: fn513]5   Schn.
4.   [bookmark: fn514]6  Nach der Biographie von Dr.
Kummer.   [bookmark: fn515]7  Bemerke: schlụ̈̆ffe n,
g’schloffe n oder g’schlü̦ffe n.  
[bookmark: fn516]8
 Bemerke: (be-)grị̆ffe n, (be-)grị̆fflich, aber:
der Begri̦i̦f.   [bookmark: fn517]9  Der 1808-72 lebende Rechtsgelehrte
Giuseppe Mazzini von Genua, Verfasser von «Glaube und Zukunft».
Nach Vereitelung der Grenchener Generalversammlung eines etwa
dreihundertköpfigen Geheimbundes, der als «das junge Deutschland»
von der Schweiz aus das deutsche Volk «von seinen fürstlichen
Erdengöttern befreien» wollte, ward Mazzini mit andern fremden
Flüchtlingen gefangen und ausgewiesen und der als «Robert»
zubenannte Gymnasiallehrer Ernst
Schüler von Bern, Leiter des Zentralausschusses, verhaftet
und entsetzt. Till. F. 1, 840 ff.  
[bookmark: fn518]10
 Karl Friedrich Wilhelm Mathy (burgundisch statt Mato) lebte
1807-68; vgl. seine Biographie von Gustav Freytag (Leipzig,
1870).   [bookmark: fn519]11  Ein Bogen in größtem
Format.   [bookmark: fn520]12   Congrès international des
réformes donanières am 22. bis 24. September.  
[bookmark: fn521]13  Wie
das alle Kräfte aufbietende Roß.   [bookmark: fn522]14  Heute Nr.
23.   [bookmark: fn523]15  Der Bieler Maler August Kunz nahm dieses Ereignis zum Ausgangspunkt
für sein Festspiel zur Verherrlichung des Schneiderschen
Entsumpfungswerks, dessen fünfmalige Aufführung in vollbesetzter
Festhütte dem Schützenfest in Büren vom
Sommer 1910 ein einzigartiges Gepräge verlieh.   [bookmark: fn524]16   Bähl. 22; Lg. 112.  
[bookmark: fn525]17  Mit
«kommen» (wie it. venire) konstruiert man das Passiv in
Vinelz, teilweise im Laupen-Amt, und in Guggisberg. Vgl.
«Twann».   [bookmark: fn526]18  Sogar mit unbestimmtem Artikel
sagte der Inser: es guet Wiibervolch; es neu Dach; es alt Huus; es
donnerwätter es toll Huus; es voll Faß u. dgl. Vgl. das
unflektierte Adjektiv im alten Deutschen, wie es im heutigen
Englischen ausschließlich gilt.   [bookmark: fn527]19   Bähl. 81 f.   [bookmark: fn528]20  Aus dem hübschen Aufsätzchen
einer Schülerin des Sekundarlehrers Christian Marti in Nidau, welcher dort 1910 gestorben
ist.  

 

		 

		Die Juragewässerkorrektion.

		Hier, wo ihr steht, war Sumpf. Ihr, Enkel,
dankt es den Vätern,

Daß sie die Gegend des Fluchs schufen in Segen euch um.
[bookmark: r529]1

		I.

		In dem ereignisreichen Umschwungsjahr Äine
ndrị̆ß’g (1831) gründeten einige Männer des
Amtes Nidau nach Schnellschem Muster [bookmark: r530]2 den dortigen Schutzverein zur Wahrung der Volksrechte. Als nun
aber im nämlichen Jahr der 1824 erstellte Schụ̈ụ̈ßkanal zwischen Mett und Bielersee, welcher
Biels Umgebung vor den Ablagerungen des Flusses sichern sollte,
sich durch die neue Überschwemmung als jämmerliches Stückwerk
erwies, da erklärte der Handelsmann Gabriel
Schmalz: Sichere r Grund u nd Bboode
n isch ụ̈ụ̈ses érst Rächt!

		Das het ’zoge n. Der
Schutzverein gestaltete sich um zur E
ntsumpfungs­kumission und stellte sich unter die
Führung Dr. Schneiders. Der entfaltete sofort eine lebhafte
Tätigkeit. Er erwirkte sich am 27. Februar 1833 die sehr
verbindlich gehaltene Zustimmung der Berner Regierung und
versicherte sich der Mithülfe von Männern wie Dr. Anker in Ins und Amtsschreiber Bühler in Erlach, Amtsrichter Stauffer in Gampelen, Tierarzt Huber in Büren. Trotz einem sehr stürmischen Wetter
versammelten sich am 13. März 1833 in Murte
n bei 120 Personen, darunter 4 vo n der Regierig u nd 3
Groo̥ßrööt.

		Zündend wirkten hierauf Zschokkes «Schweizerbote» vom 2. Mai
1833, Schneiders in diesem Buch so oft zitierte «Gespräche» von 1833, und die S.
129 besprochene «Junge Schweiz»,
welcher neben Schneider auch Männer wie Louis
Grosjean, Ernst Schüler und Neuhaus in Biel, Landammḁ
n Funk in Nidau, Weingart, Hubler, Ochsenbein zu Gevatter stunden.

		Die neue Überschwemmung vom Januar 1834 rief den Versammlungen
vom 19. Oktober in Murten und vom 26. Oktober in A arberg. Da ließ man durch den
Wasserbaumeister Lelewel Tullas Plan erneuern, durch möglichste
Trennung von Aare und Zihl die Zurückstauung der letztern gegen die
Seen zu verhüten. Der Plan wurde zwar nicht ausgeführt; er hat aber
doch mit seinem Weitblick und seiner Großzügigkeit jeden fernern
Gedanken an ungenügende Lokalkorrektionen [bookmark: r531]3 aus dem Felde geschlagen und dem
genialen Projekt La Nicca, die Aare in
den Bielersee abzuleiten, zu dessen schließlicher Durchführung die
Wege geebnet.

		 

[bookmark: fn529]1  Von
Riva, bei Schn. 71.   [bookmark: fn530]2   Till. F. 1, 344.   [bookmark: fn531]3   Schn. 66.  
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La Nicca








		Richard La Nicca (16.
August 1794 - 1883, 21. August) [bookmark: r532]1 ist der Spross eines bereits 1367 zu Chur
eingebürgerten und dann auch auf dem Heinzenberg heimischen
Geschlechts Marugg. [bookmark: r533]2 1383 erscheint zu Chur ein Hans Marugg, genannt
Nick. Der Zuname, welcher aus Nicolaus gekürzt ist und rätisch
Nicca lautet, wird als ursprünglicher Geschlechtsname der Ehefrau
zu deuten sein. Als solcher mit «La» behaftet [bookmark: r534]3 (wie auch wir z. B. die Fäisli, die Fäislinḁ sagen), verblieb der Name
dem sich abzweigenden und selbständig werdenden Geschlecht La Nicca
[bookmark: r535]4 oder
einfach Nicca. Aus den stillen und bescheidenen Leutchen erwuchsen
dem Bündnerland eine Reihe Pfarrer. Als solcher diente auf
verschiedenen Pfründen auch der Vater des seinen, intelligenten,
willensfesten, aber durch den länge
n Stäck seines Dorfschulmeisters in Entsetzen
gejagten Richard. Der Vater gab daher seinen sechsjährigen
Eltiste n nach Masein, wo
derselbe in kurzer Zeit vom Un͜deriste
n der Oberist worden isch, und den
Fünfzehnjährigen in die Kantonsschule Chur, wo er anfänglich mit
seinem altväterischen Zopf («die Zü̦pfe n», die
Trü̦tsche n) auf den blühend
blonden Locken (Chrụụsle n) die Spottsucht
herausforderte. Zwischen beiden Schulzeiten stählte er seinen Mut
in der Überwindung schroffer Felsen und gefährlicher Hochwasser des
Rheins. Auf solch schreckhaften Wegen suchte und erlangte er
später, nachdem er in Italien ein Schweizerregiment geführt und
seine in Tübingen erlangten mathematischen Kenntnisse durch das
Studium oberitalienischer Tiefbauwerke vertieft hatte, die reiche
und feine Oberstentochter Ursula Fischer. Zur Hochzeit knatterten
die Minen im «verlornen Loch» der eben von ihm gebauten
Viamalastraße. Nach bloß zweijährigem Eheglück studierte er weiter
in München und wurde darauf Oberinschinöör des Kantons Graubünden. Indes seine
neue Ehefrau, Cäcilie Hösli († 1854), des schönen Heims zu St.
Margareten bei Chur waltete und jede Heimkehr des Mannes und Vaters
zu einem Fest machte, betätigte nun La Nicca seine allerorten
überlegene Kraft im Osten [bookmark: page136]136 und Westen der Schweiz. Nachdem er dieselbe 1840
in seinem neuen Plan zum Linthwerk glänzend erprobt, anerbot ihm
(am 12. September 1840) die Vorbereitungs­gesellschaft der
Jura­gewässer­korrektion deren Oberleitung. Er nahm sie am
6. Oktober an und arbeitete, obwohl viele schwierige, aber
ehrenvolle Aufgaben dazwischen fielen, in
an͜derthalb Ja̦hr sein geniales Projekt (s. u.) aus.
Bundesrat Schenks und Dr. Schneiders «beinahe kindliche Freude»
über Anerkennungen wie die der Obersten Fraisse und Dufour (des
nachmaligen Generals) entschädigten den feinfühligen Mann für die
nun wie Wurfgeschosse gegen ihn geschleuderten Bemängelungen
hämischer und unberufener Kritiker.

		Berufungen selbst aus Deutschland ablehnend, hat La
Nicca sich bis 1882 der Oberleitung der Juragewässer­korrektion
gewidmet und als 87jähriger Greis durch die schlicht sachliche
Beschreibung dieses Werkes [bookmark: r536]5 unbewußt und ungewollt sich selber ein Denkmal
aufgerichtet. Bis ans Ende geistig klar, stets ohni Spiegel lesend, außer in der schweren
Erkrankung nach dem Tode seiner zweiten Frau nie das Bett hütend,
überschritt er die Schwelle des neunzigsten Jahres. Am letzten
Lebensabend ließ der große Mathematiker und Techniker sich Lavaters
«Herr der Tage und der Nächte» vorlesen, tat einen ruhigen Schlaf,
überstand einen kurzen Beengungsanfall und starb.

		 

[bookmark: fn532]1  Über
sein «Leben und Wirken» schrieb seine Tochter. Frau Bänziger, an
der Hand nachgelassener Papiere ein schönes Buch (Davos,
1896)   [bookmark: fn533]2  Nach Muoth, Über bündnerische
Geschlechtsnamen I, 23. Erwahrt sich die von Muoth bestrittene,
aber von La Niccas Tochter behauptete czechische Herkunst des
Geschlechts, so könnte dieses durch die Gegenreformation, welche
mit dem dreißigjährigen Krieg anhob, zur Auswanderung nach dem
reformierten Bündnerland getrieben worden sein. (Prof. Dr. Bähler,
Pfarrer in Thierachern.)   [bookmark: fn534]3  Vgl. Lamartine, La
Rochefoucauld, Lafayette, La Fotaine, La Harpe, La Bruyère, La
Marmora usw.   [bookmark: fn535]4  Wie leicht das vor der streng
polizeilichen Zivilstandsordnung möglich war, zeigen die noch in
sie hinein reichenden oberländischen Geschlechts­erteilungen nach
der Mutter. (Z. B. oberhaslisch Egger statt Gertsch.)  
[bookmark: fn536]5  
Schn. 175-208.  

 

		III.

		Das 1842 von La Nicca aufgestellte, aber wegen ungünstiger
Aufnahme durch die nichtbernischen Kantone wieder fallen gelassene
Projekt [bookmark: r537]1
wollte die ganze Talebene von Entreroches und von Peterlingen bis
Solothurn vor Überschwemmung sichern, entsumpfen, kultivieren und
mittelst einer Wasserstraße dem Verkehr erschließen. Unter
Schneiders Mitwirkung wurde dann der vereinfachte Plan entworfen,
die drei Juraseen z’vertäüffe
n (tiefer zu legen) und d’Aar i’ n Bieler See z’läite n, die
mittleri und un͜deri Zi̦hl, sowie die Brue̥ije n zu kanalisieren.

		Glücklicherweise fand dann das endlich angenommene Projekt
verständnisvolle Ausführung durch den eidgenössischen
Oberbauinspektor von Salis, den Oberinschinöör
Gustav Bridel von Biel (1826 bis 1884) und dessen Nachfolger
Karl von Graffenried. Diesem blieb namentlich die Erstellung des
Hagneckkanals vorbehalten, mittelst
dessen die Aare von der Rappe
nflue (zwischen Radelfingen und Aarberg) nach dem
Hagni (zwischen Lüscherz und Täuffelen)
und über das Strandgebiet des Bielersees hinaus in diesen hinein
geleitet wurde. Fast i n mene
Senkel (rechten Winkel) empfängt der See in der Mitte seiner
Nordostflanke an der Stelle seiner größten Breite den Aa npụtsch des 7300 m langen, an
der Sohle 60 m breiten und um 1,4 ‰ fallenden Kanals, der
im 900 m langen Hagneckdurchstich das [bookmark: page137]137 Gefäll auf 3,75 ‰ erhöht und
die Sohle auf 36 m verengt. [bookmark: r538]2 Diesem kleinen See mit bloß 42,2 km²
Oberfläche, der obendrein mit einer Spiegelschwankung [bookmark: r539]3 bis zu vollen
2,83 m diejenige des Neuenburgersees buchstäblich auf die
Dezimalwaage setzt ( S. 88), einen solchen
Wasserschwall zuzusenden! Da̦ mues er ja̦
ü̆berg’heije n wi di chochchigi Milch us der Pfanne
n! So und anders höhnten die Gegner ( S. 138) La Niccas. Der Mann aber wußte es besser,
und vor ihm schon viele Fachgenossen. Hatten nicht bereits alte
Berner die Lütschine im Brienzersee, die Kander im Thunersee, die
Linth im Wallenstattersee «lahm und zahm gemacht»? Hatte nicht
unterhalb des letztern vor 1783 die wilde Maag (der «Mattenbach»)
sich verheerend in die Linth ergossen, [bookmark: r540]4 um als «Linth-Maag», Lindmag,
[bookmark: r541]5 Limmat,
badnerisch Limmig, [bookmark: r542]6 dem Zürchersee zu entfließen? Da planierte der
bescheidene und tüchtige Berner Geometer Hauptmann Andreas
Lanz von Rohrbach (1740 bis 1803)
[bookmark: r543]7 das
Linthwerk in der Gestalt, wie der herrliche Eidgenosse Hans Konrad
Escher von der Linth unter unzähligen Hemmnissen es bis zu seinem
Tod (9. März 1823) durchführte, und wie es 1828 glücklich vollendet
wurde. Auch La Nicca hatte dem Werk zwanzig Höhenjahre seines
Lebens gewidmet. Um so näher lag es ihm, die schon von Tulla, 1816
von Oberst Karl Koch und in anderer
Weise von Mathey projektierte Ableitung der Aare in den Bielersee
im Hagneckkanal zu verwirklichen. Längst kannten ja
Wasserbaukundige die «Retentionskraft» der Moore, Gletscher und
Seen, d. i. deren Vermögen, in großem Ausmaß ’s Wasser z’bhalte n. Und zwar ist diese
Kraft bei dem kleinen Bielersee mit Hilfe des durch den Zihlkanal
mit ihm verbundenen Neuenburgersees so groß, daß er die
höchstmögliche Wassermasse von 1500 m³ in der Sekunde
aufzunehmen und dafür bloß zirka 810 m³ zu entlassen imstande
ist. [bookmark: r544]8 So
viel und noch viel mehr faßt aber mit Leichtigkeit der
Nidau-Büren-Kanal mit seiner Uferkantenweite von 96 m, seiner
Sohlenbreite von 66 m, seiner größten Tiefe von 8 m in
der Mitte der Sohlenausschalung und seinem Gefäll von 0,2 ‰.
Bereits während seiner Erstellung, im Jahr 1873, senkte sich der
Bielersee um etwa 2,40 m. So konnten denn 1874 durch den
Zihlkanal mit 31 m Sohlenbreite, 4,80 m Normaltiefe und
0,14 ‰ Gefäll der Neuenburgersee auf den heutigen Mittelstand,
und der Murtensee durch den Broyekanal mit dessen Breite von
16,20 m und dessen Gefäll von 0,14 ‰ um 1,80 m
gesenkt werden.

		 

[bookmark: fn537]1  
Schn. 176.   [bookmark: fn538]2  La Nicca bei Schn. 178 f.   [bookmark: fn539]3   Schn.
68.   [bookmark: fn540]4  Täubner.   [bookmark: fn541]5
 Tschachtlan.   [bookmark: fn542]6  691 Lindimacus, 1245 Lindemage, 1530
Lintmagt.   [bookmark: fn543]7  Über ihn: Biographien für
Kulturgeschichte der Schweiz von Dr. Rudolf Wolf (Zürich, 1860).
III, 357-372.   [bookmark: fn544]8   Schn. 207
f.  

 

		IV.

		So die Grundzüge des Werks. Wie einfach erscheint es uns nun, da
wir es in seiner Vollendung überblicken! Und doch ging seiner
Ausführung eine lange peinliche Wartezeit voraus, in welcher
Schneider die ganze Energie des bernischen nụ̈ụ̈t na̦a̦ ch la̦a̦ n ins
Feld führen mußte. Zunächst regte sich gegen jegliche Entsumpfung
überhaupt der ganz gemeine, schmutzig
Eigennutz. Reiche wollten das abträglicher werdende Moos nicht mit
Armen teilen, [bookmark: r545]1 Moosanwohner nicht mit entferntern
Gemeindebürgern, die zu besserer Geltendmachung ihrer Rechte
gelockt wurden. [bookmark: r546]2 Die gefürchteten Kosten machten La Niccas erstes
Projekt so verhaßt, daß 1839 Oberstleutnant von Sinner und
Fürsprech Ochsenbein beim Begehen des Entsumpfungsgebiets tätlich
bedroht wurden: mi isch mit Mistgablen uf si
los. [bookmark: r547]3
Burgerräte von Büren und von Nidau [bookmark: r548]4 häi n ta̦a̦
n wi d’Tụ̈ụ̈fle n, wie schon 1773.
[bookmark: r549]5 Ja der alte
Schneider selbst mußte noch 1866 in öffentlicher Versammlung
ĭhm la n wü̆est seege
n. [bookmark: r550]6 Ochsenbein ward aus dem überzeugten Anhänger La
Niccas 1864 ein demagogischer Bekämpfer, der freilich durch
Ingenieur Kocher eine feine und
schlagfertige Widerlegung erfuhr. [bookmark: r551]7 Besonders gehässig äußerte sich der
Waadtländer Aymon de Gingins-La Sarraz, [bookmark: r552]8 während andere Waadtländer und
Freiburger alli Chöste n häi
n g’luegt de n Berner ụụfz’salze
n. [bookmark: r553]9 Eine ruhig sachliche Gegnerschaft La Niccas,
nicht aber der Korrektion als solcher, entfalteten Männer wie
Hugi ( S. 84)
und Friedrich Zehnder [bookmark: r554]10 von Gottstatt (1850 und
1852).

		Um so treuere Freunde fand La Niccas Plan unter der großen
Mehrzahl der Männer, bei denen es schon 1833 geheißen hatte:
iez mues öppis ga̦a̦ n!
Gemeinde um Gemeinde, sowie wohlhabende Geistliche des Seelandes
(worunter Zehnder), und hochsinnige
Berner Patrizier [bookmark: r555]11 hatten damals Aktien gezeichnet. 1839 war die
Vorbereitungs­gesellschaft gegründet worden, an welcher sich u. a.
der angesehene Lehrer und Spitalgutsverwalter Alexander Stucki in
Ins beteiligte, und die am 29. September 1839 unter dem
Regierungs­statthalter Jakob Probst von
und zu Ins sich konstituierte. (Diesem Mann von seltener und selbst
in seiner engern Heimat viel zu wenig bekannter Geistesgröße widmen
wir im Band «Twann» ein eigenes Kapitel.) 1843 trat nach langem
Schwanken die Berner Regierung auf La Niccas Seite über.

		Da hemmten die konfessionellen und politischen Kämpfe, sowie neu
auftauchende Projekte die Ausführung des Werkes, bis endlich Männer
wie die Regierungsräte Weber, Stockmar, Kummer, Rohr, und wie der
[bookmark: page139]139 Bundesrat
Schenk ’s häi n g’macht z’rücke
n. Am 25. Juli 1867 het der Bund feuf Mil
lione n g’sproche n und
damit auch die beteiligten Kantone g’stü̦pft, das Ihrige zu tun.

		


	



	
Statthalter Probst

18. Mai 1769 — 1844 Juli 15.








		Am 18. August 1868 wurde mit dem ersten Spatenstich der
Hagneckkanal in Angriff genommen, und am 18. August 1878 sollte
d’s erst Aare nwasser dḁrdü̦ü̦r
ch lạuffe n. In eigenwilliger
Durchkreuzung des chronologischen Zirkels begann es aber damit am
Tag vorher, um den zu festlicher Eröffnung versammelten Herren der
Bauleitung und der Regierung noch ein letztes Mal zu zeigen,
das s ääs de nn äige
ntlich gäng no ch Mäister sịịg. Mit
solcher Mäisterschaft verband aber die vernunftlose Naturgewalt
eine Höflichkäit, die den an
Ehrenbezeugungen doch sehr gewöhnten Menschen nid e̥ma̦a̦l z’Si̦i̦n n choo̥ n
isch. War doch der Tag des vorzeitigen Aareeinbruchs
zugleich der Geburtstag des Aarebezwingers La Nicca! Ein eilig und
geschickt angelegtes Faschinenwerk het
aber doch dem Wasser der Mäister
’zäigt.

		Erst am Boort des Durchstichs, dann
auf der prächtigen (allerdings in der Folge zweimal unterspülten
und drittmals erneuten) Hagnibrügg,
welche einzig unter all den Korrektionsbrücken nicht einen
us dem Schu̦blade n
usḁzogne n «Ladenartikel» darstellt, schaute
auch unser Dr. Schneider dem Lauf der gezähmten Wasser zu.
I ch g’seh’s de nn
ni̦mme̥ hr, aber vị̆li̦cht erläbit dier’s dee
nn! hatte er (vgl. S. 130)
seinen Kindern erklärt. Doch, da stand ja der
Vierund­siebzig­jährige, die Rechte gestützt auf den Knopf des
zwischen die Knie geklemmten Panamarohres. Unter dem Schopf des
Panamahuts aber qualmte der Rauch einer ordinären länge n Grangßong (Grandson-Zigarre).
Fritz, lueg, i ch rạuke
n! rief er dem Sohn entgegen, der ihm eben eine
ausgesuchte Havanna darreichen wollte. Galt sie doch dem Mann, der
angesichts der furchtbaren Meyenrieder Katastrophe von 1828 (
S. 131) als Jüngling g’schwore n het, e̥käi ne Siggaare
n meh aa nz’rüehre n, bis
[bookmark: page140]140 d’Aar i’ n Bielersee̥ la̦uffi! Der erste
Stumpe n seit fünfzig Jahren
blieb freilich auch der letzte: är het ĭhm
nid guet ’ta̦a̦ n. Um so erhebender war für den
Mann der Überblick des erschlossenen Jurageländes ( S. 23) und der innere Überblick einer
fünfzigjährigen Geschichte, der er den Stempel seines Geistes
aufgedrückt.

		 

[bookmark: fn545]1  
Schn. S. 22.   [bookmark: fn546]2  Ebd. 24.  
[bookmark: fn547]3  
Bähl. 37.   [bookmark: fn548]4   Schn. S. 122.   [bookmark: fn549]5   Schwzrfrd. 1817, 55.   [bookmark: fn550]6   Bähl. 37.   [bookmark: fn551]7  Ebd.; Schn. 155 ff.   [bookmark: fn552]8   Schn. S.
168.   [bookmark: fn553]9  Ebd. 164.   [bookmark: fn554]10  Ebd.
122.   [bookmark: fn555]11  Ebd. 54.  

 

		V.

		Für Schneider durfte das Korrektionswerk (welches z’längsem und z’bräitem
darzustellen wir uns versagen müssen) vollendet heißen — für sein
Nachgeschlecht nicht.

		Vorerst brachte neben der unmittelbar guten Folge: der
Herabsetzung des Wasserspiegels und damit dem Wegfall der
Überschwemmungen, das Korrektionswerk den Anwohnern noch große
Lasten. Die waren insofern zu den Chöste
n herangezogen worden, als sie den Mehrwert ihres
Grundeigentums als Kostenanteil häi n müeßen
ịị nzahle n.
Dieser Mehrwert betrug ungefähr vier Millionen Franken. Es ergab
sich daraus die Folge, daß die Kosten des gesamten Werks ungefähr
je zu n eme n Drittel vom
Bund, vom Kanton und vom beteiligten Grundeigentum getragen werden
mußten.

		Der Mehrwert verteilt sich aber auf das ganze Entsumpfungsgebiet
ganz nid glịịchlig. Am schweerste n wurden naturgemäß die
eigentlichen Moosdöörfer betroffen. So
mußte Gals 238,000, Gample n 371,000, Eiß 768,000 Franken bezahlen. Die Summen sollten in
zehn Jahresraten abgetragen werden. Und das bedeutete vorläufig
eine Ausgabe, ohni das s mḁn öppis
dḁrfü̦ü̦r g’ha n het. Das trocken gelegte Moos
gab i n der Eersti nicht nur
keinen größern Ertrag, sondern sogar min͜der
weder vorhee̥r. Bis es einigermaßen kultiviert war,
het’s ebe n richtig no
ch Ja̦hr ’brụụcht! Zudem hatte man den Fehler
gemacht, die endgültige Festsetzung des Mehrwerts und die
Verteilung auf die einzelnen Grundstücke bis nach Vollendung des
ganzen Werkes zu verschieben. Da diese Vollendung jahrzehntelang
auf sich warten ließ, wurden die Zustände unhaltbar: es het ni d-mme̥ hr soo̥ chönne
n ga̦a̦ n. Der Große Rat mußte
einschreiten und neue Grundlagen für die Liquidation des
Korrektionswerkes schaffen. Er tat es im Dekret vom 3. März 1882.
Bei der Beratung derselben legte Finanzdirektor Scheurer in seiner klaren Vortragsweise dar,
wi d’Sach sịịg:

		Nicht nur die Größe der Mehrwertschatzungen, die jeder
Grundeigentümer zu bezahlen hat, ist für ihn lästig. Was
hauptsächlich lästig ist und die Kalamitäten im Seeland, den
ökonomischen Niedergang [bookmark: page141]141 dieses Landesteils, die massenhaften
Liquidationen daselbst hervorgerufen hat, das ist der Umstand, daß
die Grundeigentümer nid wüsse n,
was si schull dig sịị n! Deshalb hat
das beteiligte Grundeigentum in Handel und Wandel gar keinen Wert
mehr. Es gilt nụ̈ụ̈t meh, un d es
wott’s niemmer! Niemand kauft ja Land, auf dem eine Last liegt, die man in ihrer
Ausdehnung nicht kennt. Aus gleichem Grunde lassen die Grundstücke
sich nicht verpfänden: es wott niemmer Gält
drụf gee n. Es ist deshalb ein Minimum der
Forderung, und es entspricht der ersten Billigkeit und
Staatsraison, daß man den Leuten so schnell wie möglich ausrechnet,
was sie schuldig sind, fü̦r daß si chönni
zahle n! Und das um so mehr, weil der Mehrwert
gar nid da̦ isch! Bei kultivierten
Grundstücken freilich, die früher überschwemmt wurden und nun nicht
mehr überschwemmt werden, ist der Mehrwert sófort da. Aber im eigentlichen Moosland — und das ist das Hauptterrain, das in
Frage steht — kommt (wie bereits bemerkt) der Mehrwert erst den
künftigen Generationen zugut. Die jetzige hat nur den Nachteil
davon. D’Lụ̈t chönne n ni̦
d-mme̥ hr Lische määije n,
denn die ist abgestorben. Sie können nicht vo
n hü̦̆t uf moo̥rn jedes Stück Moos mit
Heert oder Mist überführen, denn
das chost Gält! Abgesehen davon, daß
ma n nid e̥ma̦a̦l Lụ̈̆t hätt für’s
enan͜dere n na̦a̦ ch (sofort)
z’mache n. Sie haben also
vorderhand nur Schaden davon, weil sie große Summen zahlen müssen,
ohne daß ein wirklicher Mehrwert da ist. Wenn unter solchen
Umständen das Land tief darnieder liegt; wenn Liquidation sich an
Liquidation reiht; wenn, wo früher in zehn Jahren nicht zehn
Geltstage oder Ganten vorgekommen sind, nun in einem Jahre hunderte
vorkommen; wenn Tausende von Grundstücken in den letzten Jahren an
Gantsteigerungen gebracht worden sind, ohne verkauft werden zu
können, so nimmt’s äim’ nid
wun͜der!

		Das neue Dekret schrieb vor, es seien zunächst die
Mehrwertschatzungen endgültig festzustellen und auf das
Grundeigentum zu verteilen. Den Eigentümern wurde eine Frist von 25
Jahren eingeräumt zur Tilgung ihrer Mehrwertbeiträge. Im fernern
übernahm der Staat die noch ungedeckten Kosten und zugleich
d’s ganz Un͜dernehme n mit
Aktiven und Passiven, sowie den auf eine Million Franken erhöhten
Schwellenfonds.

		Seit jenem Dekret ging die Entwicklung des Unternehmens durchaus
regelmäßig vor sich. Die Unsicherheit mit ihren schweren Folgen
schwand; die jährlichen Zahlungen wurden geleistet, und heute ist
die ganze Mehrwertschuld bis auf einige hundert Franken getilgt.
Daß [bookmark: page142]142 aber
jetzt ein wirklicher Mehrwert vorhanden ist, zeigen die
Bodenpreise. Vor drị̆ßg Ja̦hr war das
Moosland sozusagen unverkäuflich; vor zwänzg
Ja̦hr noch wurde für die Juchart etwa 400 Franken bezahlt.
Heute gilt gut gelegenes Land im Moos 1500 und mehr Franken die
Jucharte. [bookmark: r556]1

		Aber im Fortgang des Werkes selber isch no ch iez
lang nid alls, wi’s sịị n sö lltt!
Mier stan͜de n no ch
mitts drinn i n der Arbäit. Seit 1912 können
endlich die durch Ingenieur Wolf von
Nidau umgebauten Nidauer Schläüse
n richtig funktionieren; aber die in La Niccas
Plan inbegriffene Korrektion der Aare zwischen Büren und Solothurn
läßt noch auf sich warten. [bookmark: r557]2 Die außerordentliche Seespiegelsenkung hat die
Uferwände ihres vom Wasserdruck gewährten Schutzes beraubt; dieser
muß durch rationelle Uferverbauung ersetzt werden. Im Miste nlach eene n si
n si draa n, und am Bielersee
wird mḁn o ch dra nhi
n müeße n. Sonst fällt das dem See mit
Mühe und Kosten abgerungene Land dem «Zahn» des Wassers wieder zur
Beute, und die Schiffe häi n Müej
z’länte n. [bookmark: r558]3

		Die mit einem Aufwand von fast achtzĕche
n Mil lione n [bookmark: r559]4 den drei Seen
abgewonnenen 31,6 km² und die dem Sumpf entrissenen
137 km² kulturfähigen Landes mit einem Mehrwert von wenigstens
drị̆ß’g Mil lione
n [bookmark: r560]5 wären ebenfalls halb verloren, wenn nicht seit
dreißig Jahren die Binnenkorrektion ständig arbeitete. Aus dem der
Koräkzion zur Verfügung stehenden
Schwellenfonds einer Million Franken werden die dem Staat Bern
gehörenden Binne ngreebe
n — die Biene
nkanäl um Ägerten — regelmäßig g’rụụmt oder ’putzt.
Das ermöglicht nicht bloß die nötigen Wasserableitungen nach den
Flußkanälen der Broye und Zihl, sondern auch eine richtige
Regulierung des Wasserstandes je nach dem Untergrund und dem
Nutzpflanzenbestand. Streuerieder z. B. werden durch Wasserstauung
möglichst lange im Nasse n
erhalten, während richtige Entwässerung das Moor zu einem
ausgezeichneten Acker- und Gartenland gestalten hilft. Entwässerter
Moorboden schlückt d’s Reege
nwasser a lsó ggläitig ịị
n, das s mḁn uf der Stell na
ch ’m Reege n ummḁ cha nn ga̦
n z’Acher ga̦a̦ n u
nd hacke n, während es auf gleich
behandeltem höherm Boden nid wo
lltt hööre n dräcken u nd chnätte
n. Welchen Vorteil ferner das Moosland in
trockenen und heißen Hochsommern mit seinem allzeit feuchten
[bookmark: page143]143 Untergrunde
bietet, lehrte das Jahr 1911 am Bestand der Naturwiesen. Während
der verbrannte Rasen höherer Lagen roo̥t wi ne
n Ziegel ụụsg’seh n het, het daas uf
dem Moos g’gruenet wi im
Früehlig.

		Es handelt sich also um ein richtiges karnaale n, ein tsonollā oder
chenollā, wie ein Patois sagt. Während nämlich «der» (oder
selten «die») römische cănālis als Röhre und später als
Halbröhre im Welschen sich als Chenal, Chenau [bookmark: r561]6 usw. neben Zenal,
Zinal, Tsinal [bookmark: r562]7 usw. fortsetzt, tut es dies in den deutschen
Lehnformen als kánăli, kanel, Chänel (so heißt in Tschugg das den Chänelbach [Mŭ̦lle n- oder Mühlibach] speisende Gelände), aber auch im
technischen Fremdwörterschatz als «Kanal». Hieraus machten die
Anwohner und Bewohner des Entsumpfungslandes sozusagen emphatisch
Kărnaal, [bookmark: r563]8 woneben vereinzelt Knaal zu hören ist. Muster solcher Karnääl zeigten ihnen die von der
Korrektions­gesellschaft erstellten und unterhaltenen Seekanäle
oder Einmündungskanäle [bookmark: r564]9 bei Sugiez (500 m), Fäälbạum (1400 m), Roothụụs (-ụ̆́-)
(1200 m) und St. Johannse
n (200 m). Sie liegen so tief, daß sie noch
bei einer Wasserstandssenkung um einen Meter nid uf d’s Trochene n cheemi. Daneben
unterhält d’Ko rräkzion auch
eine Reihe Binnenkanäle. Für weitere Kreise seien bloß Namen
erwähnt wie: der Hauptkanal
(11,400 m) und der Sịte
nkanal (6000 m); der Feisterhenne n- (3000 m), der
I̦i̦slere n-(5000 m),
der Seebode n-
(4000 m), der Ziegelhütte
n-, der Stiere
nbụ̈ụ̈n de n-Ka(r)naal.
[bookmark: r565]10 Durch sein
Benennungsmotiv interessant ist der Name Suezkanal. So heißt bei den Tschuggern erst
für z’G’spaß, dann u̦s G’waanig der durch Länge und Tiefe stattliche,
aber allerdings auch chöstlig
(kostspielige) Kanal, der sich zwischen ihren Feldern und ihrem
Waldteil hinzieht.

		Als obrigkeitliches Werk begegnete uns S.
119 ff. der 1646 erstellte Aarbergerkanal, der noch 1714 als der «Canal» schlechthin «zum Wegführen von Moosheu aus
der Gemeinde Ins nach dem Welschen» [bookmark: r566]11 erwähnt wird. An ihm liegt die
Kanalmühli (s. u.). Kurzlebig wie er,
waren auch Binnenkanäle aus dem 18. Jahrhundert, deren nicht wenige
nunmehr als unbrauchbar aufgefüllt werden. Andere, wie der
Bị̆nị̆tsch als Fortsetzung der
Bi̦i̦bere n ( S. 27) bedürfen
dringend der Erneuerung. Ihr Hauptmangel ist zu geringes Gefälle,
zu große Tiefe und Breite. Der letztere Fehler, nun großenteils
behoben durch [bookmark: page144]144 Schlammsammler, wie
z. B. im Else nholz und in
de n Lü̦schimatte
n bei Brüttelen, haftete auch den ersten
Korrektionskanälen an, weil e̥s den im
Akkord arbeitenden Erstellern dra n
gg’leege n gsi̦i̦ n isch, möglichst
viel des einbedungenen Torfraubes einzuheimsen. Die schlechten
Böschungen ( Boort, talus)
berasten sich nicht, stürzten bald ein ( sị
n z’seeme ngheit) und brachten neue
Versumpfung. Die Witzwiler Strafanstalts­verwaltung ließ daher
neben den alten Kanälen neue graben, hielt sie bloß 0,8 bis
1,2 m bräit und 50 bis 100 m
von enan͜dere n.

		Daneben gibt es nun Gemeinden wie Schu̦gg ( S. 143) und
Eiß, Flurg’nosse nschafte
n wie Gals und
Brügg-Mett-Orpun͜d,
Entwässerungs­gesellschaften wie Erlḁch-Mu̦lle n-Schu̦gg, welch letztere
si ch z’seeme ntüe
n, um versumpfte Bezirke z’dreniere n und d’Greebe n z’rụụme n,
letzteres durch verdinge n,
wenn nicht im G’mäinweerch. In Angriff
nahm oder nimmt man so das Glausit bei
Erlach, den Bäumlisacher, die
Lochmatte n, die
Hööhiachere n usw. Als
Gräben ( Greebe n) kommen in
Betracht: der Schwarzgrabe n
(4800 m), der Münz- oder
Mu̦u̦nie ngrabe n
(kurz: d’Münz), der Neugrabe n, der Groschan- ( Grosjean)- Grabe n zu Treiten, der Bruedersgrabe n zu Ins, der Läng-, Else n-, Schweeli-, Steege
nmatte n-, Mettel-, Tromgrabe
n (1549), der chrumm
oder der Wahl- (1723) oder Waale ngrabe n (1549). Der
letztere scheidet zwischen Müntschemier im Amt Erlach und dem
welschen [bookmark: r567]12
Wistenlach. [bookmark: r568]13 Eine Weiderechtsgrenze ist auch der Trom-,
[bookmark: r569]14 d. h.
Quergraben, sowie der Treitener Scheidgrabe
n. Vgl. dagegen den Seiten- oder Kollateralgraben nahe der Zihlbrücke.

		Innerhalb der Gemeindemarchen galt es durch Gräben
Privateigentum zu schützen. Das Müntschemierer Urbar ist voll von
solchen Bestimmungen und Vorbehalten, auf deren Wiedergabe wir
verzichten.

		Auf die Breite solcher Gräben deutet ihr gelegentlicher
Namenswechsel mit «Kanal». So im Schwarzgraabe
n, im Erlacher Stadtgrabe
n (1726), [bookmark: r570]15 in den Vorflutgreebe
n [bookmark: r571]16 als den S. 143 erwähnten
Seegräben.

		
Bei Landeron



		Ausdrücklich ein «wahren» und «wehren» bedeutet «das»
[bookmark: r572]17 oder
der Wuer, alt die wuore
[bookmark: r573]18 und (vgl.
die Häusergruppe an der Limmat in Zürich) die Wüere. Abzuwehren
gilt es auch hier sowohl Übertritte der Regen- und Schmelzwasser
aus ebenen Wiesen, wie von Verletzern [bookmark: page145]145 des Besitzrechtes. So stooßt 1708 ein Matten im Brühl an den andern
Bandwuhr ( Bannwuer vgl. S. 72), 1801
eine andere an den Fauggerswuer.
Sorgsame Landwirte erneuern daher auch diese leicht
überschreitbaren Gräben allwinterlich mit der Wuerachs oder (gleichbedeutend) dem Wuerflueg. [bookmark: r574]19

		Auf häufig betretenen Stellen muß der offene Abzugsgraben durch
Röhreneinlagen ersetzt werden. Eine solche Acke n (1780: Akten als Umdeutuug aus aquaeductus), deren
Ake nhohl (eiserne
Verbindungsstücke zwischen den irdenen Röhren) man noch um 1865 in
Wileroltigen holen mußte, charakterisierte z. B. 1778 das
Aktenächerli zu Müntschemier. Ein
weitverzweigtes System solcher Röhren fordert das treniere n (drainieren, rassagni,
rassani), wie z. B. die Besitzer der Lumpen-, Sand-, Spitzäcker
und Allbrachmatten zu Erlach es 1911
vornehmen.

		Das Verbauen einreißender Wasser heißt wie anderwärts
schwelle n. 1700 ist von der
Schwelle ( Schweelli) in Mullen die
Rede, aber in dem Sinn, daß sie (gleich dem Mühliwuer) das gestaute Wasser auf das hohe Mühlrad
leitet. An einem Dammstück an der alten Zihl liegt der Tentschacher. [bookmark: r575]20 Matten und Mattenstücke sind der Müntschemier-Tentsch und d’s
chlịịn Tentschli bei der Kanalmühle. Zu Treiten gehören
auch die g’meine n Tentsche
n. Statt des vergessenen «Däntsch» sagt man heute der Walm oder Damm, das
Wälmli oder Dämmli. Von hervorragender sachlicher Wichtigkeit
ist die Erhöhung der Dämme zwischen der Walpertswil- und Hagnibrügg im Jahr 1913.

		Einen Gegensatz zum Erdaushub zwecks Wasserab- oder auch
-zuführung ( S. 142) bildet das Aufschütten
wässeriger Plätze bis zu gesicherter Trockenlegung. So schafft man
an der Nordseeküste die Wurten als Baugrund. Bern hat seine
«Schütti», das Seeland seine
Bü̦ü̦rine n. Von Reben in
den Bührenen zu Twann ist 1779, von Rebbührenen zu Neuenstadt 1557
die Rede. Der Bischof von Basel besaß die letztern und vermehrte
sie (1633), mußte sie aber der Stadt Bern mit 18 Saum Weißwein
verzehnten. [bookmark: r576]21 Eine Bü̦ü̦ri am
Jolimont besaß um 1574 Rudolf Marti. [bookmark: r577]22 Zu Erlach und Lüscherz gibt es je
ein Gut i n der Bü̦ü̦ri (zu
bü̦ü̦re n, svw. heben), zu
Lüscherz auch eine Matte, das Bü̦ü̦reli
genannt. Neuenstadt und Landeron haben heute ihre levées,
[bookmark: page146]146 und zu
Vinelz gehört eine Lääve̥ne
n, deren Hersteller gleich dem der Erlacher
Bü̦ü̦ri zum Lohn seines Fleißes sein
Vermögen eingebüßt hat. [bookmark: r578]23

		 

[bookmark: fn556]1
 Regierungsrat Scheurer, Vater und Sohn.   [bookmark: fn557]2  Vortrag von
alt Regierungsrat Scheurer zu Ins am 16. Okt. 1910.  
[bookmark: fn558]3
 Intelligenzblatt.   [bookmark: fn559]4  Genau: Fr.
17,740,103.82   [bookmark: fn560]5  Nach Ingenieur Albert Dänzer-Ischer
in Bern in der einläßlichen Zuschrift vom 8. November 1911 und dem
gedankenreichen Aufsatz «Technische Entsumpfung in den Nummern 3
und 6 des Berner Schulblattes vom 20. Januar bis 10. Februar
1912.»   [bookmark: fn561]6   Jacc.
83.   [bookmark: fn562]7  Das Walliser Hüttendorf in einer
Gumm ( combe) über Conthey: Jacc. 534
f. 94.   [bookmark: fn563]8  Vgl. kartolisch, norddeutsch Karnickel u.
dgl.   [bookmark: fn564]9   Schn. 194;
Kell. W. 21.   [bookmark: fn565]10  Vgl. für technisch
Genaueres: Schn. 204.   [bookmark: fn566]11   EB. A 771.   [bookmark: fn567]12  Vgl. Walch. Wahle, welsch in
Gb. 272.   [bookmark: fn568]13   Urb.
Mü. 16.   [bookmark: fn569]14  Ebd. 17.   [bookmark: fn570]15   EB. A 301.   [bookmark: fn571]16   Kell. W.
21. Sie waren erstmals von Regierungsrat Scheurer
vorgesehen.   [bookmark: fn572]17  Vgl. mhd.
WB. 3, 804-515.   [bookmark: fn573]18  Ebd. 825 f.   [bookmark: fn574]19  «Wuerpflug»
als Wuhraxt ist vielleicht ursprünglich etwa wie «der Flueg im Äcke
n chehre n» ( Lf. 99),
eine sarkastische Hindeutung auf das mühsam tiefe Einschneiden in
die Erde, das eigentlich der Pflug leisten sollte, aber begreiflich
nicht kann.   [bookmark: fn575]20  Vgl. Lf.
65.   [bookmark: fn576]21  NB. 1, 569 (19. Aug.
1633).   [bookmark: fn577]22   SJB. B
581.   [bookmark: fn578]23  Die sachliche Zuverlässigkeit
dieses Abschnitts verdanken wir der gütigen Schlußdurchsicht des
Herrn Oberingenieur von Gaffenried.  

 

		
Im Erlach-Brüel



	
		
		Das Seeland im Krieg.

		Bereitschaft.

		I.

		[image: K]rieg und Frieden sind im Leben, was Sauerstoff
und Stickstoff im Leibe. Friede ernährt, Unfriede verzehrt;
Stickstoff baut auf, Sauerstoff baut auch ab. Als unermüdlicher
Umformer erhält er Leib und Leben in steter leistungsfähiger
Frische, indem er ausscheidet, was mit dem Stillstand und mit dem
ersticken im äige nte n
Saft Fäulnis brächte. Und so ist Krieg der Leben erhaltende
Feind des faulen Friedens im Einzel- und im
Gesellschafts­leben.

		Des «faulen» im einzigartig trefflichen Doppelsinn des deutschen
fụụl = fụụ: [bookmark: r1495]1 1. gärend, verfụụlet, mit Gebrechen behaftet,
2. unbrauchbar, nichtsnutzig, erfụụlet, schläfrig wie der Fụ̆́länz, welcher fụ̆länzet und den Fụ̆länz ( S. 205) als
bequeme Einrichtung irgendwelcher Art für sich arbeiten läßt; der
auch auf dem Fụụlbett die
Fụlä́nze n oder
Fụlänzia (Influenza) als vermeintlich
bloß eingebildete Krankheit übersteht, überhaupt der Fụ̈ụ̈li der Fụụ
lk hi̦t [bookmark: r1496]2 ( vûlkeit, vûlheit)
frönt.

		Das strikte Gegenteil derselben ist der Krieg, der Chrieg, das chriege
n im vollen Sinne des Worts. [bookmark: r1497]3 Das Kriegen ist ein
Streben nach einem Ziel und das Erreichen desselben. So haben nach
reifer [bookmark: page468]468
gegenseitiger Prüfung, ob sie auch ohne den Fetthöcker des
Reichtums mit schaffen u hụụse
n einen Haushaltungswagen durch gute und böse
Tage als braavi Diechselroß vorwärts zu
bringen vermögen, endlich ihrer zwei «sich gekriegt». Allein,
wenn öppis rächts mit ’nen isch, werden
sie in der Folge noch tausendmal «sich kriegen»: [bookmark: r1498]4 z’seeme n oder mit
enan͜dere n chriege n. Allemal
nämlich, wenn es eine Meinungs­verschieden­heit anszutragen gilt in
Sachen gemeinsamer Wohlfahrt, und erfahrner Weitblick mit
kurzsichtigem dünke n um die
Oberhand ringt. Das sind luftreinigende Gewitter am Ehehimmel. Da
blitzen die Augensterne, es donnern die Munde; dann aber betaut der
Regen aus den Tränendrüsen des jeweilen schwächern Teils die
trocken gewordenen Fluren holden Friedens, süßer Eintracht. Und
eines Friedens zwar, der durch Fülle der Kraft­entfaltung, durch
Ausdauer im Handeln und durch Größe im Entsagen manch einen Krieg
zum faulen Kriege stempelt.

		Denn gewaltig unterscheidet sich der Krieg vom fruchtlos
erbitterten Zangg, vom zangge n, das mit seinen «Zinken» und
«Zacken» [bookmark: r1499]5
nur unheilbar verwundet. Aber auch vom kindisch gehässigen
zi̦ggle n und tschi̦ggle n, das wieder etwas anderes
ist, als das kindlich spielende Tschi̦nggi und Tschi̦ggi (d’s
Tschíggigee n). Ebenso vom weibischen
chi̦i̦fele n und
chläffele n bei
Kleinigkeiten ( Bagadä́lle
n), angesichts derer in der Tat der G’schịịder na̦a̦ chgi bt
und durch beredtes schwịịge
n auch den redseligen Widerpart g’schwäigget.

		Erfolgreich und folgenreich ist hinwieder der Streit im kleinen
und im großen Stil. So z. B. endete 1339 den Laupenkrieg der
Strị̆t bei Laupen, der conflictus
Laupensis. Altdeutsche Synonyme für «Streit» waren hiltea,
wig, hadu. Sie klingen kriegerisch nach in Hildebrand und
seinem Sohn Hadubrand, äußerst friedsam dagegen im «Kampfstreit»
der Hadu-wig: der Hedwig, des Heedi und Heedeli. Wie
Entstellungen von hadu aber nehmen sich aus: der Hader, der
Haß [bookmark: r1500]6
(är het ganz e n G’haas u̦f ĭhn),
hässig (gehässig, zornmütig und bissig), die Hatz (
da̦ häi n mer e n Hatz
g’haa n z’seeme n!), hetzen,
hi̦tzge n (äi’m der Hun͜d aa
nhi̦tzge n). Fatalistisch klingt, aber
wahr ist der Satz: Was mḁ n
hasset, mues mḁ n haa n.

		Auf voller Höhe der alten Bedeutung hat sich das Lehnwort
«Kampf» erhalten. Abgeblaßt zeigen es nur die Geschlechts­namen
Kämpfer und Kämpf, Chämpf, dies aus der
Sproßform chempfio. Die Gampeler Kämpf kommen aus Sigriswil.
Von dort berief ihren Vorfahr der letzte Herr von Steiger in
Tschugg zur Bearbeitung seiner ausgedehnten [bookmark: page469]469 Rebgüter nach eben neu
eingeführter rationeller Methode. «Auf weitem und breitem Feld» (
campus, champ) bis zur folgenschweren Entscheidung hin und
her wogend, bereicherte «Kampf» seit den erhabenen Bildern des
Paulus [bookmark: r1501]7
in edelster Weise den religiösen Sprachschatz. Selbst im
Champf gee n und
Champf haa n des
gewerblichen Alltagslebens sehen wir die Sprache sozusagen
sich in Acht neh n, um
dagegen in Ausdrücken des vorläufigen oder gänzlichen Verzichts:
mit dem und dem fahren gelassenen Vorteil isch’s de nn no ch nid g’fochte
n! sich umso eher gehen zu lassen. Mit etwas
fächte n heißt nämlich in
sehr breiter Anwendung: sich damit zu schaffen machen.
[bookmark: r1502]8 Ist
hierzu die gelegene Zeit gekommen, so wird das aufgesparte Geschäft
vo n Fụụst aa
ng’griffe n wie im Faustkampf, an
welches «fechten» erinnert. [bookmark: r1503]9

		


	



	
Grossrat Gyger,

Gampelen








		«Gefecht» aber gehört bloß der militärischen Sprache an und
bezeichnet gleich dem kleinen «Treffen» und der mächtigen
«Schlacht» einen kurzzeitigen Abschnitt des welt­geschichtlich
bedeutungs­reichen «Krieges», welchen Ausdruck dagegen die
Volkssprache gelegentlich humoristisch auf ganz unbedeutende kurze
Vorfälle anwendet. [bookmark: r1504]10 So z. B. auf den Öpfel­chrieg (s. u.) und den von Reubi Ruedi mit Behagen erzählten Brootis­chrieg.

		 

[bookmark: fn1495]1
 Das l ist an den Stamm fū (aus pū, d. i.
stinkend) angewachsen. ( Kluge
128.)   [bookmark: fn1496]2  Vgl. schwz.
Id. 1, 786-793.   [bookmark: fn1497]3   Kluge
266.   [bookmark: fn1498]4   Schweiz.
Id. 3, 797.   [bookmark: fn1499]5   Kluge
502.   [bookmark: fn1500]6  Ebd. 196.   [bookmark: fn1501]7  Eph. 6,
11-17 u. a.   [bookmark: fn1502]8  Vgl. schwz.
Id. 1, 663-667.   [bookmark: fn1503]9  «Fechten» verwandt mit
pugnare ( Kluge 129), zu pugna
(Kampf Mann gegen Mann) und zu pugnus (le poing)  
[bookmark: fn1504]10
 Vgl. die reiche Zusammen­stellung im schwz. Id. 3, 793-797.  

 

		II.

		Wer sich von schwerer Krankheit erholt hat ( si ch b’chịịmt het), ist ắwert. Das vorn auf S. 11
erörterte intervokalische l stellt dieses ắwẹrt zu «ắlert» und
«alä́rt» mit der [bookmark: r1505]1 Bedeutung lebhaft, munter, [bookmark: page470]470 wacker, wach. Zugrunde liegt
dieser Entlehnung aus französischem alerte das italienische
all’ erta. Dies aber geht zurück auf die erecta: die
erhöhte Stelle, Anhöhe, auf welcher Wache gehalten wird. Wer
solcher Wacht oder Wach obliegt, uf d’Wach
mues, ist selber eine Wach. Er
steht (als) Schiltwach; er ist Stallwach, Wa̦a̦gewach.

		Noch um 1850 war auf dem Jolimont über Erlach ein Wachthụụs in Dach und Gemach (Zimmer und Küche)
vorhanden. Ihm gegenüber, auf dem Wachthu̦bel in der westwärts sich abdachenden
Stälze n ( S. 239) des Schaltenrains, unfern des Galgenhubels
und der Ruine Hasenburg, unterhielt Ins in Kriegszeiten eine
beständige Wacht. Von dem ofenhaus­ähnlich gebauten Wachthụụs waren [bookmark: r1506]2 noch vor zwanzig Jahren die Grundmauern zu
sehen. Der letzte Ausbau stammt aus dem Jahr 1810. Das beweist der
Kostens Devis des Siegmund Probst,
Zimmer Man zu Ins (vom 24. Juni) für zu Machende Zimmer Arbeid an
dem Wachthauß zu Inns. Das erforderte folgende Materialien: An
Eichigen holtz für schwellen und Pfösten ist Nöteig 60 schuh a
3 btz. (??) 20 Rp.; an danneigen holtz ist Nöteig für die
Mursollen 18 schuh a 2 btz (?) 20 Rp. Für
5 stuck Trän [bookmark: r1507]3 jedes zu
15 schuh; an Rafen holtz brucht in allen 84 schuh. Für
die Trämlej ( Treemli) vnder den
fußboden 5 stuck, lang 11 schuh. An Laden sind Nödeig in
allem an schuh 626 a 6 Rp. Latnegel 200 a 10 btz. zusammen 170 £.
9 Btz.

		Ins kam damit dem Befehl des bernischen Kriegsrates zuvor, der
im Notjahr 1814 die «Wachtfụ̈ụ̈r»
wieder aufzubauen befahl, [bookmark: r1508]4 die 16 Jahre früher (s. u.) so treffliche
Dienste geleistet hätten.

		Seine Kosten wurden gleicherweise «dem Volck nach» auf die
Gemeinden verteilt wie 1729 die Wachten
[bookmark: r1509]5 an der
Zi̦hlbrügg und die im Jahr 1520
erwachsenen Crĭgs Cösten. [bookmark: r1510]6 Es zahlten 1729 für die Zihl­brück­wachten:
Innß für 31 Tag 16 Kr. 23 Btz. 2 Krz.; Mü. (49 Tag) 6. 21. 2; Tr.
(33) 4. 16. 2; Fh. (30) 4. 5. 0; Br. und Gäs. (56) 7. 22. 0; Ga.,
Tsch., Mullen und Entscherz zusammen (71) 10. 19. 2. Der
Gesamtbetrag für die zu 3½ - Batzen angesetzten Tagesgebühren
belief sich auf 513 Kronen und 7 Batzen. [bookmark: r1511]7 Das für solche Wachten dienende
Wacht­hụ̈ụ̈sli an der Zihl
[bookmark: r1512]8 wurde
1781 als größeres Wacht- oder
Wächterhụụs erneuert und auf Pfähle
g’stellt, [bookmark: r1513]9 damit die Erlacher sich nicht mehr
(wie 1702) weigern, Bättelwacht zu
halten [bookmark: r1514]10
und überhaupt zur Chloster­wacht die
nötigen zwei Mann bei Tage [bookmark: page471]471 und vier bei Nacht zu stellen und zu speisen.
[bookmark: r1515]11 Es
handelte sich dabei auch wirklich um mehr als bloß polizeiliche
Maßnahmen. 1796 wurde ein gefährlicher Schleichhandel mit
Bulver (Schießpulver) aufgedeckt und
mit Beschlagnahme von zwei vollen Fässern unterdrückt.
[bookmark: r1516]12 Das
setzte, wie noch zur Stunde, einen überaus beschwerlichen und der
Gesundheit zusetzenden Dienst voraus. Wie mancher Wächter wurde
dabei an Leib und Gliedern starr und steif ( g’staabetig) oder verlor gar, wie 1785 der
Inspektor bei der Zihlbrügg,
Johannes Simmen, Patrouilleur des Amts
Erlach, durch G’frööri die äinti Han͜d!
Der Mann ward endlich 1797 auf landvögtliche Empfehlung seiner
Bitte mit jährlichen 30 Kronen «angesehen». [bookmark: r1517]13

		Min͜der z’seege n hatten
unter Umständen Ereignisse, die durch mangelhafte Kundschaft zu
Landesgefahren aufgebauscht wurden.

		So meldete unterm 8. August 1620 der Erlacher Landvogt Ludwig
Brüggler an den Kriegsrat in Bern, «was Rumor und Lärmens zu
Nüwenburg gsin und zu Inen in Erlach ouch kommen.»

		Er schreibt: «Nechtig [ nächti] abendts zwüschen tag und nacht, Ist ein Mannspersohn von
Gurneltz ( Gụrnou, Cornaux),
der Graffschaft Nüwenburg, wie auch ein Junger knab dadannen, deß
Zunamens Clotu, Rythendt zu Erlach ankhommen [und hat]
cleglichenn yngeführt, das man sich ylendts mit wehr vnd waffen
bereit mache, jnen hilfflichen bystandt zethunn, dann der Fynnt sy
zeüberfallen Im Landt. Vf Sölches hochernstiges ersuchen hab
zurstunt solche verordnung gethan, das die der Stat vnd Herrschaft
Erlach sich Inn die wehr begäben, gute wachten an gebürenden orthen gestelt vnd
angentz den Voriern [Furier] zu Erlach
vff Nüwenburg grundtlichen bricht vermelten ynfals zu erholen
abgefertiget. Der dann widerbracht [«referiert», B’richt z’ruggbraacht], Wie er vonn Hr. Daniel
Roßelet, synem Vettern verstendiget,
das glyches gschrey, wäsen vnd läben sich In Nüwenburg grad auch diser stundenn erregt vnd Jeder
Menigklich In wehr gestanden, vermeinende, [es sei] findtlicher
überfahl zugegen. Diser Vfruhr [diese Erregung] aber khomme (wie
geschloßenn werde) dahar. Verschines Sampstags abendts syendt fünf
frömbde [ frönd] Mannspersohnen (welche
für Spanische geacht) fürgereyßet. [ Fü̦ü̦r = vorbei nur noch zeitlich.] Als man die der
gebür nach, was Ir thun vnd Laßen, Ir vorhabenn, handel vnd wandel,
befragt, syen dießelben abgewiesen mit verkherung der wambßlen (
S. 430), wiewol die mit guten bekleydungen
verfaßt gewäsen, sich Inn den Waldt begeben vnd darinnen
verschlagenn, getruwendte, [daß] man sy destominder erkhennen
werde. Da dann angentz dise Anleytung beschechen, das man
allersyts, sonderlich vf den Gräntzen
vf Söliche Persohnen achtung gäben sölle, das die ergriffen, ynzogen vnd not wendig
[Zwang anwendend, «hochnoth­peinlich»] befragt [ausgeforscht, vgl.
«Inquisition»] werdindt, da syen nun zwo [ zwoo̥] persohnen behendiget [worden], dar für man
halte, die Syen gradt vß der zal der Fünffen, so sich Inn den Waldt
verfügt, vnd Inn des Fryherrn von Courgies (Gorgier)
gefenckhnus zu Courgies gethan werdenn. Vnd [da wurden] by
Inen 4eggecht [ vierg’egget] steinen,
da Inn mitten stachel [Stahl] yngethan,
funden. Als die wybspersohnen sölches gesächen vnd gespürt, haben
die vermeint, Es werde sich ein gewaltiges Volckh Inn dem waldt
[bookmark: page472]472 verschlagen
haben, sy zu überylen [vgl. überraschen und « surprendre»]
und gwaltthätiges zeübenn. Vnd hiemit durch Ir weinen vnd weeklagen
disern zustandt vnd vfruhr erweckt. Welches dann auch denen zu St.
Blaißi [ Samm Plääsi] vnd andern
dahärumb ligenden Dörfferen ylendls wüßenhaft gemacht, also daß
etliche Wybspersohnen vonn St. Blaißi mit Iren Kinden zu Galtz [
Gals] zu vermeinter entschüttung
angelangt. Hieneben habe Hr. Roßelet Imme auch Inngeheimbs
vermeldet, wie das er sich zu Hrn. Gubernatorn Wallier gelaßen,
fragende, ob er Nützit wüsse, oder khein zythung [ Zịtig im Ursinn von Nachricht] habe deß Leidigen
zustandts, so über Nüwenburg [und] zuglych Iferten practiciert vnd
erdacht, So gächlingen [ gääch, gääi]
überfallen werden sölle. Habe er Imme widers Antwortlich anzeigt,
Was Nüwenburg berüre, hoffe er nit, das etwas derglichen fürgnommen
[ fü̦ü̦rg’noo̥ n] werde,
aber vom übrigen könne Noch wüße er nützit zeschließen, was der
enden begangen werden möchte. Vnd es hiemit allersyts bewänden
laßen. Daruf Hr. Roßelet Imme Voriern disern bygefügten brief an E.
G. yngeantwortet. Als nun der gemelte Vorier wider ankünfftig
worden vnd disern bescheydt bracht, hab Ich die Jenigen, so In Wehr
gestanden (vßgeschloßen [ exclusive] die so by den Päßen vnd
gräntzen sorgen vnd wachen söllen [ solle
n]), geurlaubet [mit dem U̦u̦rle̥b, d. h. der «Erlaubniß» heimzukehren
beglückt] [bookmark: r1518]14 vnd heim gemant.»

		Drei Tage später [bookmark: r1519]15 meldete der Vogt, der Besitzer des Vanels (
Faane̥l) habe ihm zwei harmlose,
heimreisende Italiener zugesandt, welche Alein zwen goßne stein,
ein Ladung von einer Bandelierung darin dz Zündtbulfer vnd nit
anders bei sich getragen. Trotz neuenburgischer Forderung, daß sie
eingesteckt werden, habe er sie laufen lassen. Göb’s ḁ lsó rächt sịịg?

		Galt es damals in der «veramptyung Erlach» faltsche n Leerme n zu
dämpfen, so hatte man sich hierin der Folge über die Hie̥ nleeßigi des Nachfolgers der St.
Johannser Mönche zu beklagen. Am 27. September 1641 schrieb der
Erlacher Vogt Wilhelm Bersedt:

		Belangend die Vßtrybung deß frömbden, Sonderlich
deß starcken Burgundisches bättell
gsindts, habe ich mein Mögliches gethan. Dagegen hat der Hr. Vogt
zu St. Johannß Insull (vnangsechen er von Ö. G. vor zweyen Jaren
beuelchnet) khein Wacht hüßli by der Zill
Bruggen biß dato nit gebuwen. Zwar hatt er das Holtzwerck
darzu an einem vngelegenen Orth vfrichten, dasselbige aber nit
decken noch Inrigen Laßen, das ein
Wechter deßen gnoß werden [ ’s cha
nn brụụche n], schatten vnd schermen
darin haben mag. Alß Ist ein Landtschafft gantz vnwillig, die wacht
alda zuversechen. Da aber ohne dieselbige das weltsche bättelgsindt (obglych woll daßelbige
einmall über die Bruggen gfürdt wirdt) nit vßert dem Landt behalten werden mag, Sonders
gestrackts widerumb hinüber Lauffent, so bittet die Landschaft um
Befehl, das Wachthäuschen an ein bequemer Ordt vndt Necher zur
Bruggen zu setzen vndt daßelbige (so woll wie der Vogt von St.
Johannsen das by der Closter Bruggen
gebuwen) vszubuwen. [bookmark: r1520]16

		Am 13. März 1642 wiederholte Berseth die Reklamation.
[bookmark: r1521]17 Allein
auch ein Schriftenwechsel vom 20. Januar 1663 [bookmark: r1522]18 het nụ̈ụ̈t abträit. [bookmark: page473]473 Ja, noch am 12. November 1699, wo neben der
Bettlernot «Je mehr vnd mer einreißende», gefährliche Krankheiten
strengste Grenzwache erforderten, fehlte den Wächtern auf St.
Johannser Boden jeglicher Schirm gegen Unwetter. Noch vor etlichen
Jahren, berichtet der Erlacher Vogt Johann Jakob Otth, fanden die
erlachischen Wächter nachbarliche Gastlichkeit bei den
neuen­burgischen Zollwächtern im gedeckten Häuschen eenet der Zihlbrügg — bis es Händel gab und sie
«abgebrüggelt» wurden. [bookmark: r1523]19
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Gampelen








		Da regte sich der schlafende Löwe von St. Johannsen und reckte
sich zu einer weltbewegenden Tat. Es
Wächter­hụ̈ụ̈sli a n der Zihl­brügg sollte
erstehen. Und das «ehist»! Dennoch wollte auch hier gut Ding Weile
haben.

		«Nachdem wir — die beiden Amptsleut Otth und
Burkardt Nägeli — Über das einte vnd andere Reflectiert,
haben wir Befunden, daß selbiges an keinem Orth füglicher könnte
gesetzt werden, Als Auf den Ersten Steinernen Pfeiler gegen
Gampelen. Ehe vndt bevor wir aber hannd an daß werck legen laßen
wollen, haben wir nit vorschießen [ fü̦ü̦r­schützig dri n fahre
n] wollen, sondern gutbefunden, soliches zuvor E.
G. zu vberschreiben vnd dero hochen Befelch verners erwahrten
sollen, wormit E. G. Göttlicher
Protection wohl vberlaßende E. G. vndertänigste vnd
gehorsamste Diener und Amptslüt» usw.

		Diese Zuschrift vom 8. November 1699 mußte nun auch in Bern fünf
Tage auf die Antwort des Kriegsrats warten. [bookmark: r1524]20

		Der Eingang zur Zihlbrügg war noch
zur Jugendzeit des Erlacher Rechts­agenten Simme n, der dort als Torhüter
aa ng’fange n
het, durch ein nachts geschlossenes Passante n­düürli gesichert.
[bookmark: r1525]21

		Von der Nordostseite des Erlacher Amtes, also aus der Gegend der
St. Johannse n­brügg, kamen
ebenfalls alarmierende Berichte. So durch Michael Wagner am 11.
März 1702:

		Seit ohngefähr dreyen
Wochen und wenigest drey in Vier hundert Mann in Gruppen zu 10, 20,
30 biß 40 zu Nüwenstatt auf Schiffen vnd vberland, auß
Bourgund [bookmark: page474]474 kommend, passiert, vnd dem Vorgeben nach
Nacher Sollenthurn sich zubegeben, vmb dorten mit erkaufften
Pferdten in Italien zugehen. Disere Leüht Tragend Meistentheils
Überröck [eben Burgunder­hemm
dli. S. 430], die Vnder
Kleider aber von vnderschidlichen Farben, Mehrentheils darvon mit
Geißlen [ Gäisle n] vnd
etliche mit Rytküßenen versehen. Dem ansehen nach Leüht, die in der
Militz gedienet... Stattschreiber Käller von der Neüwenstatt hat
Mihr bedeütet, daß vor vier Tagen Ein frantzösischer
Officierer von Sollenthurn durch Neüwenstatt Nacher
Bourgund gereitet, andeütend, daß Er von dem Herren
Ambassadoren Brieffen an den
Goubernatoren von Ponterlier [ Pụ̆́nte̥rlụ̈ụ̈] vnd an die Herren von Neüwenburg
vmb den Pass Zuerhalten habe, daß auf heüt oder Morgend
Hundert vnd Viertzig Pferdt, ouch so viel Mann bei Ihnen zur
Neüwenstatt durch passieren sollen. Hier wird aber eine
Wacht die Thor beschließen [ b’schließe
n] und selbige Leühte neben der Statt Vor by
Marchieren, machen. [bookmark: r1526]22

		Von Streifwache im Heerdienste hier nur ein örtliches Beispiel.
Am 3. Februar 1798 schrieb Landvogt Morlot von Erlach an den
Gemeinds­statt­halter Probst in Ins:
Heüth wird eine halbe Compagnie in Ins einquartiert werden.
Übernimmt ihre Polizeiwacht selber.
Hingegen müssen 4 man vom Dorf nachts zwei Patrouillen (Einzahl:
Batrụ́ll) [bookmark: r1527]23 machen, eine vor und eine nach
mider nacht. Da wir nicht wissen können, von welchen seiten wir
angegriffen werden, so muß die manschaft bey Allarm sich im
dorf versamlen, eine gnügsame wacht laßen und dann under dem
freüdigen geschrey Teütsch Berner komen! wo schütze fallen oder
Allarm ist hinzueilen, wo sie ihren Ambtman finden werden.
[bookmark: r1528]24

		Wach und Wacht (fz. guet) gehören zu altem wachên
und wachtan. Ähnlich sagte man wartên (spähen) neben
warnôn (Vorsicht üben, dann: Vorsicht anraten) und
altsächsischem warôn (vgl. wahrnehmen und gewahren). Zu
warôn stellt sich als altes Dingwort die wara
(Obacht), [bookmark: r1529]25 fortgeerbt in der Galserstätte uf de n Gwaare n, mundartlich
verschliffen: uf de n Garre
n zu Büchslen ( Buchillon). Der Oberrieder
Name Gaartis erinnert an den
Gardiacher zu Oberried bei Murten und
weiterhin an die Garde: la garde und garder aus
wartên. Gutdeutsch entspringt letzterem Wort die
Waart. So heißt u. a. der höchste Punkt
des Jolimont, umgeben vom Waartwald und
den Waartreebe n. Über
Gampelen erhebt sich die Burgerwart,
über Biel: Fridliswart, 1365:
Friederichswart. [bookmark: r1530]26 — Als «gaffen» entgleist, ergab altes
chapfên die Chapf. welche z. B.
über Neuenegg und samt der Chapfflueh
auch über Twann sich erhebt. Dort lebte 1578 Bendicht am Kapf.

		[bookmark: page475]475 Für die
Mehrzahl der kleinen Erhöhungen des Kapf gilt die Form Chäpf. [bookmark: r1531]27

		Besonders diese Höhenorte über Twann und Ins, wie auch die
(bereits in «Guggisberg» [bookmark: r1532]28 besprochenen) « Chụtze
n» (s. u.) waren und sind geeignet als
militärische Beobachtungsposten. Hätte man 1833 solche auch zu
Saignelégier zu Rate gezogen, so wären nicht 380 bewaffnete
Flüchtlinge aus Polen ( Polágge
n) über die Grenze gebrochen, um die Schweiz in
giechtigi Händel zu verwickeln.

		 

[bookmark: fn1505]1  
Schwz. Id. 1, 702 f.   [bookmark: fn1506]2  So
erzählt Eisenhändler Feißli in Ins als
genauer Ortskenner und freundlicher Führer ( S.
401).   [bookmark: fn1507]3  Statt Trämm; vgl. Lf.
185.   [bookmark: fn1508]4   LBI
117.   [bookmark: fn1509]5   RM. 5. Aug.
1702 (584).   [bookmark: fn1510]6   LBI.
1.   [bookmark: fn1511]7  Ebd. 27.   [bookmark: fn1512]8   SJB. A 523. 527 (1683. 1698); RM.
29. Nov. 1698 (188).   [bookmark: fn1513]9   SJB. D
251.   [bookmark: fn1514]10   SJB. A
530.   [bookmark: fn1515]11   SJB. C 24
(1620).   [bookmark: fn1516]12   SJB. D
195-204.   [bookmark: fn1517]13   SJB. D
231.   [bookmark: fn1518]14  Lieni Hans.   [bookmark: fn1519]15  
EB. A 661 f.   [bookmark: fn1520]16   EB. A 665; cf RM. 30. Sept.
1641.   [bookmark: fn1521]17   EB. A 669; cf
RM. 15. März.   [bookmark: fn1522]18   EB. A 687; cf RM. 23.
Jan.   [bookmark: fn1523]19   EB. A 689; cf
RM. 14. Nov.   [bookmark: fn1524]20   EB. A 693; RM. 13. Nov. (Die
obrigkeitlichen Entscheide wurden sonst öfters ohne einen Tag
Zeitverlust erteilt.)   [bookmark: fn1525]21   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1526]22   EB. A 697 f.;
cf RM. 13. März.   [bookmark: fn1527]23  Niederdeutsch
patt: (wie beim pat-schen) achtsam watschelnd schreiten gab
it. pattuglia und span. patrulla, frz.
patrouille. Davon: patruliere.
Seiler 4, 80.   [bookmark: fn1528]24   Probst I.   [bookmark: fn1529]25   Graff
1, 907.   [bookmark: fn1530]26   Font. 8,
649.   [bookmark: fn1531]27  Vgl. Gb. 28;
Gw. 9.   [bookmark: fn1532]28   Gb.
28.  

 

		III.

		Bettler, Landstreicher, Schmuggler, anscheinende und wirkliche
Landesfeinde [bookmark: r1533]1 sahen wir auf den vorgenannten Posten
beobachtet. Nur die letzte Kategorie aber gibt natürlich Anlaß zum
Allarm, Lärm, Leerme n.
[bookmark: r1534]2 Es gibt
nun freilich einen Fụ̈ụ̈rleerme
n, einen Nachtleerme
n; eine von üblem Gerücht verfolgte Person ist so
und so im Leerme n, und
g’leermidiert wird uf all Wịịs u nd Weeg. Aber nur den
Kriegslärm anerkannte das alte Bern in seinen wiederholten
Lärm­ordnungen, mittelst deren es über seine Landschaft hin
Hochwachten anordnete. «Wortzeichen» orientierten die
Wachmann­schaften je nach Tageszeit und Wetter. Am Daag mußte wenigstens eine Stunde lang ein Feuer
brennen, wo rächt starch g’rạuchnet
het. Zu diesem Zwecke behing man ursprünglich einen isoliert
stehenden Baum mit Stauden, Stroh und andern brennbaren Stoffen,
dank welchen er wie ein im Zorn sich sträubender Kauz und ein ihm
ähnliches verchụtzets Weibsbild mit
wirren Haaren aussah. [bookmark: r1535]3 Chụtz oder
vielmehr, mit Singularisierung der Mehrzahl, der Chụtze n [bookmark: r1536]4 heißt von daher sowohl das
Wachtfeuer wie sein Ort, obwohl der Baum längst durch ein eigenes
Holzgerüst ersetzt worden ist. [bookmark: r1537]5 War das Rauchfeuer halb verbrannt, so
mußten in Zeitabständen von fünf Minuten vier Mordschläpf aus Mörsern das Feuer recht eindeutig
machen. In steerne n­häiterer
Nacht brannte eine Holzsäule z’glanzem, und Stịịgrageete
n ersetzten die Mordskläpfe. Diese letztern
begleiteten hinwieder [bookmark: page476]476 die Wachtfeuer in trüber, feisterer Nacht. [bookmark: r1538]6 Zur Bedienung dieser Wachtfeuer mußten die
Gemeinden je sechs, später vier Männer unter einem Vorgesetzten
stellen, ihnen ein Wachthụ̈ụ̈sli (
S. 470) und das Wacht­feuer­material
anweisen. Nur das Holz zum Kochen und Heizen durfte die Mannschaft
dem Staatswald entnehmen.

		Durch hölzerne Dünkel mußte diese
fleißig nach den korrespon­dierenden Wachtfeuern ụụsluege n. Denn die letztern waren
derart angeordnet, daß sie unter sich ein Hauptsystem und ein zur
Ergänzung dienendes Nebensystem [bookmark: r1539]7 ausmachten. Dadurch wurde in Zeit weniger
Stunden eine Nachricht aus der ganzen Landschaft nach Bern geleitet
und ein Aufgebot von Bern aus verbreitet. Brannten die Chutze n uf dem Sant Jodel zu
Ins und auf dem Gäümḁne nberg
(Mistel­acher­hu̦bel), so wußten die Sternenberger, daß sie
sich in Gümmenen zu sammeln hatten. Vom
Gäümḁne nberg ( S. 18) sah man hinüber nach dem Frieswịl­hubel, nach Coussiberlé bei Murten, auf die Hochwachten von
Neuenegg, Bantiger, Guggershorn, den
Chutzen zu Maus, auf den Gurten und
Balmberg. Das Gurtenfeuer rief nach Köniz, das Bantigerfeuer nach
Hindelbank usw. Auch die Hueb zu Nidau
hatte ihre Bedeutung.

		Vom Dienst des Nebensystems bietet das Jahr 1617 ein gutes
Beispiel. Den gegen ihren Landesherrn, den Herzog von Longueville,
sich auflehnenden Neuenburgern sandte Bern zweitausend Seeländer, Zollikofer und Waadtländer zu Hilfe. Zu
deren schleuniger Aufbietung bot sich die Wort­zeichen­linie
Wiflisburg, Payeere n,
Milden, Lausanne, Iferten, Gụderfịị
( Cudrefin), Eiß — aber diesmal
nicht der gegen den Jolimont gerichtete St. Jodel, sondern das so
stolz auf See und Stadt von Neuenburg hinschauende Pfar rhụụs z’Eiß. [bookmark: r1540]8

		Sobald die Mannschaft durch den Dünkel das korrespon­dierende
Feuer brennen sah, hatte sie ihr eigenes aa
nz’zünte n und dann sofort den
Trüllmäister oder den
Gemeinde­vorsteher, wie dieser den Landvogt zu benachrichtigen. De
nn het mḁ n Stu̦u̦rm
g’lütet u nd ’trummet; d’Fụ̈ụ̈r- und d’Postläüffer sị n g’lü̦ffe
n.

		Das war der Landsturm. Für das
langsame Aufgebot zu geplanten Kriegszügen machte dagegen der
Auszugsrodel die Regel. Oder der Musterrodel, von dem z. B. am 22. März 1742 die
Rede ist. Damals hatte das Seeland eine «Ausschütz-Kompagnie» von
104 Mann zu stellen. Hierzu lieferte Erlḁch
8, Eiß 22, Gampele n 6, Vị̆nelz 6, Feisterhenne
n 2 Mann. Zu den 22 Insern gehörten 3
Brütteler [bookmark: page477]477 und 1 Gääserzer. In die «Auszüger-Kompagnie» schickten
dagegen die beiden letztern Orte 12 und 2 Mann, in den «dritten
Mann» 7 und 3. [bookmark: r1541]9 Diesen drei Auszügen war 1624 noch ein vierter
angereiht; er ist jedoch bald wieder aufgehoben worden.
[bookmark: r1542]10
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		Die Rödel ihrerseits gründeten sich auf die
Feuer­stätten­zählung von 1558, welche die Zahl 35,527 ergab. Davon
entfielen auf das Amt Erlach 352, auf
Nidau 544, auf Büren 310, auf Aarberg
außer Affoltern und Radelfingen 205. Das führte zu einer
Gesamt­aushebung von 360, 750, 317, 212 Mann. [bookmark: r1543]11 Ligerz, Twann, Tü̦scherz und Hälffermee (Alferme) hatten 1771 an die Grafschaft
Nidau 28 Mann nebst 2 Dragụụner zu
stellen. Statt der letztern wurden dem pferdearmen Seestrich 1719 9
Kronen, 1771 aber vier weitere Mann abgefordert. [bookmark: r1544]12

		Die Aushebungskreise hießen Viertel.
So gehörten 1607 zum Vinelz-Viertel Tschu̦gg.
Gamplen und Gallz (Gals), zum
Müntschemier-Viertel u. a. Feisterhenne
n.

		Trotz seinem mitunter starken Mannschaftsbedarf schonte Bern die
landwirt­schaftlichen Arbeitskräfte möglichst. Es gestattete
überhaupt den käuflichen Ersatz von Stellungs­pflichtigen durch
Freiwillige. Als solche machten sich seit dem Laupen- und dem
Guglerkrieg (s. u.) die Freiharste
[bookmark: page478]478 bemerkbar,
bis sie wegen Zügellosigkeit sich unmöglich machten. [bookmark: r1545]13 (Bei Niklaus Manuel
ist der Fryertsbueb ein herrenloser
Landstreicher.) Sie erwahrten bis ins Jahr 1845 hinein den
Volksspruch: Es Freiggoor ps isch
es Lumpe nggoor. [bookmark: r1546]14

		Die heimische Wehrpflicht aber erhielt dadurch Vorschub, daß den
Männern d’s hụ̈ra̦a̦te n
ohne Besitz von Fụ̈ụ̈si l,
Baijo̥neet, Batrontäsche n und Sabel verboten war. [bookmark: r1547]15 Sie erlangte auch große
Ausdehnung durch die Dienstzeit vom 18. bis zum 60. Jahr.
[bookmark: r1548]16 Ihre
Vorbereitung bestand in der Huldigung
der Konfirmanden am erste n Sunntig
na̦ ch Oo̥stere n. [bookmark: r1549]17 In der Kirche zu
Erlach mußten hierzu auch die Gemeinds­präsidenten sich einfinden.
In diesem Sinne ergänzte am 4. März 1818 der Erlacher Oberamtmann
den bernischen Erlaß vom 10. Dezember 1816. [bookmark: r1550]18

		 

[bookmark: fn1533]1
 Im EB. A 665. 669. 689 u. ö. in der
gemeinsamen Kategorie «Krieg» behandelt. Auch heute sind ja Militär
und Polizei gleichartig organisiert.   [bookmark: fn1534]2  Auf der Hochwacht:
all’ erta ( S. 470) rief man: all’
arme (zu den Waffen)! Dieses frz. alarme lautet
burgundisch al erme, holl. allerma, in der
Lands­knechten­sprache: Alerma, Lerma. ( Seiler, 4. 14.)   [bookmark: fn1535]3   Schwz. Id. 3, 602.   [bookmark: fn1536]4  Vgl. den
«Gunggeler». schwz. Id. 2, 369, wo
sachlich zutreffend an die Kunkel gedacht ist.   [bookmark: fn1537]5  Noch ist
coutzet, coutschet, cutzet (auch guilleret) svw.
Gipfel eines Baumes, dann Felskopf und Hausfirst.  
[bookmark: fn1538]6  
EvR. 3, 362; Lüthi, die bernischen Chuzen,
und dess. Pionier 1901, 20 ff.; 1906. 36.   [bookmark: fn1539]7  Vgl.
Rhv. 1903, 236-240.   [bookmark: fn1540]8   EvR. 2. 152 f.   [bookmark: fn1541]9   Gäserz.   [bookmark: fn1542]10   EvR.
2, 21.   [bookmark: fn1543]11   EvR. 2, 7,
299. 301.   [bookmark: fn1544]12   Schlafb.
Tw. 128 a. 129.   [bookmark: fn1545]13   EvR. 1, 31 f; schwz. Id. 2,
1639.   [bookmark: fn1546]14  Lieni Hans.   [bookmark: fn1547]15  
EvR. 3, 233.   [bookmark: fn1548]16   EvR. 2, 21.   [bookmark: fn1549]17   Schwzrfrd. 1817, 131 ff.   [bookmark: fn1550]18  
Probst III.  

 

		Manöver im Moos. [bookmark: r1551]1

		(Man beachte die allmählich und schliesslich
ganz zurücktretenden Lesezeichen)

		Wer von Ins aus seinen Blick in die Runde schweifen läßt, findet
auf drei Seiten die Umwelt in einer Ausdehnung vor sich, wie wir
sie in unserem Lande sonst nur auf hohen Gipfeln treffen. Einzig im
Nordwesten hemmt in verhältnismäßig kurzer Entfernung die
südlichste Jurakette den Ausblick. Anscheinend geschlossen, stellt
sie dem linken Ufer der Seen von Biel und Neuenburg entlang einen
Wall dar, der allein westlich von Neuenburg eine größere Lücke
aufweist.

		Zwischen dem ernsten und gleichmäßig geformten und bewaldeten
Chaumont im Osten und dem steilen, felsigen Boudryberg im Westen
ist die Südkette des Jura unterbrochen. Ein Teil der so
entstandenen Lücke wird allerdings gefüllt durch eine der hintern
Juraketten, die das Val-de-Ruz im Norden abschließt und deren
höchste Erhebung die Tête de Rang heißt. Zwischen der Kette der
Tête de Rang dagegen und dem Boudryberg besteht ein tiefer, runder
Ausschnitt, das Boudryloch. Es bildet in der ganzen langen
Jurakette den einzigen Punkt, welcher einen unbegrenzten Blick in
die Gebiete im und hinter dem Jura eröffnet; und wenn auch keine
Landschaft mit Dörfern und Tälern sichtbar wird, so hat doch die
Ausschau in den unbegrenzten Raum zu jeder Jahreszeit den Reiz des
Unbekannten und Geheimnisvollen. Besonders schön wird das
Schauspiel [bookmark: page479]479
dann, wenn im Frühling und im Herbst die Sonne nicht hinter dem
Grat des Chaumont, der Tête de Rang oder des Boudryberges
verschwindet, sondern im Boudryloch untergeht. Die Ränder des
Einschnittes fassen dann den sinkenden Ball wie eine natürliche
Umrahmung ein und lassen die letzten Lichtstrahlen in einer
eigentümlichen, ganz ungewohnten Weise und länger als sonst auf das
Land fallen. Nur ein kleiner Streifen, dessen Mittelpunkt ungefähr
Ins ist, genießt diese prächtige Erscheinung; für die rechts und
links angrenzenden Gebiete verschieben sich die Juraketten derart,
daß das große runde Loch zum Spalt wird oder ganz verschwindet.

		Das Bụdrịloch heißt in älterer
Sprache das Burgunder­loch oder die
Burgunder­pforte und ist für die ganze
Gegend das eigentliche Eingangstor von Frankreich, insbesondere von
der Freigrafschaft und von Burgund her. Dort tritt die Areuse in
wilder, langer Schlucht aus dem Traverstal heraus. In diesem Gebiet
stoßen die Verkehrswege von Norden und Westen her zusammen. Die
Stadt Neueburg ist der
Verbindungs­punkt. Es kommen vom Val-de-Ruz ( Wŏ́drụ̈ụ̈ oder Boderuer) her die Straßen aus dem Sant Immertal und von La Chaux-de-Fonds über Les
Loges; weiter westlich aus der Gegend von Locle (dem Lụ̆ggli) her die Bergstraße über La Tourne; noch
weiter westlich die große Straße aus dem Traverstal ( Traafe̥rs) von Verrières her und schließlich
zwischen See und Berg die Straßen und Wege aus der Richtung von
Iferten. Mit andern Worten: was aus einem großen Teil des
angrenzenden Frankreich auf unsere Hochebene kommen will,
mues hie dü̦ü̦rḁ.

		Daraus geht ohne weiteres die große Bedeutung der Gegend hervor
für Fri̦i̦de n u Chrieg.

		Von dem Vereinigungs­punkt Neuenburg aus geht der natürliche Weg
nach Osten und Nordosten in zwei Richtungen. Einmal dem Fuße des
Berges entlang und zwischen Jura und
Bielersee nach Biel; sodann durch die Lücke zwischen Neuenburger-
und Bielersee gege Bern zue. Vom
militärischen Standpunkt aus ist diese zweite Richtung die bei
weitem wichtigere. Eine Armee, die nach Biel marschiert, ist
stundenlang zwischen Wasser und Fels ịị
ng’chlömmt und het e̥käi n Platz zur
Entwicklung und Verwendung ihrer Kräfte. Geht sie dagegen nach Ins
vor, so kann sie sich nach der Überschreitung des Zi̦hlkanal frei entfalten und auf mehreren Straßen
gleichzeitig vormarschieren.

		Hier ist infolgedessen auch der Punkt, wo wir einem Angriff von
Westen her mit aller Kraft entgegentreten müssen. Denn hier ist der
zu verteidigende Raum schmal, und es können auch die kleinen
Kräfte, über [bookmark: page480]480
die wir im Verhältnis zu unsern Nachbarstaaten verfügen,
doch ämmel öppis ụụsrichte
n.

		Glücklicherweise bietet das Gelände dem Verteidiger eine Reihe
natürlicher Hilfsmittel. Da ist zunächst der Zi̦hlkanal, der allerdings kein absolutes Hindernis
für den Feind bildet, dessen Überschreitung aber doch Zị̆t bruucht. Hinter dem Kanal erhebt sich der
Jolimont ( Tschụlimung) wie ein
natürlicher Verteidigungswall. Sowohl von seiner Höhe aus, als von
den verschiedenen Terrassen, in denen er sich insbesondere
gege d’Z̦ihlbrügg zue hinabsenkt, kann
das ganze Anmarsch­gelände un͜der Fụ̈ụ̈r
g’noo̥ n choo̥ n. Wer hier aus dem
Zihlkanal d’Naase fü̦ü̦rḁstreckt, kann
auf einen warmen Empfang rechnen. Hinter dem Tschulimung erhebt sich eine zweite natürliche
Verteidigungslinie: die Höhen, auf deren westlichem Ausläufer das
Dorf Eiß sich vielgestaltig hinbreitet.
Um diesen neuen Abschnitt zu nehmen, muß der Angreifer die Talmulde
überschreiten, die sich vom Ri̦mmerz-
oder Immerzbrüggli östlich Gampelen bis
nach Erlach erstreckt; und wenn er versucht, die Stellung durch das
Grŏß Moos zu umgehen, so hat er in
seiner rechten Flanke den Mistelacher­hubel, von welchem aus seine Truppen
wirksam beschossen werden können. Ist aber Eiß gefallen, so erheben sich jenseits des Mooses
die Randhügel von Murte n
bis Aarberg, und hinter ihnen kommen
erst noch die Flußläufe der Saane und
der Aare, in der Militärsprache die
Saane-Aare-Linie genannt.

		Dieser wurde von jeher eine außerordentliche Bedeutung
beigemessen. Ist sie doch die letzte große Talwehr der alten und
neuen großen Heerstraße Bern-Neueburg.

		Hier ist das eidgenössische Heer dü̦ü̦rḁ
g’marschiert, als es dem Burgunder Herzog den berühmten
Empfang bereitete.

		Es ist begreiflich, daß ein strategisch so wichtiges Gelände
auch für die Manöver der Friedenszeit häufig gewählt wird. Der
Tschulimung ist in den letzten
Jahrzehnten mäṇgs Ma̦l angegriffen und
verteidigt worden, und ebenso häufig hat die «Schlacht bei Ins» in kleinerem oder größerem
Maßstab stattgefunden. Mit den flüchtigen Besuchen unserer
Feldtruppen, deren Spuren sich so rasch verlieren, war es aber
nicht getan. Genietruppen sind in der Gegend erschienen, welche
bleibende Arbeiten, sogenannte Feld­befestigungen errichteten. Es
sind dies Schütze n-greebe
n an verschiedenen Punkten des rechten Zihlufers
bi der Chloostermühli, z’Gals, am Rand
vom Ni̦i̦derholz, bi’m Vaanel und bi’m Roothụụs, ferner Batterie­stellungen oberhalb
Gals und Gampele, bi’m Vogelsang
und bi’m Martischleif. Ähnliche
Arbeiten wurden auf dem Mistelacher­hubel erstellt.
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		[bookmark: page481]481 Es würde
zu weit führen, alle die Manöver der letzten Jahrzehnte
darzustellen. Wir wollen von den frühern bloß dasjenige des Jahres
1903 erwähnen, bei welchem der Tschulimung von Sam
Pleesi her angegriffen wurde. Der Berg isch starch
befestiget g’sii, d’s Schenịị het
mänge Tag dra g’weerchet. Groo̥ßi Kanunne, Zwölf-Santimeter, si uf d’Höhi ụụchḁ g’
schläikt worte, un d
Schịịnwäärffer het mḁn ó dört oben uufgstellt. D’Infanterie
isch i de Schützegreebe g’leege u het ’passet. Der Fi̦nd isch
i d’r Nacht vo Wabere ( Wavre)
und Gu̦rnau ( Cornaux) hee̥r
aag’rückt; weege’m Schiin­wäärffer het er si starch müeßen in Acht
neh. Mier si vo Gurnau bis a d’Zi̦hl
(über 1 km) uf dem Bụụch g’rü̦tscht, het e Soldat erzellt. Im Morgeneebel si
du über d’Zihl uberḁ mit allem mügliche Züüg Brüggen u Stääg g’macht worte, wo d’Puntenier (Pontonniers) häi g’rüstet g’ha, u da̦
drüber überḁ si du die Batḁlion vorgrückt. Bi menen Oberländer
Batḁlion isch der Major vorụụs’gange, mit ’zogenem Sabel natürlig. Wo n er uf däm
Laufsteeg z’mitts isch gsi, het dä
aafa̦a̦ walpele, un d
dem Major isch es schwindlig worte. Er het si
ch uf äis Chnäü
ni̦i̦derg’la̦a̦ un isch mit sim Sabel i der Hand es paar
Augeblick ḁ lsó bli̦i̦be. Uf d’r an͜dere Site si zu
si’m Unglück grad die Herre vo der Manöver­läitig gsii u bi ihne di
frömden Ofizier. Die häi ’glaubt, es sig bi üs no wi z’Murte n, der Major machi d’s Gebät vor der Schlacht, u hätti
glii o der Tschaggo abgnoo̥. Du̦ het aber du̦ der Hindermaa der [bookmark: page482]482 Major am Arm gnoo un a d’s an͜der Ufer gfüehrt,
wo mḁn un͜derdäm g’merkt het, daß es däm Ma nid um’s bätten isch
g’sii; u mitts im Chriegsleermee häi
alli müeße lache, daß si fasch ab de Roß gheit sii. Der Major het
uf dem feste Bode si Muet gläitig ummḁ g’fun͜de. Är het g’säit, i sim
Chriegsäid stan͜di nüt vo Wasser, nu̦mmḁ vo Land. Un är isch mit
Todesverachtig geege’ n Fi̦nd zue u het richtig, so
vi̦i̦l an ihm, d’Schlacht g’wunne!

		Die letzten Manöver haben im Herbstmonat 1913 stattgefunden und
die ganze Gegend mehrere Tage lang in kriegerischer Bewegung
gehalten. Dabei war viel Neues und Ungewohntes zu sehen. In erster
Linie die Truppe, die 2. Division, selber, die im Jahr 1912 neu
organisiert worden ist. Sie hat zu den bisherigen Leuten aus
Freiburg, Neuenburg und Berner Jura solche us dem
alte Kanton Bern, aus Solothurn und aus
einigen andern Kantonen erhalten; französisch und deutsch sind
ungefähr gleich stark vertreten. Jedermann war gespannt zu sehen,
wie sich die verschiedenen Bestandteile zu einer Einheit
zusammenfügen werden.

		Dann kam die Artillerie mit ihren neuen Instrumenten, welche
erlauben, aus Deckungen und hinter den Schilden hervor zu schießen,
ohni daß d’Kanonier d’s Ziel g’seh.

		Dann die Maschinengewehre der Infanterie. Diese werden auf
Fuhrwerken nachgeführt; im Notfall aber nimmt die Mannschaft sie
auf den Rücken und chleeberet damit
über Hänge und Gräben dahin, wo die beste Wirkung und die
günstigste Deckung sich vereinigen.

		Zum erstenmal traten auch unsere Flieger ernsthaft in Tätigkeit.
Lufttruppen haben wir allerdings schon seit Jahren; sie arbeiten
mit dem Fessel- und dem Freiballon. Ihr Führer und Vorbild war der
leider verstorbene Oberst Schäck. Aber eigentliche Flieger mit
Flu̦u̦gmaschine, Aeroplan (
Europlaan, Mehrzahl: Europlään, [ö́ü-] in der Kindersprache:
d’Flụ̈ụ̈ge) oder Luftschiff besitzt
unsere Armee bis jetzt noch nicht. Ein Versuch im Jahr 1911 mit
Freiwilligen mißglückte: d’r Apparat isch scho am ersten oder
zwäüte Daag aachḁg’heit.

		Diesmal sollte die Sache ernster betrieben werden. Zwei Flieger
standen zur Verfügung, deren Können von vornherein außer Zweifel
stand. In aller Munde lebt der Basel­land­schäftler Oskar Bider von
Langenbruck, der schon über die Pyrenäen und die Alpen geflogen ist
und zu den besten aller Flieger gehört; den Bernern hat er seine
Kunst schon in zahlreichen Flügen bewiesen. Niemand ist bei Klein
und Groß populärer als er; der Bi̦i̦der! der
Bi̦i̦der! lautet der Ruf, der die Blicke aller unfehlbar in
die Höhe weist. Der Solothurner Borrer, en [bookmark: page483]483 ụụsg’schuelete
r und ein vielfach erprobter Luftfahrer, stellte
die im Ausland erworbene Kunst ebenfalls seinen engern Landsleuten
und dann dem ganzen Land zur Verfügung. Jedem der beiden Führer
wurde ein Beobachtungs­offizier beigegeben; mit Borrer flog
Leutnant Reynold, mit Bider Hauptmann Real, der sich auch bereits
sein Flugpatent in Deutschland erworben hatte.

		Natürlich knüpfte sich an die beiden Fliegergruppen nicht nur
das Interesse der militärischen Führer, sondern gleich sehr die
gespannte Erwartung jedes Soldaten und fast noch mehr die Neugier
des Publikums. Ihren Flügen folgten erregte Jubelrufe aus hundert
Kehlen; und wenn sie landeten, um Meldungen abzugeben, so strömten
vo wit u feern die Leute herzu. Vom
Buebli bis zum Großvater u vo de chlịịne Mäitli bis zu den alte
Wiiber isch alles g’sprunge, grad wi si
g’loffe u g’stan͜de sii, i Holzböde u
Pandoffle, mit ung’wäschnigem Mụụl u ung’machte Ha̦a̦r,
vom Ässe dänn u vo der Wesch u vom
Rüebli rüste. Mi het g’mäint meh weder
äinisch, d’Maschine gang nu̦mmḁ grad hin͜der dem
nööchste Hụụs z’Bode; u we nn mḁn isch ga̦ luege, het
mḁ no n e länge Bitz müeße ga̦a̦ bis
mḁ zụụchḁ-n aa isch gsi̦i̦ un öppis g’seh het. So häi äinisch
d’Galser fasch bis ga̦ Gampele müeße
springe, wo der
Borrer i der Bu̦rene g’landet het u d’Gampeler halb uf
Eiß, für der Bider i de Ri̦mmerzmatte z’gseh. Aber we nn d’Lüt
äinisch un͜derwägs si gsii, so si si gäng
strenger druflos, wi witer daß si häi müesse ga̦. U mi het
Lüt gseh springe, wo d’s gumpe und d’s springe scho sit mäṇgem Jahr häi
verlehrt g’haa. Di eltiste Wiiber häi d’Bäi g’lü̦pft u g’schlängget, wi wenn si ummḁ tụụsig Wuchen alt weeri u der Gịịger
ghöörti ụụfmache.

		Die 2. Division wird kommandiert von Oberst­divisionär de Loys,
einem Waadtländer. Er ist von Haus aus Kavallerist, ein
ausgezeichneter Reiter, bekannt durch seine Strenge und
Rücksichts­losigkeit gegen andere wie gegen sich selbst. Er übte
sein Kommando in diesen Manövern zum erstenmal aus.

		Kommandanten der drei Infanterie­brigaden sind Oberst Moritz von
Wattenwyl von Bern, Oberst Hans Römer von
Biel und Oberst Hans Schlapbach in Bern. Die beiden erstern
entstammen den alten Geschlechtern von Bern und Biel, der dritte
kommt von Oberlangenegg. Wenn zu einem richtigen Berner ein
gewisses Phlegma und ein gutes Stück Bedächtigkeit gehören, so
finden sich diese Eigenschaften eher bei Oberst Schlapbach als bei
seinen Kollegen, deren Zunge weit mehr gelöst und deren Art viel
beweglicher und lebhafter ist. Den harten Bernerschädel besitzen
alle drei.

		[bookmark: page484]484 Der
Befehlshaber der Artillerie (im ganzen zwei Regimenter mit zusammen
zwölf Batterien, von denen aber bloß neun an den Manövern
teilnahmen) ist ein Neuenburger: Oberst Paul Lardy, einer unserer
geschätztesten Artillerie­offiziere.

		Die Infanteriebrigade 4, von Wattenwyl, setzt sich zur Hälfte
aus Freiburgern und Neuenburgern zusammen. Die einen, etwas
schwerfällig, aber ausdauernd und von Hause aus gegenüber jeder
Autorität fügsam, bilden das Regiment 7; die andern, aufgeweckt und
lebhaft, schweren Strapazen aber abgeneigt, jederzeit kritisch
aufgelegt und dabei von der eigenen Vortrefflichkeit überzeugt,
machen das Regiment 8 aus.

		Die Brigade 5, Römer, enthält in ihrem Regiment 9 den Hauptteil
der Berner Jurassier, von denen diejenigen aus dem protestantischen
Teil mit ihrer bessern Bildung und ihren mehr stedtlige n Gewohnheiten einen
meerklige n Gegensatz zu den
rauhern, aber widerstands­fähigern Kameraden der hin͜deren Ämter bilden. Das Regiment 10 ist
zur Hauptsach dụ̈tsch; es umfaßt neben dem Schützenbataillou 2,
aus Neuenburgern und Berner Jurassiern zusammengesetzt, die
deutsch-sprechenden Freiburger des Bataillons 17 und die
gleichsprechenden Jurassier des Bataillons 23, vorab die
Lạuffedaaler, beide Bataillone
ausgesprochen deutsch­schweizerischen Charakter aufweisend, etwas
langsam, aber zuverlässig und eher mit dem Kolben als mit der Zunge
bei der Hand.

		Die Brigade 6, Schlapbach, vereinigt in ihrem Regiment 11 die
wehrfähige Mannschaft des Standes Solothurn, lebhafter und
mụụliger als die Berner, aber gut
diszipliniert und mit viel Eifer und Verständnis. Das andere
Regiment: das Schützen­regiment 12, betrachtet sich als die Blüte
der schweizerischen Infanterie. Es ist einzig in seiner Art:
während die übrigen fünf Schützen­bataillone vereinzelt den
verschiedenen Regimentern zugeteilt sind, bilden die Schützen 3, 4
und 5 ein eigenes Regiment und sind so der Hort der altberühmten
Scharf­schützen­tüchtigkeit. Im übrigen sind sie eine
zusammen­gewürfelte Gesellschaft. Das Schützen­bataillon 3 stammt
aus dem alten Kanton und war früher seiner Ansicht nach das
Elitebataillon der 3. Division. Die Schützen 4 machen nur drei
Kumpaniien aus, die aus Bern, Freiburg
und Nidwalden kommen; und die Schützen 5 bestehen zur Hälfte aus
(Basel-) Land­schäftler und aus je
einer Kompagnie Solothurner und Äärgäuer. Der dunkelgrüne Rock und die geel be n Chnöpf halten sie
aber so fest zusammen, daß diese Unterschiede kaum bemerkbar
sind.

		Zur Infanterie gehören ferner die Radfahrer, die eine Kompagnie
bilden, aber meistens auf die verschiedenen Truppenkörper verteilt
werden. Als eigentliche geschlossene Kampftruppe treten sie nur
selten auf.

		[bookmark: page485]485 Weiter
kommen dazu die Infanterie­mitrailleure, die Maxim, im ganzen drei
Kompagnien.
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		An Kavallerie besitzt die Division eine Guiden­abteilung, deren
eine Schwadron im wesentlichen aus Neuenburgern besteht, während
die andere ihre Leute im deutschen Teil des Kantons Bern
rekrutiert.

		Die Artilleristen des einen Regiments, Nr. 3, kommen zur Hälfte
aus dem Kanton Neuenburg, zur andern Hälfte aus dem bernischen
Jura; das audere Regiment, Nr. 4, zählt drei Solothurner und die
Berner Batterien. Das eine Regiment soll schneidiger fahre n, das andere soll dafür im
chrafte n und schieße n besser sein. Wie recht und
billig, lebt in beiden der bekannte Artilleristen­stolz und
-geist.

		Mit ins Feld zogen vom Genie das Sappeur­bataillon 2 und ferner
die Telegraphen­pionier­kompagnie 2, deren Leute aus dem ganzen
Divisions­kreis herstammen.

		Den Gesundheitsdienst besorgte die Sanitäts­abteilung 2. Die
Sorge für die Verpflegung lag der Verpflegungs­abteilung 2 ob.
Sanitäts- und Verpflegungs­truppen haben nebeneinander welsche und
deutsche Kompagnien.

		An den Manövern nahm nicht teil der Divisionspark, dem der
Nachschub von Munition anvertraut ist. Er besteht aus einer
unendlichen [bookmark: page486]486
Wagenreihe mit 900 Pferden und 220 Fuhrwerken. Da er im Kriegsfall
nicht in der vordersten Linie zu stehen braucht und deswegen nicht
den gleichen Anforderungen genügen muß wie die kämpfenden Truppen,
werden seine Soldaten der Landwehr entnommen. Er rückt
infolgedessen nur ausnahmsweise zu den Manövern ein.

		Auch die Einheiten des Auszuges waren nicht vollständig, indem
nur die sieben jüngern Jahrgänge dienstpflichtig sind, während die
fünf übrigen bloß wenn’s Eerst gilt zur
Truppe kommen. So waren denn von den 22,300 Mann, welche die
Division eigentlich zählen soll, bloß 13,600 Mann unter den Waffen.
Dazu kamen 2400 Pferde. Das war immerhin eine Zahl, die schon eine
ganz gehörige Kampfkraft darstellt.

		Das Ganze bildet eine Welt für sich, die so viel als möglich
sich selber erhalten soll und zue ’re sälber
luege. In unabsehbaren Wagenkolonnen wird der mannigfaltige
Bedarf mitgeführt.

		Da̦ isch vo Gampele bis zur
Zi̦hlbrügg äis Fuhrweerch hin͜der
dem an͜dere g’stan͜de; es isch fasch t nid
z’glạube, was da̦ alles mitg’schläikt wird! Wööge mit Munizion u mit Schanzzụ̈ụ̈g. Wööge für di Verwundete. Wööge mit
Deechine u Gepäck, mit Chiste für
d’Dökter, die vernünftige u die uvernünftige (die uvernünftige
sigi mäṇgisch die vernünftigere), mit Chiste voll Weerchzụ̈ụ̈g für d’Schniider, d’Schuester,
d’Sattler u d’Büchsemacher. De nn wider Schmitte u Chuchine, wo vo de Roß zoge weerte,
Brügiwööge mit Fläisch u Brot u allem,
was mḁ zum choche u zum ässe brụụcht, mit Haber für d’Roß, mit
Reservestuck.

		We mḁ nööcher zụụchḁ gäit u
luegt, wi so n es Ordonnanz­fuehr­weerch ịịg’richtet isch, so
g’seht mḁ, daß da̦ gar nüüt fehlt u all’s bis
u̦f’s Tü̦pfli ụsḁ ụụsdänkt isch. Zur Chuchi g’höre nid
nu̦mmḁ die zwe groo̥ße Cheßle, wo mḁ drin chochet; es isch dört
vo der Gaffeemühli bis zum große
Fläischmesser un dem Staachel (Stahl zum Wetzen) alls da̦, wo nötig isch, meh weder i mängem Buurehụụs inne.
Der Maa cha ja̦ zur Not sälber choche; är träit si’s G’schirn uf em Rügge; aber wen n er am
Aa̦be toodmüed aachunnt, wi froh isch er, we nn de
nn d’Chuchi glịị äinisch na̦a̦cha chunnt un äär nid
lang mues Chochlöcher grabe u
Fụ̈ụ̈r mache! Bis de nn da̦
d’r Spatz lin͜d isch, schla̦a̦ft er
scho lang. Am Morge soll er de nn früei ụmmḁn ụụf u
dḁrvo; aber was wott mḁ mit Lüt mache, wo
nid i der Oornig g’fueteret werte! Z’ersch müeße si ässe, u
na̦chhee̥r sin es de erst Helde.

		Wär’s nid wäiß, dee g’seht bi’m Milidäär nụ̈ụ̈t weder d’Lüt mit de Gwehr u de Roß u
de n Kanunne. Hinder dene
n isch aber no n es [bookmark: page487]487 ganzes großes Volch: eebe grad die Wöögen
all, wo mer von’ne g’redt häi. Der Träng, dee r g’höört o dḁrzue; un es
isch e großi Chunst, ’nḁ so z’kommandiere, daß er gäng am rächte
Ort isch: nit z’wit z’rugg, daß mḁ nḁ
glịị het, we mḁ nḁ brụụcht u nit
z’na̦a̦ch, für daß er äim im G’fächt nid im Weeg isch oder
sogar dem Find i d’Hän͜d fallt, we mḁn e chläi
hin͜dertsi ch mueß.

		U de mueß Ornig sịị! Da̦ cha nid jede mit si’m Gụtschli fahre wi n er
wott. Er mueß gäng schön i der Räie blịịbe u der
g’setzlich Abstand haa, süsch git’s es G’hü̦ü̦rsch u weerte d’Stra̦a̦ße verstopft u cha
niemer meh dü̦ra. Es isch scho mäṇge chliine Mißerfolg zu n ere
große Niderlag worte, wil der Träng nid am rächten Ort oder nid i
der rächte Verfassig isch gsi.

		Es isch gar nid liecht, dḁrfür
z’sorge, daß alles spilt. Bis am Morge
nummḁ di Fuehrweerch vo allne Siiten aagrückt sịị u der Räie
na̦a̦ iig’stellt! De mueß mḁ marschiere, de wider halb Tag lang
halte; es chöme käiner Befähle, wo mḁ hi soll; oder es chunnt
z’ersch äi n Befähl u na̦chheer wider e an͜dere. D’Lüt
werte maßliidig u wäi nü̦mmḁ rächt
(haben keinen guten Willen mehr), d’Oornig fa̦a̦t aafa̦a̦ waggele. Es brụụcht gueti Offizier
u gueti Mannschaft, für daß d’Sach bi n
enan͜dere blibt! D’Arbäit isch mängisch größer u schweerer
als z’voordderist voor ne
n!

		Die Herbstmanöver von 1913 haben am 7. September, einem Sonntag,
abends 5 Uhr begonnen und waren auf folgender Grundlage
aufgebaut:

		Der Feind (die rote Partei) rückt von Frankreich her über
Neuenburg vor; die vordersten Truppen sind bereits über den
Zihlkanal hinüber und bis Gampelen und Erlach
vorgedrungen.

		Unsere Truppen (die blaue Partei) die bei Aarberg stehen, sollen den Feind über die Zihl
zurückwerfen.

		Zur ersten Partei, die durch ein weißes Band am Käppi kenntlich
gemacht war, gehörten die Infanteriebrigaden 4 und 5 und vier
Batterien nebst Radfahrern, Guiden, Genie, Sanität und
Verpflegungs­truppen. Ihr Kommandant war der
Oberst Römer.

		Zur blauen Partei gehörte die Infanterie­brigade 6 und drei
Batterien, ferner die Infanterie­mitrailleur­abteilung und die
üblichen Zutaten an Radfahrern, Guiden usw. Ihr Führer war Oberst
Schlapbach.

		Jeder Partei war eine Fliegergruppe zugeteilt: der roten die
Gruppe Borrer/Reynold, der blauen die Gruppe Bider/Real.

		Da auf diese Weise die blaue Partei um d’s
halbe (um die Hälfte) schwächer war als die rote, wurden ihr
das Freiburger Bataillon 17 [bookmark: page488]488 der Brigade 5 und zwei weitere Batterien
beigegeben. Dieses Detaschement wurde unter den Befehl von
Artillerie­oberst­leutnant Iselin gestellt und wartete vom Sonntag
abend an in der Nähe von Murten auf Befehle.

		


	



	
Frau Meuter-Klening








		Oberst Schlapbach hatte seine sämtlichen Truppen na̦a̦ch bi n enan͜dere n und konnte in
verhältnismäßig kurzer Zeit seine Kräfte bei Ins versammeln und
gegen die Zihl vorgehen. Die Truppen
der roten Partei dagegen bildeten eine lange Marsch­kolonne, deren
Spitze bei Gampelen und deren Schluß
bei Locle, also viele Stunden weiter
zurückstand. Namentlich die Brigade 4, von Wattenwyl, konnte nicht
vor nachmittags 4 Uhr an der Zihl ankommen. Wie man sieht, ein
durchaus kriegsgemäßes Bild: der Angreifer im Anmarsch in einer
tiefen Kolonne, der Verteidiger mit schwächern Kräften bereits
versammelt und zur Abwehr gerüstet.

		Oberst Römer beschloß unter diesen
Umständen, auf der Linie Gampele-Tschugg-Erlach so lange zu warten, bis die
4. Brigade herangekommen sei, und dann mit seiner gesamten Macht
den Gegner anzugreifen.

		Oberst Schlapbach dagegen, der durch seine Fliegergruppe davon
Kenntnis hatte, daß der Feind nur zum Teil kampfbereit sei, faßte
den Entschluß, über die Truppen bei Gampelen und Erlach herzufallen
und sie über die Zihl zurückzutreiben, bevor die hintern Staffeln
der gegnerischen Armee herankommen könnten. Der Feind stand ihm,
wie die Pắdru̦lle (Patrouillen)
meldeten, folgendermaßen gegenüber: Der [bookmark: page489]489 rechte Flügel war bei Gampelen am östlichen Dorfrand, uf dem Lein und erstreckte sich über die
erste Terrasse des Tschụlimung, über
d’Gü̦ü̦rle un über de n Schalleberg gegen
Tschugg zu, zur Loreene; von dort ging die Besetzung weiter — mit
Tschugg als Zentrum — bis gegen
Mullen zu und hörte auf bei
Erlach, das den Stützpunkt des linken
Flügels bildete. Die Artillerie stand mit drei Batterien bei
Äntscherz und mit der vierten obenher
Erlach.

		


	



	
Gemeindspräsident

Johann Meuter

(Fischerhans) Vinelz








		Wer von Entscherz aus die Stellung überblickt, sieht sofort, daß
ihr linker Flügel und das Zentrum bedeutend stärker sind als der
rechte Flügel. Der Angreifer muß links von Vinelz her über das deckungslose Gelände, über den
Brüel, vorrücken und steht die ganze
Zeit unter dem feindlichen Kugelregen; von Entscherz aus kann eine
geschickt aufgestellte Batterie ihn seitlich unter sehr wirksames
Feuer nehmen. In der Mitte bietet allerdings der Fa̦a̦fere­wald Deckung. Allein er ist nicht sehr
leicht zu durchschreiten, reicht auch nicht bis an das Dorf Tschugg
heran. Der letzte Anlauf führt ebenfalls über fast deckungsloses
Gelände, während der Verteidiger, in günstiger Lage verborgen, sich
sein Ziel ungestört cha nn
ụụsleese. Auf dem rechten Flügel dagegen führt der
Fa̦a̦ferewald bis in die Stellung hinein und darüber hinaus; und
vom Moos aus: voll der I̦i̦slere und dem Rundi
und Jernet her kann der Angreifer bei
geschickter Ausnützung des Geländes sehr wohl einen umfassenden
Angriff gegen das Dorf Gampelen ansetzen. Merk­würdiger­weise war
gerade dieser rechte [bookmark: page490]490 Flügel nur von einem Bataillon besetzt, das von
der Artillerie bei Entscherz nicht unterstützt werden konnte und
ganz auf sich selber angewiesen war.

		Die blaue Partei griff die ganze Front an, in der Mitte jedoch
nu̦mmḁ zum Schịịn. Desto stärker
gestaltete sich der Angriff auf den beiden Flügeln, insbesondere
auf dem rechten bei Gampelen. Die Bataillone wurden von
Vinelz bis zum Bahnhof Ins bereitgestellt und in der Deckung, in
den Dörfern und Waldrändern auseinander­gezogen, so daß sie beim
Vorgehen nicht in geschlossenen Massen, sondern in lichten, langen
Linien auftraten und, da sie auf der ganzen Länge ungefähr
gleichzeitig erschienen, von der Artillerie nur wenig belästigt
werden konnten.

		Die Artillerie der blauen Partei hatte eine Batterie bei Vinelz,
zwei gut verdeckt am Galgehubel bei Ins
und zwei in der Nähe der Hofmatt auf
dem Insfeld.

		Die natürlichen Ziele des Angreifers waren die Brücken bei
Hụ̈ụ̈sere ( Thielle): Straßen-
und Eisen­bahn­brücke, und diejenige bei Sankt
Johannsen — die Lebensadern der roten Partei.

		Öppḁ so um de nụ̈ụ̈nen ummḁ het’s G’fächt aag’fange. Z’ersch
t häi d’Kanunne afa̦a̦ chlöpfe,
glịị ch na̦chhee̥r häi d’Infanteriste Füür
g’gee u het me d’Maxim g’höre tscheedere; un in ere Halbstun͜d isch es
vo Gampele bis Erlḁch äi Leerme un äi
Chrieg gsi.

		Am hitzigsten isch es z’ersch t bi Gampele loos
g’gange. Dört häi d’Schütze dür de n
Fa̦a̦ferewald dürḁ n aag’griffe u di
dütsche Friburger u d’Maxim vom Moos
hee̥r. Das einzige Bataillon 22 isch der Übermacht nid Mäister
worte. Wo du d’Schütze sogar obehee̥r dem Dorf uf
dem Schalleberg erschine sii
un ihm fasch t i Rügge choo siị,̣ het es müeße
hin͜dertsi drụụs gege d’Zihlbrügg zue. E Batterie, wo vo
Äntscherz heer het wölle z’Hülf cho, weer fasch t g’fange gnoo worte u het müeße
Bäch gee. Äm zwölfi häi di Blaaue d’s
Dorf Gampele g’noo g’haa u dem Find si n rächte Flügel
vom Zäntrum abg’sprängt.

		Vo dört uus het der Oberst Schlapbach siner Manne, wo uf der
Site g’stan͜de sii, ’täilt. Di äinte het er la̦ rächts schwänke,
gege Äntscherz u Tschugg zue, um dem Find si’s Zäntrum
vo der Flangge z’neh; u di an͜dere het er was
gisch t was hesch t gradụụs gege
d’Zihlbrügg gschickt, für dört dem Find
der Rückzug z’verlegge. Am Na̦mittag äm drụ̈ụ̈ häi si d’Brügge
ghaa; u wo du vo Äntscherz heer u vo Tschugg die roote Truppe si
z’rügg zoge häi un am glịịchen Ort häi dụ̈rḁ welle, wo si am
Morge choo sịị, isch d’s Loch zue
gsii. D’Artillerii het du̦ [bookmark: page491]491 der wịt Umweeg über Sant Johannse müeße mache, u d’Infanterie het
überhaupt nü̦mmḁ düre chönne.

		Uf der Erlachsite isch es de blaue Truppen o ch
müglich gsịị, zwüsche’m Beerg un dem See düre z’choo u
d’Sant Johannsebrügg z’b’setze. Die
rooti Partei isch in ere schlimme Verfassig gsii, un ihrer Generäl häi afḁ läng g’luegt, göb die an͜deri Brigade, wo
vo Neueburg her het solle cho, nid glii da̦ sịịg. [bookmark: r1552]2

		Gli no de drüüne het me si gseh cho. Uf em blutte Fäl
d zwüsche Maräng ( Marin) u Wabere isch äi längi,
dünni Reiee no der andere derheer cho u isch so gleitig, daß si het
chönne, gege Späṇgiz u d’s Mumeral u gege Wabere zue für dört i de
Hüüser u de Bäum si z’decke u si parat z’mache zum Agriff uf di zwo
Brügge: d’Stra̦a̦ßebrügg z’Hüüsere u d’Isebahnbrügg bim Roothuus.
Z’Hüüsere het d’s Batalion 17 der Weeg versperrt: es het d’Brügg
mit Wööge u Äichte u Chöttine verbarikadiert gha u siner Lüt häi am
hienochige Port, i der Wirtschaft
Dreyer, im alte Schloß u witer z’rugg am Rand vom Niderholz si zwäg
g’macht, für däm Find ganz vaterländisch d’Mäinig z’seege, wenn er
sött nöcher cho.

		Bi der Isebahnbrügg isch d’s Loch nid ḁso guet verstoppet (verschoppet) gsi: der Oberstlütenant
Iselin het glaubt, d’Brügg sig zerstört u het se des wäge nume vo
nes paar Infanteriste u zwo Mitrailleuse lo biwache.

		Dr Oberst vo Wattewil het dänkt: jez druf
mit der Läderfiele! Gäge jedi Brügg het är es Regimänt lo
agriffe. Dr Stroß no isch d’Sach harzig gnue gange, aber über
d’Isebahnbrügg isch er grad einisch übere gsi. Är het dört du
alles, was het derdür möge, lo übere go, sogar d’Artillerii, u het
si zwäg g’macht für vom Strandbode us sim Gägner i di linggi Site
z’falle.

		Dä Gägner het si nid lang chönne wehre; die meiste vo sine
Truppe si ersch jetz über e Tschulimung abe cho. Wo si z’Tschugg u
z’Äntscherz hei gwunne gha, si si enan͜dereno gäge Gals u
d’Zihlbrügg zue; aber si hei du gseh, daß es nid so liecht isch, wi
me vo witem glaubt, über e Bärg u düre Wald düre z’cho.

		Dr Oberst Schlapbach het du der Befähl gä, z’rügg z’go bis uf
Vinelz u Eiß un isch dört gsi, göb ihm dr Gägner z’noch zuche het
chönne cho. Dä het für dä Tag vom chriege o gnue gha u isch froh
gsi, si still z’ha. Är het si nid wiiter füre glo weder bis uf
Gampele, Tschugg un Eerlech, dört wo n er am Tag vorhär o scho gsi
isch. Er het siner Truppe so guet es gange isch under Dach brocht,
het Vorposte [bookmark: page492]492
ufgstellt u si z’wäg gmacht, für de am Morge früeh wiiter gäge Bern
zue z’marschiere.

		Er het aber scho gwüßt, daß das nid eso liecht gang u het chönne
dänke, daß dr Oberst Schlapbach nid vo sälber dervo spring un us
der schöne Stellig z’Eiß use gang. U richtig isch dört g’schanzet
worde u all’s z’wäggmacht, für daß si der Find so rächt dr Schädel
aschlöi, wenn er chömti.

		Wo n es du em Morge i aller Herrgotts­früechi het sölle los go,
hei di Lüüt kuriosi Gsichter g’macht; eso ne rächte dicke
Moosnäbel isch do gsi, daß me nid
zwänzg Schritt wit gseh het. D’Flüüger häi d’Pfiffe gli izoge; u
d’Artilleriste, wo di ganz Nacht vo neue Heldetate troumet hei, st
trurig bi ihrne G’schütze gstande u hei gfluechet: was nützt es,
daß me uf ene Stund wit cha schieße, we me nüd gset!

		Dr Oberst Römer het natürlig anders dänkt; ihm isch dr Näbel
lang rächt gsi. Er isch druf los. Wil keine der ander gseh het, bis
er uf ihm obe gsi isch, het der Agrifer ganz nooch chönne zueche
cho, bis er Füür us de Schützegräbe het übercho; u a mängem Ort het
er dr Gägner nume so überrönnt. Vo allne Siite isch d’s Dorf Eiß u
der Galgehubel gstürmt worde, u gäge de zächne het dr Oberst
Schlapbach z’rügg müeße. Er het si vorhär g’hörig gwehrt gha u het
si der Find nie so noch lo uf e Liib rücke, daß är si nümme het
chönne rühre. Bsun͜derbar am lingge Flügel, wo n es Regimänt het
wöllen ihm i Rügge cho, het das e ghörigi Ohrfiige erwütscht; der
Oberstlütenant Iselin isch ihm vo Süschi (Sugiez) här sälber i
Rügge gfalle!

		Wo du dr Oberst Römer het Eiß
eroberet gha, het er o nid grad witers chönne. Im Näbel isch
ihm alles dürenandere cho un er het z’ersch siner Truppe wider
müeße i d’Fasson bringe, göb er wiiter chönne het.

		Vor er so wit isch gsi, het’s Gfächtsabbruch bloose. Dr
Oberst­divisionär de Loys het bim Chilchhof z’Müntschemier
d’Ofizier lo zäme cho u het ne gseit, was er bis jetze zum ganze
Manöver z’säge heig. Es het dört jede si Sach übercho, guets u
böses; Lorbeerchränz si keiner usteilt worde, öppe hie u do en
Ehremäldig. Es isch o rächt eso; üser Manöver si kei Räuber­schießet. D’Hauptsach isch, daß me öppis
derbi lehrt; u für das z’chönne, mueß öpper do si, wo eim d’Fehler
säit.

		


	



	
Gemeindschreiber Schwab

in Gals








		Nachher wurde die Übung fortgesetzt. Sie dauerte noch zwei Tage.
Am ersten derselben fand ein Angriff statt auf die Hügelreihe von
Fräschelz bis zum Löwenberg bei Murten; am letzten das
Schlußgefecht bei Ferenbalm, wo die Brigade Schlapbach mit aller
Zähigkeit den Zugang zu den Brücken von Gümmenen verteidigte. An
einem Donnerstag, dem [bookmark: page493]493 10. September, wurde der Krieg endgültig
abgebrochen. Oberst­divisionär de Loys faßte in einer lehrreichen
Besprechung alles zusammen, was er an Bemerkungen zu machen hatte.
Er nahm dabei nach seiner Art kein Blatt vor den Mund; aber auch
diejenigen, die sich betroffen fühlten, mußten anerkennen, daß sie
von einem sachverständigen, wenn auch strengen Richter beurteilt
wurden. Sofort nach der Besprechung löste sich die Division auf,
und die Truppen zogen mit der Bahn und zu Fuß ihren
Entlassungs­plätzen zu: die Freiburger nach Freiburg, die Berner
nach Dachsfelden, Bern und Wangen, die Solothurner nach Solothurn.
Die Neuenburger, deren Ziel Colombier war, mußten den ganzen Weg,
den sie seit dem Montag gemacht hatten, wieder zu Fuß zurücklegen,
allerdings im Friedens­marsch auf der guten Straße und nicht im
Gefechtslärm über Stock und Stein. Ihre Truppen füllten vom
Donnerstag auf den Freitag noch einmal die bernischen Dörfer.
Nachher erst nahmen sie endgültig den Abschied. Am Freitag und am
Samstag morgen wurde die gesamte Ausrüstung wieder in den Stand
gesetzt, die Pferde den Eigentümern zurückgegeben, die Wagen ins
Zeughaus gestellt, die Fahnen abgegeben, und dann löste sich der
einheitliche Körper der Division in seine tausend und aber tausend
Bestandteile auf. Vom Fuß des Moleson bis nach Pruntrut, von oben
am Neuenburgersee bis an den Hauenstein und den Pilatus ertönten am
Abend die Jauchzer der heimkehrenden Wehrmänner. Wenn man hören
könnte, was da jeder von Strapazen und Heldentaten, von Freuden und
Leiden zu erzählen weiß, so würde man wohl meinen mögen, der
Feldzug des ersten Napoleon nach Rußland sei weit übertroffen
worden.

		O i dene Dörfer im Moos häi d’Lüüt no lang z’rede gha vo däm
Chrieg. Was hei si nid alles derbi gseh un erläbt! D’Manne hei
brichtet [bookmark: page494]494 vo
de höhe Ofizier, wo si derbi gsi; vom Oberst Audéoud, wo so ne
tüchtige Soldat soll si; vom Oberst Iselin vo Basel: i sim
Armeekorps isch di dritti Division; vom Oberst Wille: die alte
Dragoner hei im Zivil no fasch Achtigstellig agno, wo si ne gseh
hei; vom Oberst Sprächer, wo General­stabschef isch, u no vo vielne
andere mit Näme, wo me all Bott i der Zitig lis’t. De hei di frömde
Ofizier vil z’rede gä; was säge ächt die vo üsne Soldate! Die einte
hei di Dütsche gseh u der Franzos, di an͜dere der Östriicher oder
der Italjäner; u de sig no n e Schwed do gsi un e Ruß; das isch
aber nid wohr, es isch en Ängländer gsi un e Spanier. Aber das isch
wohr, daß e ganzi Chupele Ofizier us Kanada de Manöver no gange si;
nume hei si kei Mundur gha.

		U d’Manöver sälber, was isch do drüber i de Wirtschafte g’redt u
strategiert worde! E jede isch zum min͜dste en Oberst gsi u het
hoorscharf gwüßt, was der Schlapbach nid hät solle mache u wo der
Römer gfählt het: «Jo, jo, hätt er dört i üsem Stiereteil bi däm Högerli e Kumpagni ufgstellt un i
der Gumme es Gschütz oder zwöi, de
wärs’s nid eso use cho!» seit der eint; u der an͜der hilft ihm
noche: «i ha vo Afang a dänkt, dört hin͜der Sunke rt un i der Trü̦pfe sig z’weeni Mannschaft gsi!» U bis si
fertig si, isch der halb Liter läär u mueß e früsche zuche.

		U de d’s Wiibervolch, was het das alls erläbt! «E du min Trost,
wo si di Soldate an allne Orte düre! Grad z’mitts dür üse
Bohneblätz un em Sigerist-Joggi dür e
Chabis un em Elsi-Liisi dür e Spinet!»
«Jo, u bi üs si si grad dür e Husgang u zwö häi bim Säustall
gschosse u g’lärmidiert. D’Säu si ganz verspelkt (erschụ̈ụ̈cht) gsi u häi dr ganz an͜der
Tag nid wölle frässe!» «U mier häi zwö Nächt d’s ganz Huus voll
gha, im Tenn u im Trüel u i dr Remise; si häi alle mügliche Züg
welle, Milch u Späck u Eier u Chees u Wi; emene Tschup
Un͜der­offizier häi mer Gaffee g’macht u Rösti, zwo groß Pfanne
voll. Seligi häig men im Kanton Neueburg niene, het äine gsäit; u
so ne hübschi u granschierti Chöchi wi mi, häig er scho lang nümme
gseh; es sig schad, häig er scho ne Frau! Das han i aber du
Mịị’m gläitig un͜der d’Nase gribe.
Aber dä het du gsäit, dä lüg mi nume a; das mit der Röösti chönn öppe no si, aber das
mit der Hübschi glaub är nid.» «U bi üs
häi sächs Ofizier i dr Stube am Bode gschlooffe; i ha no em änglefi
üser Mäitli gweckt u ne d’Matraze un͜der em Füdle füre gschrisse.
Das sig brav, het mer äine gsäit, er het nid rächt dütsch chönne,
schön warm, schön warm! Wo isch der Meitschi, wott i n ihm Müntschi
gä! Si häi gäng öppis mit em Wiibervolch, di Wältsche. Aber süsch
häi si si ganz guet ufgfüehrt; üser häi di ganz Zit gfrogt, was es
chostet u häi alls wölle zahle!»

		[bookmark: page495]495 Un ersch
d’Chin͜d! Die si z’vollem us em Hüüsli gsi, mi het si mängisch dr
ganz Tag niene gseh; u we si häi cho si, häi si usgseh wie d’Säu u
häi fasch nid chönne schlooffe vor Iifer u vor Angst, sie erwachi
am Morge nid. Für si̦i̦ sị d’Houptsach d’Flüüger gsi; un es het
längi Gsichter u vil Augewasser gä, wo n es ghäiße het, dr Bider
sig mit sim Apparat abegheit. Glücklicherwis het es ihm nüd to.

		Wo dr Lärme scho lengste isch vorbi gsi u d’Soldate scho lang
all dehäim, isch d’Sach no gäng nid fertig gsi. D’Landschätzer
hätte solle cho, für der Schade abz’schetze, wo Ma u Roß u
Fuhrwärch g’macht häi. Es isch lang gange, bis si cho si.
Underdesse si d’Schützegreebe offe blibe, daß me g’mäint het, es
chönn jedi Stun͜d Chrieg gä; u mänge, wo wäge’m vertrappete Gras
het reklamiert u wäge de Chargleus im Härdöpfelacher, het ufbegärt:
Wenn die chäibe Schläikine nume gli täte cho, susch gsei me de vom
Schade nüd meh!

		No di no isch alls wider i alte Trapp cho. Öppe no Reklamazione
het’s g’gää bim G’mäinschriber, es sigi äim Lade furt cho, oder mi
häig e Chötti nid ume ’berchoo oder es Bieli. U de het der
G’mäinschriber e chläi brummlet u het uf Bärn g’schribe.

		O das isch z’letscht z’rüggblibe. Nume we der Ma i der Zitig
gläse het, es chönnt Chrieg gä, het d’Frau gsäit: We das Militär
scho im Friide so ne große Kommers git, wi wird’s ersch im Chrieg
si! Bhüet is der Herr dervor! Grad bi üs düre chäm s! U der Ma
tröstet si: Häb nume nid Angst! Üser Soldate wärde scho luege, daß
der Find vorhär gstellt wird. Aber besser isch es scho, wenn’s nüd
git. Es gäit iez so guet z’Neueburg uf em Märit, u d’Säu gälte
ordli, u d’Milch wott o wider azieh. Es wär schad, we das alls nüd
sött si.

		 

[bookmark: fn1551]1
 An der Hand einiger Offiziere.   [bookmark: fn1552]2  Von hier an fast
ganz des Autors Schreibunghu  

 

		Aus der alten Eidgenossenzeit.

		I.

		Berner Wappen ist als [bookmark: r1553]1 schnell [bookmark: r1554]2

Mit dryen geformeten Strichen:

Der ein ist rot. der mittel
gel;

Darin stat unverblichen

Ein Bär gar schwarz gemolet wol...

		So steht in dem nämlichen Guglerlied
zu lesen, in welchem vom Bernerbär erzählt wird:

		[bookmark: page496]496 Mit mordaxen und hellenbarden

lag er uf den warten.

Sin vigent [bookmark: r1555]3 er vand ze ins,

den gab er des todes zins.

Die gefangen gügellere seiten ze Bern die mere,

dass in in drißig jaren wart nie kein reiß so swäre. [bookmark: r1556]4

		


	



	
Gemeindschreiber

Samuel Klening

in Vinelz (Jeger Sami)








		Mit diesem Liede schließt der Chronist Justinger seine
lebensvolle Darstellung des bekannten Guglerchrieg von 1375 unter dem Titel «daz die
engelschen zu ins erslagen wurden».

		Sie lautet: «Als nu die engelschen zerstört hatten
die cluse, altrüwe, waldenburg, willisow, und daz lant dazwüschent
gewüst hatten, da waz ein großer huf volkes der engelschen gezogen
daz lant uf bi dem leber [bookmark: r1557]5 und lagent ze gotstat, ze ins und da
umb; da samnoten sich die dorflüte uf dem lande von nidow, arberg, louppen und da umb, frischknechte.
Daz vernam man ze bern, vnd luffen ouch etlich gut gesellen von
bern uf dem wiennachttag vnd kerten gen ins vnd machten sich die guten gesellen alle
zesament vnd griffen die vigende an in der nacht mit einem großen
geschrey, nemlich: hie bern! von dem geschrey die vigende sere
ersracken; vnd luffen vnd stachen in sy wie si mochten, vnd
erstachen der vigenden ob drinhunderten. Do die niderlegung
beschach, do ilte der harst von berne wider heim vnd brachten mit
inen gefangen, hengst vnd harnesch.»

		Die folgenden Zeilen mögen [bookmark: r1558]6 als Kommentar zu diesem Justingerschen
Berichte dienen.
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		[bookmark: page497]497 Der 1386
bei Sempach gefallene Erzherzog Leopold III. von Österreich hatte
einen Neffen aus der Herrschaft Coucy in der Picardie, der die
Besitzungen des Hauses Habsburg-Österreich in der Schweiz an sich
zu reißen unternahm. Als Rechtsgrund hierzu sollte diesem
Enguerrand VII. (Ingelram), [bookmark: r1559]7 dem Sprößling einer
altfranzösischen Adelsfamilie, ein Heiratsvertrag dienen, welchen
1310 seine Großmutter Katharina von Savoyen mit Leopold dem
Glorreichen geschlossen hatte, und in welchem mehrere habsburgische
Besitzungen als Pfand für die Morgengabe von 8000 Mark Silber
eingesetzt waren. Da aber der Herzog gäng nie
fü̦rḁ het welle n mit dem Münz, [bookmark: r1560]8 schritt Ingelram
endlich (1375) dazu, statt des Geldes d’s
Pfan͜d ịị nz’sacke n. Da er jedoch
über keine regelrechte Truppe verfügte, standen ihm bloß
verzü̦ttereti und verzattereti Söldlinge aus aller Herren Länder zu
Diensten: anderwärts ausgediente und beschäftigungslose Leute
besonders aus England und Westfrankreich, an deren Masse nichts
einheitlich war als die Gu̦u̦gel ihrer
spitzen Hauben und Helme. Diese Gugler oder Gü̦ü̦geler, von Justinger als «die britten» oder
«die engelschen» [bookmark: r1561]9 bezeichnet, kosteten ihren Herrn aber auch
keinen Unterhalt. Sie lebten [bookmark: page498]498 nach dem berühmten Satze, daß der Krieg sich
selbst ernähren müsse, von Beutezügen u̦f äige
nti Fụụst. Sie blieben daher auch nicht, wie
ein g’regelierts Heer, mit Ingelrams
Stammquartier zu St. Urban in enger Fühlung, sondern zerstreuten
sich in zügellosen Rotten hie ummḁ und dört
ummḁ, wie das gute Glück sie führte. Besonders den Klöstern
waren, wie begreiflich, ihre Wị̆site
n zugedacht. Die Klöster Fraubrunnen, Hettiswil
und Andreas­brunnen ( Fontaine St.
Andrée) wurden nach Note
n ausgeplündert, das letztgenannte neuenburgische
Stift sogar verbrönnt. Gottstatt aber
gab das Quartier für den Hordenführer Frant ab.

		Ihr Treiben auch im Bernerland durften diese Horden defter (oder deß de
n) ung’schinierter fortsetzen, je ungehinderter
sie durch die Einfallstore des Aargaus sich schon über das
Sollodu̦u̦rner- und Luzärner- oder Länderbiet gewälzt hatten. Durch die Herren von
Farnsburg und von Falkenstein verräterisch dü̦ü̦rḁg’la̦a̦ n, ja, wi mḁ n säit, durch den traditionellen
Bernerfeind auf dem Basler Bischofssitz, Jean de Vienne, unter der
Hand hee̥rḁg’löökt, fanden sie auf
ihrem Zug dem Südostgelände des «Leber» (Jura) entlang keinen
Widerstand. Denn die Landbevölkerung fürchtete sich vor dem
Raubgesindel wi d’Scha̦a̦f vor de n
Wölf, wi d’Vöögeli vor dem Stächvogel. Denn
nid vergeebe ns ging ihm
z’dü̦ü̦r ch e
nwägg der Ruf der Kriegs­gewandtheit und der
Schlagfertigkeit, besonders aber der unmenschlichen Grausamkeit
voraus. Wurden doch die Bauern von Merlenheim im Elsaß, die sich
zur Wehre setzen wollten, sämtlich niedergemacht!

		Erst Bern het ihm du̦ der Mäister
’zäigt. Das wußte aus Erfahrung, wie
mache n u nd wie’s aa ngattige
n. Von verschiedenen Gegenden, so auch von
Eiß aus alarmiert, sandte es in aller
Stille reitende und laufende Boten aus für ga̦
n z’spioniere n. So einen Mutscher, den es mit zwei Schillingen ablöhnte. Der
mußte gen Ins und gen Gotstat vmb kundschaft laufen [bookmark: r1562]10 — wohl, um
festzustellen, ob die Abteilungen in Ins und die Schar in Gottstatt
etwa durch Rotten in strategischer Verbindung stan͜di oder aber jede für sich abgeschlossen sei.
Zu größerer Sicherheit ward noch ein zweiter Bote den nämlichen Weg
geschickt.

		Auch mit Freiburg wechselte Bern eifrige Depeschen, we nn mḁn däm ḁ lsó tarf seege
n. Die Gefahr, die den Inselgau ( S. 30)
unmittelbar bedrohte, pochte auch, wenn nicht an die Tore der alten
Saanestadt, doch an ihre Grenzmauern gegen das Moos. Noch standen die zwar nicht an der Brue̥ije
n bei Schụ̈̆si (Sụ̈̆schi,
Sugy, Sugierz) [bookmark: page499]499 am Murtensee, sondern um eine gute Stunde weiter
südwärts. Aber den plündernden Horden isch es
uf e̥ne n Stun͜d nid abchoo̥ n.
Freiburg zitterte darum und wagte seinem österreichischen
Oberherrn, dem es doch zehn bewaffnete Glene (Lanzenträger) und
etliches sonstiger Kriegsvolk für alle Fälle bereitzuhalten
verbunden war, keine Hilfe zu senden. Bloß einige Freiwillige
eilten nach Ins, aber damit diese keine Nachfolger finden, verbot
der Rat bei schwerer Strafe, vor
d’Stadtmụụren ụụsḁ (sich zu begeben), oder gar den
Torwächtern (wie jene Freiwillige zu tun sich unterstanden haben
werden) die Schlüssel aus der Hand zu ringen.

		So war Bern auf sich selber angewiesen; ja, seine größte Not
hatte das Seeland selber zu tragen. Denn der Oberaargau hatte den
Strauß mit den Guglern zu Fraubrunnen auszufechten, wie die
Nachbarn der Emmentaler: die Entlebucher im Buttisholz.

		Um so tapferer warfen nun die rasch gesammelten Mannschaften der
Herrschaften Erlach, Aarberg, Laupen,
verstärkt durch den «Freiharst» aus Bern, sich auf einen
feindlichen Hauptkern bei Eiß. Genauer
sagen wir: auf dem Boden des benachbarten Müntschemier, [bookmark: r1563]11 bi̦ der Han͜d
(d. h. dem Wegweiser) an der Abzweigung der heutigen Treitener- von
der Neuenburg-Bern- (Ins-Kerzers-) Straße. Dort breitet sich als
sanft ansteigende, aber aussichtsreiche kleine Hochfläche der
Gu̦gler (volksmäßig auch: der
Gü̦ü̦geler), oder breiten sich die
Gü̦ü̦geler­achchere n als
ein trefflich gewähltes Operationsfeld.

		Durch gewaltigen Leerme n, wo
nid het welle n höo̥re n, das
Heranrücken mächtiger Legionen vortäuschend, warfen sich in der
Nacht zwischen der Wiehna̦cht und dem
26. Dezember 1375 die zuvor mü̦ü̦slistill herangeschlichenen Seeländer auf die
nichts ahnenden Gugler. Hai ụ̆́f si mit
Grien! lautete der Schlachtruf, und urplötzlich sahen sich
die im Hinterlager ruhenden oder zechenden Horden umzingelt. Das
war ein chlopfe n, versohle
n, ụụsschwaarte n, ụụswanze n,
Wanz gee n, ụụsflachse n, ụụswi̦xe
n!

		Auch bei Brüttele n und
Treite n [bookmark: r1564]12 wurden versprengte,
wahrscheinlich auf Raub ausgegangene Trü̦ppeli
b’bodiget. Ein ähnliches Schicksal können sehr wohl
abg’sprängti Heeressplitter unweit dem
Lager bei Gottstatt, besonders zu Jäiß
(Jens) erfahren haben, wohin statt nach Eiß (Ins) eine Anzahl erster Geschichtsforscher das
Haupttreffen verlegen gewollt. Als Stütze ihrer Vermutung konnte
ihnen sowohl die Überlieferung des dortigen Volksmund dienen, wie
auch die zahlreichen Funde von Roßịịse
n. Ein unzweifelhafter Realzeuge des
Guglerkampfs: [bookmark: page500]500 eine Hellebarde genau von der bekannten Art der
Guglerwaffen, fand sich indessen bloß bei Ins. [bookmark: r1565]13

		Auf dem dortigen Schụ̈ụ̈racher, wo
noch zur Stunde e n Hụ̆ffe
n Stäine n li̦gge n, seien
die Erschlagenen der Umgegend vergrabt worte
n. [bookmark: r1566]14

		Die úberbli̦i̦bene n
Gugler zogen sich schleunigst gegen Alte̥ri (Altreu) zurück und verbrannten, nachdem
sie noch das Kloster zu Leuzige
n zerstört hatten, die Altricher-Aarbrügge, um sich die Flucht nordwärts
zu sichern. [bookmark: r1567]15

		Ingelram aber endete am 18. Februar 1397 als Abenteurer in
türkischer Gefangenschaft zu Bursa in Kleinasien.

		Seine Scharen suchten indes immer noch das westeuropäische
Festland heim. Sie hielten 1388 den Erzbischof von Lissabon und
sein Geleit zu Nidau gefangen. Als die
Berner diese Stadt eroberten, befreiten sie die wäis der Hun͜d wi lang schon im Schlosse
Schmachtenden, verpflegten sie in Bern und statteten sie mit
dreihundert Dukaten Zehrgeld zur Heimreise aus. Der dankbare
geistliche Herr lohnte ihnen mit der Rückzahlung von tausend
Dukaten. [bookmark: r1568]16

		 

[bookmark: fn1553]1
 gar. durchaus; vgl. schwz. Id. 1,
170 unter «alls».   [bookmark: fn1554]2  Tapfer, behend, schnell zur Hand (
Kluge 409); vgl. tifig und für die Begriffsfolge: bald.  
[bookmark: fn1555]3
 Feind(e), ahd. fiant, zu fiên (hassen), wie
«Freund», vri-unt zu got. frijôn
(lieben).   [bookmark: fn1556]4  Justinger ed. Studer 143 ff. Das
ganze Guglerlied steht, wie bei Liliencron 1, 87, auch in der eidg.
Liederchronik von Rochholz 24.   [bookmark: fn1557]5  Leberberg (S.
36).   [bookmark: fn1558]6  Besonders an der Hand des Vortrages
von Michael Benzerath über «das Treffen bei Ins» in den Freiburger
Geschichts­blättern 1809, 149-165.   [bookmark: fn1559]7  Urdeutsch
Angil-hraban, der «Boten-Rabe»: eine Erinnerung an den
Mythenkreis Oddhins.   [bookmark: fn1560]8  Das Kleingeld heißt allseeländisch
das Münz.   [bookmark: fn1561]9  Vgl. die Angeln
als volklichen Grundstock der Engländer bei Hoops 1, 86 ff.   [bookmark: fn1562]10  Berner
Stadtrechnungen ed. Welti I, 56-59.   [bookmark: fn1563]11  So korrigiere man
«München-wiler» in den Geschichtsblättern.   [bookmark: fn1564]12  
JahnKB. 22.   [bookmark: fn1565]13  Nummer 134 des
kantonalen Museums Freiburg, in welcher Stadt das Nikolaus­münster
die den Guglern abgenommene goldgestickte Fahne birgt.  
[bookmark: fn1566]14  
Kal. Anker.   [bookmark: fn1567]15  Kocher 48;
NSW. 1911, 346.   [bookmark: fn1568]16  Justinger 172;
Stadtchronik 427; NSW. 1911,
284.  

 

		II.

		In die Zeit der Kämpfe zwischen den Bischöfen von Basel und den
Grafen von Nidau ( S. 80) fällt ein Gefecht
zu Schwadernau (1376), [bookmark: r1569]1 in welchem der
Bischof der Chü̦ü̦rzer ’zooge n
het. Es war ein Zweikampf von beidseitig auserlesenen
Rittern, von jeder Partei vierzig.

		Welch anderes Relief aber gewinnt der hundert Jahre spätere
Burgunderkrieg auch für unser Seeland!

		Am Sieg und an der Beute von Grandson waren neben 75 Erguelern
auch 75 Bieler beteiligt, [bookmark: r1570]2 sowie eine unbekannte
Zahl Erlacher und Wistenlacher, die zu Châtelard im Quartier lagen.
Ruedi von Gäserz erwarb durch seinen
Heldentod zu Grandson seinen Nachkommen die Befreiung von der
Leibeigenschaft (s. «Twann»). In vangknüs gehalten wurde dagegen
durch den Vogt von Erlach ein ungenannter Knecht der büt halb, bis
am 16. August der Berner Rat befahl, den Gefangenen an die heiligen
sweren zu lassen und in daruf uszelassen ( ụụsḁ z’la̦a̦ n). [bookmark: r1571]3

		[bookmark: page501]501 Die
Verfügung erinnert an das Ratsschreiben vom 27. Mai 1476 an Hr.
Adryan: das er den Gevangnen von Ynns
har schick, so wellen sich min Hrn. an Ihm fürder erkennen.
[bookmark: r1572]4
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		Die von Murten aber, heißt es in
einer Ratsverfügung vom Sommer 1476, seien in einer Vorstellung an
die Eidgenossen in der büt gnedenklichen zu bedenken in ansechen ir
verderbens. [bookmark: r1573]5 Wie recht und billig! Seit 1475, wo Freiburg
und Bern die Stadt ihrem letzten savoyischen Schirmherrn, Graf
Jakob von Romont weggenonnnen und als Bollwerk gegen Savoyen und
Burgund vorgeschoben hatten, brachte Murten der neuen
Doppelherrschaft gewaltige Opfer. Bei Héricourt, bei Pontarlier,
bei Blamont und zu Grandson focht sein Fähnlein mit; und nun hielt
es unter Adrian von Bubenberg heldenmütig die dreizehn­tägige
Belagerung aus bis zum glorreichen Tag des 22. Juni. Welche Züge
von Seelengröße und kleiner Kriegslist vereinigen sich hier zu
einem Bilde!

		Der herzogliche Feldpavillon auf dem Bode
nmü̦nsi ( Grand Bois Domingue)
[bookmark: r1574]6 und das
nach der Volkssage im Burgunderloch bei
[bookmark: page502]502 Gurwolf
aufgeschlagene Hauptquartier der Burgunder [bookmark: r1575]7 veranschaulichen Karls des
Kühnen mit Bigotterie gepaarten Stolz in allen seinen Farben vom
Herrlich­keits­gefühl [bookmark: r1576]8 des Je lay emprins («ich hab’s gewagt»)
auf den Burgunder­teppichen [bookmark: r1577]9 bis zum ordinären hohlen Hochmut. Letztern
kennzeichnet der Volksmund in Sätzen wie diesen: Er stinkt vor
Stü̦lzi. Wenn däm der Stu̦lz weh deet, dee r hätt di gröo̥ste
n Schmeerze n. Wenn dee r der
Stu̦lz chạuffe n müeßt, so
hätt er ’nḁ ni̦i̦d.

		Nichts weniger als stu̦lz, im
Gegenteil dank seiner Gestalt der Vergessenheit überantwortet,
sollte das Doggeli von Gurwolf jene an
Schillers Roßbergerin erinnernde edle Maid, Marie Vuillemin,
vorstellen, welche in der Verkleidung eines burgundischen Kriegers
zur Besatzung von Murten vordrang, um ihr durch ihren Schatz den beabsichtigten Sturm zu verraten.
[bookmark: r1578]10

		Neben die heroischen Todesopfer hinwieder, welche die Erstürmung
vom grüene n Haag forderte,
stellen sich die acht Gefallenen und zu Gampelen Beerdigten aus
Gampelen und Gals, welche mit andern Seeländern, speziell den 120
Mann aus der Grafschaft Erlach, im Moos
gegen Eiß hin sich dem Grafen von
Romont entgegenstellten. Von Wiflisburg
her war dieser am 3. Juni plündernd in die Grafschaft Erlach
eingebrochen, wurde aber durch die Ein- und Umwohner von
Eiß mit aller
Gattig Waffen und provisorische
n Fahne n zurückgetrieben.
Mi het d’s erste n beste
n g’noo̥ n, was mḁ n grad
erwütscht het. Die Weiber bedeckten alle auf- und im
Brüelzälgli zusammen­treib­baren Pferde
und Kühe mit Tüchern, so daß in die Ferne eine große Armee
vorgetäuscht wurde. Dazu häi n si
mit horne n e n Häide nleerme
n verfüehrt. Zum Dank, heißt es (wie von den
Appenzellerinnen am Stoß), haben die Inserinnen seither den
Vortritt am Abendmahl. Die 8000 Savoyarden und Waadtländer wurden
über die Brueije zurückgetrieben
[bookmark: r1579]11 und
eine weite Strecke verfolgt. Dabei zeichnete sich Venner Bellenot
von Landero̥ n besonders
aus. Zum Dank schlug der Graf von Neuenburg ihn zum Ritter. Als am
22. Juni der Romonter die üble Wendung der Dinge sah, zog er sich
schleunigst zurück und erzwang bloß dank seiner Übermacht den
Übergang bei Sụ̈schi, welchen die
Seeländer ihm zu verwehren suchten.

		Einen Nachklang anderer Art findet das Burgunder­g’schütz oder Mụurte ng’schütz in seiner Verbindung
mit dem Echo des Lawinendonners in den Alpen. Anderwärts auch als
Wätterschieße n [bookmark: page503]503 bezeichnet, heißt es
um Oltigen das Schießen des Galmjägers.
Galm ist der große Wald zwischen Murten und der Saane, vor
welchem das eidgenössische Heer sich sammelte.

		Über das «Burgunderbluet» handelten
wir auf S. 106 f.

		 

[bookmark: fn1569]1
 Justinger 149.   [bookmark: fn1570]2   Blätter
3, 16.   [bookmark: fn1571]3   RM. 20,
156.   [bookmark: fn1572]4  Ochsenbein, Urkunden der
Murtenschlacht S. 217.   [bookmark: fn1573]5   RM. 20,
160.   [bookmark: fn1574]6  Nach Ochsenbein.  
[bookmark: fn1575]7  
Wattelet in Freib. Gesch.-Bl. 1894, 11-94 und danach Stock’s
«Murten» in den Europ. Wanderbildern 103/104, 51.  
[bookmark: fn1576]8
 Vgl. die Ruine Stolzeneck bei Ebersbach.   [bookmark: fn1577]9  Im hist.
Mus. Bern.   [bookmark: fn1578]10  Stock 51.   [bookmark: fn1579]11  
Mül. 263; Stauff. 70
f.  

 

		III.

		Hatte Murten im Burgunderkriege
beiden neuen Herrinnen, Bern und Freiburg, in gleichem Maße gegen
deren gemeinsamen Feind gedient, so stellte es sich allemal, wenn
Freiburg sich wieder von savoyischen Netzen umneh n ließ, auf die Seite Berns. An
diesem mächtigen und einer zielbewußten Politik huldigenden Ort,
wo d’Han͜d am Arm g’ha n
het, fand es Halt und Rügge
n. Umgekehrt mußte Bern auf den Besitz Murtens
den höchsten Wert legen. Führte doch seine alte Landstraße durch
den Forst und an verburg­rechteten Landgütern vorbei durch
Mühleberg und Gü̦mmene n
nach der Beherrscherin des Murtensees, von welchen hinweg auf dem
Wasserwege der Broye und des Neuenburgersees ( S. 119) die Weinschätze des Waadtlandes, sowie
Getreide und Eisen aus Burgund, sich bequem erreichen ließen.
[bookmark: r1580]1

		Die Waadt aber, wie Genf, standen einstweilen unter Savoyens
Herrschaft. Zu Genfs Befreiung wagten Seeländer und Neuenburger Freischaren unter
Jakob Wildermut von Biel im Oktober
1535 einen Vorstoß. Sie errangen einen Sieg ( si häi n’s g’wunne n), ließen
sich aber bei Gingins in eine Falle locken. [bookmark: r1581]2 Doch haben sie sich siegreich
herausgehauen und die Mahnung des Berner Rates, heimzukehren,
befolgt.

		Vorderhand schritt Bern (1536) zur Eroberung der Waadt, um ihr
erst später die Befreiung Genfs folgen zu lassen. Murte n wurde der Sammelplatz für die
Mannschaft der Bezirke Biel, Erlach und
Nidau. Erlach, Neue ntstadt,
Vallḁdịs ( Valangin) und Neuenburg stellten die
Nachhut, welche Hans Frisching und Hans Zimmermann befehligten.
[bookmark: r1582]3 Die
Bürgerschaft von Murten mußte den Platz beim Fäälbạum bewachen; dem Landvogt von Erlach war der
Platz beim Faanel anvertraut.
[bookmark: r1583]4 Damit
wurden feindliche Streifereien von Gụderfịị her oder der See
ab verhindert.

		Fünfzig Jahre vergingen, bis (im September 1586) drei Berner
Fehnli nebst Freischaren nach Genf
auszogen zum Schutze dieser Stadt gegen den Savoyer Herzog Karl
Emanuel. Den hieran sich knüpfenden Savoyerkrieg setzte Bern bis
1589 fort, aber unglücklich. [bookmark: r1584]5 Zu alledem [bookmark: page504]504 trat noch der Schutz, welchen Bern um 1587
dem protestantischen Teil des zugewandten Orts Mühlhausen gewähren
mußte. Alle diese Kriegszüge förderten in den bernischen Landen die
Verwilderung und Verrohung, von welcher S.
505 f. gesprochen ist.

		 

[bookmark: fn1580]1
 Vgl. Lüthis «Pionier» 1912, S. 62
f.   [bookmark: fn1581]2   Taschb.
1905, 63-95 (Bähler); Mül. 263.  
[bookmark: fn1582]3  
EvR. 2, 249.   [bookmark: fn1583]4  Wohl so, nicht
umgekehrt, wie EvR. 2, 218 sagt.  
[bookmark: fn1584]5  
EvR. 2, 261-291.  

 

		IV.

		Daß auch das Tun und Lassen einzelner [bookmark: r1585]1 heimgekehrter Söldner dazu
beitrug, leuchtet ein.

		Das schweizerische Söldnerwesen ist fast so alt wie die
Eid­genossen­schaft selber. [bookmark: r1586]2 Es hatte einen starken Grund im Geldmangel des
vormals industriearmen Gebirgslandes. Und als den Tagen von
Grandson und Murten die von Marignano und Pavia folgten, entließ
die für immer auf Weltmacht­stellung verzichtende Schweiz den
Überschuß ihrer kriegerischen Kräfte naturgemäß i n d’s U̦ßland. Suchten auch die
einzelnen Stände durch Verbote und Gütereinzüge die zur
Selbsterhaltung nötige Mannschaft im Lande zu behalten: das junge
Volk fand immer das Redingsche «Loch, wo hinaus», und het z’Chrieg ’dinget. [bookmark: r1587]3 Ein Probst von Eiß diente
unter Ludwig XVIII. [bookmark: r1588]4

		Unter den vielen Napo̥lidaaner oder
Naplidaaner [bookmark: r1589]5 oder schimpfsweise Napli, welche teilweis mit hohen Ehren und
auskömmlicher Altersversorgung, teilweis auch arm und invalid aus
neapolitanischen Kriegsdiensten heimkehrten, machte Dr.
Gatschet, Sohn des Gátschet-Meier von Ins, als Beherrscher von sechs
Sprachen sich einen Namen. Einer seiner Brüder stand zu Batavia in
holländischen Diensten.

		Ein Gaschen aus Ins, genannt
Wịịße n-Schnịịder,
machte in französischen Diensten den ägyptischen Feldzug mit und
wurde gefangen. Dem Abschneiden von Ohren und Nase entging er knapp
durch die Erklärung, er wolle als Muhamedaner mitmachen. Gegen
muhamedanische Gefangene ausgetauscht, begab er sich in spanische
Dienste. Nun von den Engländern gefangen, verbrachte er 32 weitere
Jahre im Kriegsdienst. Da England und Frankreich keine Pänzione n zahlen, verlebte er als
Nachtwächter daheim ein stilles Alter mit seiner jungen Frau.
[bookmark: r1590]6

		[bookmark: page505]505 Niklaus
Kißling von Erlach focht unter Napoleon
in Spanien, wurde verwundet, im Juli 1808 gefangen und mit vielen
andern Schweizern auf den Pontons von Cadix unmenschlich behandelt.
Er konnte entfliehen und auf ein englisches Schiff schwimmen. Mit
einer Kugel im Bein lebte er noch lange daheim als fleißiger
Arbeiter. Bernhard Neuhaus von Erlach
erwarb sich in den napoleonischen Feldzügen den Majorsrang. Der
Erlacher Joh. Simmen aber verblutete
auf dem russischen Feldzug von 1812.

		


	



	
Gemeindschreiber Garo,

Tschugg

(Sämis Ärnst)








		Aus Gample n trat 1709
ein Heinrich Käch (Chäch) zu Landeron
in Kriegsdienst, weil er mit Wirtshaus­verbot bestraft war. Er
hinterließ seiner armen Familie 165 Kronen, welche der Landvogt Gabriel Engel durch Fürsprache in Bern vor
Konfiskation schützte. [bookmark: r1591]7

		Nicht selten waren es aber übersehene militärische Talente,
welche Männer wie unsern Weber von
Brüttele n ( S. 506 ff.) im Ausland zu tüchtigen Heerführern für
die Heimat heranreifen ließen.

		1790 erwarb sich zu Marseille im Schweizer­regiment von Ernst,
in welchem zwei Söhne des Erlacher Schultheißen Beat Jakob
Hopf als Offiziere dienten, der
22jährige Erlacher Johannes Künzi
(«fünf Schu, fünf Zoll, drei Linjen hoch, von Angesicht Rond, graue
Augen, braune Haar») nach 53 Monaten Grenadier­dienstes einen
ehrenhaften militärischen Abschied. Er brauchte wohl nicht wie
jener einsiedlerische Alte vom Berg auf dem Chasseral mühsam
Kräuter zu sammeln. [bookmark: r1592]8

		«Fürwahr ein elend und erbärmlich Leben!» Und doch unendlich
ehrenhafter als das «tolle Leben», welches im 15. Jahrhundert das
einst so gesunde Volkstum des «großen Bundes der oberdeutschen
Lande» [bookmark: r1593]9
[bookmark: page506]506 bis ins Mark
vergiftete. [bookmark: r1594]10 Man denke nur beispielsweise an den Kolben-
oder Saubannerzug an der Fasnḁcht 1477, der in Genf die an Bern
versprochene Brandschatzung von 26,000 Rheingulden het welle n ga̦ n räiche
n. Der Zug kam bis vor Freiburg, wo die von Genf
zum Schutz angerufenen Eidgenossen häi
n Oor dnig g’macht. [bookmark: r1595]11

		Der von Hodler in seiner ganzen steilen Größe gemalte Rückzug
von Marignano war ein guter Markstein für die Zeiten eines solchen
Schweizertums.

		 

[bookmark: fn1585]1
 Nicht aller! Vgl. die guggisbergische Söldnergeschichte
Taschb. 1911.   [bookmark: fn1586]2  Vgl. Dr. Richard
Fellers Vortrag.   [bookmark: fn1587]3  Vgl. Pfarrer Schedlers Vortrag über
den Abenteurer Ulrich von Hohensax (1458-1538) als Haupturheber der
unseligen Mailänder­feldzüge und typischen Vertreter der korrupten
Söldnerpolitik gegen Zwingli.   [bookmark: fn1588]4   Kal. Ank. Er verfertigte dem König sogar ein Paar
Stiefel und verriet dabei der Welt das Geheimnis, daß das
königliche Bein 19 «Zoll» Umfang zeige.   [bookmark: fn1589]5  Vgl. «Der
Napolitaner», Schauspiel von Otto von Greyerz.   [bookmark: fn1590]6   Kal. Ank.   [bookmark: fn1591]7   EB. A 709
(18. Jan. 1709); vgl. RM. 19. Jan.  
[bookmark: fn1592]8  
Schn. 3.   [bookmark: fn1593]9   AhV. 7, 449.   [bookmark: fn1594]10  Vgl. Dr. Richard Fellers
akadem. Vortrag. Gleich ihm wies Pfarrer August Waldburger in Ragaz
(im Heim-Kalender 1914, 124-128) auf die Parallelen hin zwischen
dem Söldnerdienst und der «Fremdenindustrie mit ihren Gefahren für
Volk und heimische Art».   [bookmark: fn1595]11   AhV. 7,
448.  

 

		General Weber und seine Zeit.

		(In der Mundart von Brüttelen. [bookmark: r1596]1 )

		I.

		Vo n Brüttele
n chunnt der General Weber; also us der alte
n Grafschaft Erlach. Die het scho n zu alte
n Zịte n gäng e n Mannschaft
g’stellt, wo die milidäärische n Füehrer gärn g’ha
n hei n. Warum? Si isch zääi g’si̦i̦
n, isch düechtig g’marschiert, het öppis mööge
n haa n
(aushalten) und het si ch im Chrieg tapfer düürḁghäue
n. Das isch zu mene Teil vom Söldnerdienst haar choo
n. Dä r het di Lüt zu dene n
Soldate n g’hulffen erzieh n, wo der Doktor
Bähler z’Biel i n sị’m Bricht über di Gränzb’setzig vo
n 1870 von ne n seit:

		[bookmark: page507]507 Das
Seeländer Bataillon war ein prächtiges Soldatenmaterial, ohne
blague, äußerlich nicht anschaulich, aber ausdauernd,
nüchtern und zäh gegen Frost und Hitze, Sonne und Regen, Hunger und
Durst.

		Drum isch d’Bevölkerung o ch gäng, so lang mḁ
n weiß, milidär­fründlich g’si̦i̦ n. Di neui,
gäge nwärtigi Milidär­organisazion isch im Amt Erlach
mit uberụụs starcher Mehrheit aa ngnoo n
worde n.

		Kei n Wunder, das s us ere n
söttige n Mannschaft o ch tüechtigi Soldate
n­füehrer sị n härvorg’gange n; i
n der Ubergangszit grad drei us dem Amt
Erlach mit enan͜dere n: der General Weber u sị
n Brueder Abraham, u nd de nn der
Johann Viktor Hopf († 1838), der Suhn
vom Erlacher Schultheiß Beat Jakob Hopf. Z’Neuenégg het dää
r als Lütenant kumidiert. Im
glịịche n Ja̦hr 1738 isch er Milizinspäkter
(Oberinstruktor) vom neue n Kanton Oberland worde
n, 1803 Platzkomḁ ndant vo n
Bärn, öppis spööter Oberinstruktor und z’letzt Oberst. 1815 het mḁ
n ’nḁ i’ n Große n Raat g’wählt,
un d 1824 isch er Oberamtmann (« Landvogt») vo n de n
Freibäärgen im Jura worde n.

		Aber d’s Seeland het zum Trutz vo n de n
Schwierigkeite n, wo di fürnähmme n Stedter
gäng g’macht hei n, dann e̥t wann o ch
milidäärischi Füehrer [bookmark: r1597]2 us dem Bu̦u̦re nstand
uberchoo n: der Abraham Rösselet vo n Twann († 1850), der
General­adjudant Sigmund Kneubühler vo n Fraue
nchappele n, [bookmark: r1598]3 der Haup
tmḁ n Fụ̈ri z’Eiß (1670).
Z’Brüttele n het bereits
1707 der Suhn vo nmene n Wachtmeister Peter
Wäber g’läbt u 1771 der Abraham
Weber, «Lieutenant und Behrenwirt zu
brüttelen». [bookmark: r1599]4 V’li̦cht ist das un͜der dene n
vi̦i̦lne n Wäber, wo n es
z’Brüttele n gi bt, der Stammvater vo
n dene u̦f der Fägge
n ( S. 6. 16). Das ist es Bụụre nguet, wo e
n chlei n vom Dorf absịts gäge n
Treite n zue li̦ggt. Am 9. Merze n 1832 isch
d’s Hụụs verbrönnt, [bookmark: r1600]5 aber grad u̦ma neu
ụụf’bbaue n worde
n. I n dene n Ja̦hr 1828 u 1839
ist der Ammḁ n Hämmerli
dru̦ff g’si̦i̦ n.

		Die Wäber (Weber), wo mer spööter uf
der Fäggen aa nträffe n, hei n bi
zweuhundert Ja̦hr d’s Meier- oder
Ammḁn-Amt gäng vom Vatter uf
de n Suhn wịters g’eerbt. U nd
dḁrzué sị n si im Milidäär g’awangsiert, wél che r
hööher! Scho n im Bụụre
nchrieg vo n 1653, wo uberhaupt
d’Seeländer kei n Grund g’ha
n hei n, gäge n d’Regierig z’sịị
n, sịị n di Wäber bi dene n Her
re n z’Bärn Hahn
im Choorb g’si̦i̦ n.
[bookmark: r1601]6 1793 wär
das G’schlächt bal d Burger
vo n Bärn worde, u nd 1804 isch es würklich
ei’m von’ne n g’ra̦a̦te n. E n
Suhn vo n däm, der Abraham
Weber (1723-1784), gstoorben als Meier vo der Grafschaft
[bookmark: page508]508 Erlach, isch
ganz jung i n d’s Bärner Regimänt de Bettens choo
n u nd dḁrmit i n französischi
Dienste n ’träte n, isch 1758 Fähnrich und
1765 Oberlụ̈tnant worde n,
na chdäm er im sibe njährige n
Chrieg (bi Warburg) het e n Wunde n dḁrvo
n ’treit. D’s Jahr drụụf het er sị n
Abscheid g’noo n.

		So het däm Maa n der Chrieg das Läbe
nsglück u nd di Satisfaktion ’bbra̦a̦cht, wo
n er daheime n nid fun͜de n het. Denn da̦ het
er i n sịne n junge n Mannesja̦hr
Unglück g’haa n. Im Chorgerichts­manual vom 2. Abereelle
n 1766 fin͜de n mer [bookmark: r1602]7 di Verfüegig vom Eheg’richt
z’Bärn ịị ngschri̦be n:

		«Abraham Weber von Brüttelen. Lieutenant in
königlichen französischen Diensten, hat vor uns zur Genüge des
Rechtens dargetan, daß sein Eheweib, Anna Maria Nicklaus, welches schon vor geraumer Zeit sein
Hauswesen böswillig verlassen und mit Entfernung verschiedener
Effeckten sich nach der Stadt Nüwenburg begeben und daselbst
niedergelaßen, ungeachtet der derwegen von uns wider sie erteilten
dreymahligen Citationen auf heüte, als den angesetzten
peremptorischen Rechtstag, sich vor uns nicht gestellt. Demnach hat
er uns ehrerbietig angesucht, daß wir ihm wegen dieser böswilligen
Verlassung die gänzliche Scheidigung
erteilen möchten. Auff dieses rechtliche Begehren nun haben wir
hiemit Kraft tragender Gewalt das zwischen ihm und der A. M.
Nicklaus gehaftete Band der Ehe von nun an völlig aufgehoben,
demnach dem Kläger gestattet, sich nach
Verfließung eines halben Jahres zur zweyten Ehe schreiten zu
können; da hingegen solches der Nicklaus ohne unsere besondere
Erlaubniß auch nach verstoßener ihr aufgelegter Wartzeit von 18
Monaten verbotten seyn soll. Wie wir
denn sie die Nicklaus um aller dieser Sache halber ergangne Kosten
gegen den Kläger auf Mäßigung hin verfällt, und ihm bewilligt
haben, um sich für dieselben und andre rechtmäßige Ansprachen von
ihrem Gut, wo er solches betreten mag, bezahlt machen zu können,
sich vor dem competierlichen Richter gebührend anzumelden.»

		Vo n sibe n Chin͜d
dänne n het das Wịịbsbild si ch furtg’macht. D’s eltist isch der
Aberham Vinzenz g’si̦i̦ n
(geb. 1748). Darna̦a̦ ch isch der Hánsjoggi choo n (Hans Jakob, geb.
1749). D’s dritt isch d’Elsbeth gsi̦i̦
n (geb. 1751), und d’s viert der Johann: üse
r General Wäber (1752-1799); mi n het ihm
numma Meiers Ha̦us [bookmark: r1603]8 g’seit. Darnaa
ch chööme n du̦ no ch der
Daani (Daniel), d’s Marei (Maria) und d’s
Röösi (Rosina, geb. 1759). Dem Daani sị n
Tochter isch öppḁ vor füfz’g Ja̦hr g’storbe n.

		Der Abraham Vinzenz [bookmark: r1604]9 isch 1783 Lütenant
worde n u nd 1791 Ede-Meior ( aide major). 1793 het er
Frankriich verla̦a̦ n. 1798 het er im Grauholz tapfer
g’fochte n, un d i n der Helvetik
hei n si ’nḁ zum Generalinspektor vo n de
n bärnische n Truppe n g’macht. Mi
het no ch n e n Bịfähl von ihm,
[bookmark: r1605]10 das
s «der Bürger Johann Ullrich Äbi von Heimißwyl,
[bookmark: page509]509 distrikt
Burgdorf, während seiner Krankheit vom Tragen der Waffen und von
dem Loos der Auszüger (Eliten) befreyt sei. Geben in Bern, den 14.
Juni 1799.»

		Aber wohl isch es ihm daheime n nit g’si̦i̦
n! Bụụre n het
er nid chönne n u nd nid mööge n,
wenn äär scho n An no̥ 1813 d’Fägge vo
n si’m Brueder Daniel g’chauft het u nd si
b’halte n bis 1817, wo si du̦ an e n
Hämmerli choo n isch. Sị
n rụụche n u nd stränge
n milidäärische r Geist, wo für zügellosi
Soldate n guet isch gsi̦i̦ n, het i
n das fridlich Hụụswääsen i nhḁ
r [bookmark: r1606]11 nid ’paßt. Dä r Aberham isch de n G’schwisterti da̦heime
n u nd dene n Dienste n
vorchoo n wi n e n prụ̈ụ̈ßische n
Bifählshaber u nd bal d wi n e n
T’hịraan, wo si g’schoche n [bookmark: r1607]12 hei n u nd
g’förchtet u nd äntlige
n baal d [bookmark: r1608]13 g’hasset wi der Tụ̈ụ̈fel. Einisch het er
mit e̥-me̥ne n Chnächt Chri̦tz uberchoo n. Dä r het
ihm nöijis [bookmark: r1609]14 nid rächt g’macht u nd
du̦ no ch g’mụụlet; u nd der Wäber isch
buechig u nd fụ̈ụ̈rig worde
n u nd het ’nḁ bi’m Äcke n [bookmark: r1610]15 gnoo n. Du̦ wirt der Chnächt
ó ch fụribụ̆́nt taub, het
der Meister blötzlig bi’m Chrosse
n [bookmark: r1611]16 p’hackt u
nd ’nḁ hin͜dertsi ch uberschlaage
n. Dḁrna̦a̦ ch het er g’fluechet wi n e n Rịịnbueb u
nd het si ch dänne n g’macht. Der
Wäber isch umḁ [bookmark: r1612]17 n ụụf u nd het bịị n ĭhm
sälber ’ddänkt: är het bi’m
Sackerhaageli eige ntlich de nn no
ch rächt g’haa n! Aber g’seit het er nụ̈ụ̈t.
Dem Chnächt isch es doch e n chlei n angst
worde n. U nd wo du̦ An no̥
Drizäächni der Wäber isch a n d’Gränze n
g’rüeft worde n u nd der Chnächt ó
ch het müeßen ịị nrücke n, het
dää r ’ddänkt: wi geit’s mer
ächt? Aber der Wäber het ’nḁ zu de
n Roß ’ta̦a̦ n u nd g’seit:
Lue g guet zue’nne n u nd wehr di
ch fü̦ü̦r si! I ch ha n g’seh
n, daß di ch chaa
nnsch t wehre n!

		Dem Chnächt het’s g’wohlet, daß mit
dem Meister isch Fri̦de n gsi̦i̦ n, u
nd dem Meister het’s guet ’ta̦a̦ n, daß u̦mḁ
n isch Chrieg g’si̦i̦ n. Im Fääl d u nid i
n der Fägge n isch är da̦heime n
gsi̦i̦ n.

		 

[bookmark: fn1596]1
 Hauptsächlich mit Hilfe von alt Gemeindschreiber Weber, der gleich den Herren a. RR. Scheurer, sowie
Oberleutnant Hegi, Vorsteher im Brüttelenbad, Major Blum, Lehrer in
Müntschemier, und Versicherungs­inspektor Geißler, all
Sekundarlehrer in Ins, auch sonst sich dieses Kapitels angenommen
hat. Schriftliche Hauptquellen: Bernhard Zeerleder (1788-1862), von
Steinegg (Thurgau), dessen «Erinnerung an Weber» (1835) Pfarrer Dr.
Bähler in den BB.
III, 581-601 benutzt und sein Vater, der Bieler Arzt, mit
kritischen Noten im Taschb. 1867, 101-146
veröffentlicht hat. Dem Titelbild, nach Ankers Bleistiftzeichnung
lithographiert, liegt das in Brüttelen erstellte und im Bieler
Museum aufbewahrte Ölgemälde zugrunde. Unser hier beigedrucktes
Bild ist eine von Dr. A. Bähler-Geßler
gestaltete und veranlaßte Photographie dieses Gemäldes. Das
ebenfalls schöne Bild II Nr. 73 in der «Galerie berühmter
Schweizer» (Baden i. A.) 1871 ist von Alfred Hartmann mit Text
begleitet. Das Tagbl. d. Stadt Biel enthält 1866, Nr. 279-285 einen
Vortrag von Dr. Eduard Bähler. Auf
diesen stützt sich der Vortrag von Joel Leuenberger, Lehrer zu Ins,
an der Lehrer­konferenz Erlach zu Tschugg. Vgl. ferner Heinzmann,
kleine Schweizerchronik II (1801), 636-642; Lutz, Nekrolog 553 f.;
Hanhart, Erzählungen aus der Schweizer­geschichte IV, K. 62. —
Oberst Hintermann, das Gefecht von Neuenegg
(Frauenfeld).   [bookmark: fn1597]2   RM. 22.
Aug.   [bookmark: fn1598]3   Taschb.
1853. 1863. 1896, 236-247 von Dr. Bähler.   [bookmark: fn1599]4   LBI. 47.   [bookmark: fn1600]5  Brand­steuerbuch
Brüttelen.   [bookmark: fn1601]6  Inserisch: der
best Hahnen im Chratte n.   [bookmark: fn1602]7  S. 176
f.   [bookmark: fn1603]8  In Ins auch: Höus oder Housi.   [bookmark: fn1604]9  Vgl. seine Biographie von Dr.
A. Bähler, mit Bildnis, im SdS. 1913, S. 119.   [bookmark: fn1605]10  Im
Besitz von alt Gmdschb. Weber.   [bookmark: fn1606]11  Ins:
ịịchḁ.   [bookmark: fn1607]12  Ins: g’schụ̈ụ̈cht   [bookmark: fn1608]13  Beinahe.  
[bookmark: fn1609]14
 Ins: näüḁ n öppis (irgend
etwas).   [bookmark: fn1610]15  In Ins auch: Näcke n (Nacken).   [bookmark: fn1611]16  An der
Gurgel.   [bookmark: fn1612]17  Ins: ummḁ.  

 

		II.

		Der Dritt vo n Abrahams Sühn: der Ha̦us, het ó ch vo n
chlịịnnem ụụf e n milidäärische n Geist
in ihm g’haa n. U nd dä r het ’nḁ
richtig i n d’Fröndi
’tri̦i̦be n so glịị ch wi mügli
ch. Was het dä r drịzähe njährig
Bü̦ü̦rstel o ch daheime n welle n
mache n: d’Mueter si ch furtp’hackt, der
Vatter meh i der Fröndi daheime
n, u nd di junge n G’schwisterti
un͜der dem Bifähl vo n chụụm rächt erwachsnen eltere
n!

		Z’Eiß un͜der dem Pfar
rhụụs, in ei’m vo n dene n
eltere Her regüeter, het der Erlacher Landvogt Samuel
von Graffe nried e n schööni Rääbe n [bookmark: page510]510 g’haa n. Sị’m Brueder Franz
Ludwig, dem Landvogt vo n Thorbärg, het es Landguet
z’Worb g’höört. Für dört [bookmark: r1613]1 gạ n z’schaffe n, het
Meiers Hous ’dinget, so baal
d das s er isch vom Her re
n choo n. Är het ụụfrächt u reedlich im Sinn g’haa n,
es bar Ja̦hr z’blịịbe n. Aber es
het ĭhm’s nid chönne n! Der Chaarst het ihm si
ch nid welle n i
n d’Han͜d schicke n; der Sabel vom
Vatter u nd vom Urähni het dri̦ müeße n.

		Chụụm isch er achtzäächni g’si̦i̦ n, so isch er
nach Hol land, i’ n Dienst vom bärnische
n Regiment Mey. Da̦ ist er richtig i n di
rächti Schuel choo n! Wi in allne n
frönde n Schwizertruppe
n, het ganz b’sun͜ders dört en uusgezeichnete
r milidärische n Geist g’regiert. Alls, vom
General e nwägg bis a bhḁ r zum
letzte Dambụụr het drụf g’haa
n, d’Sach brav z’mache n. Di Obere
n u nd di G’meine n hei n’s guet z’sääme n chönne
n. Die hei n eine m ḁ den
Augen aa ng’seh n, was si z’tüe n heigi, un d im ganze
n Dienst isch en Oor dnig g’si̦i̦
n, wo n es allne z’sääme n so wohl dḁrbịị
isch gsi̦i̦ n, wi dem Fisch im Bach.

		Da̦ isch üse r Wäber du äntlig dḁheime n
gsi̦i̦ n! Är het als e̥ne r rüehrige
r u nd tị̆fige
r Fääger si ch fü̦ü̦r hḁ
r g’stellt. Da̦ het’s ihm nid chönne n fähle
n, das s er scho n na
ch sächs Ja̦hr Dienst isch Regimänts­adjudant worde n, un
d no ch im glịịche n Jahr (1776)
als Adjudant i n d’s Regimänt von Dopff choo
n isch. D’s Ja̦hr drụụf isch er dört Fähnrich worde
n, nach witere n zweu Ja̦hr Lụ̈̆tenant und 1791 Oberlütenant. Das het öppis welle n
sääge n bi däm drị̆ß’gjährige n Fri̦i̦de
n u nd bi däm langsamen awangsiere
n i n de n hol
ländische n Regimänter!

		Aber iez het’s du Seechrieg g’gää n gägen Ängland, wo
für d’Schwizer nụ̈ụ̈t isch z’mache n g’si̦i̦
n. Drum het der Wäber un͜der dem von Dopff es
hol ländisches Regimänt ubernoo n. Das isch
us allne n mügliche n heimatlosen Elemänte
n z’sääme n g’wü̦ü̦rflet g’si̦i̦
n, ganz verwilderet u nd verwahrlŏset.
[bookmark: r1614]2

		Aber der Wäber het si baal d zur Oor dnig
’bbra̦a̦cht. Wen n är scho n nu̦mḁ
n Lụ̈̆tenant isch g’si̦i̦ n un d
Adjudant: ihm hei n si
g’folget! Wa̦rum? Sie hei n Respäkt vor ihm uberchoo
n. Är isch sträng g’si̦i̦ n u nd
schărpf [bookmark: r1615]3
mit’ne n, u nd het si la̦ n
Spiesruete n lauffe n, wen n er’s
het nöötig g’fun͜de n. Aber dḁrnääbe n het
er si g’wunne n dür ch sị n
Unparteiligkeit. U nd wen
n er de nn so i n si’r ganze
n schöne n Gstalt cheerze ngraad
vor’ ne n gstan͜den isch, mit dene n länge
n schöne n Chrụụselha̦a̦r, wo n er ganz apaartig [bookmark: r1616]4 guet dḁrzue g’luegt het, de nn hei
n si nid an͜ders chönne
n, [bookmark: page511]511 weder ’nḁ gärn haa
n. Är het als der schönst Maa n i
n sị’m Regimänt g’gulte n, un d e
n Franzoos het ihm un fin Matou [bookmark: r1617]5 g’seit.

		An no̥ Nụ̈ụ̈nz’gi isch er Haup
tmḁ n worde n, u
nd Dreie ndnụ̈ụ̈nzgi, wo der Chrieg zwüsche
n Hol land u nd Frankrịịch
ụụs’broche n isch, Brigade
n­meior, 1794 General­quartier­meister­lütenant.
Aber An no̥ Feufe ndnụ̈ụ̈nzgi, wo der
Pischgrụ̈ụ̈ ( Pichegru) Hol
land eroberet het, u nd wo du der Wäber i
n französische n Dienste n grad
sịni schönsten Awangße̥mang hätt
chönne n mache n, seit är zue n ĭhm sälber:
Neei n, das schickt si ch nöijḁ
[bookmark: r1618]6 für ’ne
n Schwịzer nụ̈ụ̈d!

		Un d ḁ lsó wi n äär, hei n
alt Bärner i n Hol land ’dänkt. D’Franzose
n hei n alls Mügliche n g’macht,
für si z’b’halte n, u nd hei n
d’Mannschaft vo n den Ofizier ’trennt, für si mache
n Ja̦ z’sääge n. Aber di Manne n
hei n Neei n g’seit u nd sị
n hei m. Der Wäber het vo n si’r
chlịịnne n P’hänsion g’läbt, wo d’s Hụụs Oranie
n dene n paar treuen Ofizier ’zahlt het.

		 

[bookmark: fn1613]1
 Also (laut Pfarrer Dr. Bählers Nachforschungen: BB. 3, 685) in Worb, nicht (nach Zeerleders Annahme) in
Ins.   [bookmark: fn1614]2  Ins: -looset.   [bookmark: fn1615]3  Ins: schaarff.   [bookmark: fn1616]4  Ins: abaarti(g).   [bookmark: fn1617]5  Vgl. es heerzigs
Chrottli.   [bookmark: fn1618]6  Ins: näüḁ
n oder näümḁ
n ( rather).  

 

		III.

		Der «Napolion Bŏ́nabaart», der
«Bŏnabaart», [bookmark: r1619]1 der Näppi,
der Napólion, het Napoliöönli
nöötig g’haa n. Eine ndzwänz’g Mil
lione n het er aafḁ n dem
verlotterete n Chirche nstaat z’Rom abgnoo
n, un d e n schöne n
Schü̦ü̦bel isch er i n
d’Schwi̦z ga̦ n reiche
n. Aber das chlịịne n Schwịzli het ihm no ch für öppis
an͜ders müeße n guet sịị n: für n es Ịị
nfallstoor z’eerst aa nfḁ n nach
Ööstrịịch. [bookmark: r1620]2 Erst, wo n er du g’seh n het, daß
Süddụ̈tschland für das no ch besser isch, isch ihm du̦
bloß no ch am Gält un d am regiere
n g’lääge n gsi̦i̦ n.

		D’Bäärner u d’Friburger Her re n het er
g’hasset wi Gift, u nd di an͜dere n Schwịzer
het er bihandlet, wi wenn si gar nit da̦ wääri. Scho n
An no̥ 1792 isch sị’ n Rịịnarmee im Bärner
Jura ịị nbbroche n, u nd no
ch 1797 het d’Bärner Regierig nụ̈ụ̈t dḁrggäge
n g’haa n, daß d’Franzose n uber
de n Tesse
nbärg uf Neue ntstadt ii
nrücki, für daas im Name n vom Fürstbischof
z’Basel ịị nz’näh n. [bookmark: r1621]3

		Nụmḁ n der Chriegsra̦a̦t het ii ng’seh
n, das s öppis sö
lltt ga̦a̦ n. Är het der Generalmeior
Karl Ludwig von Erlach im Christmonḁt
1797 g’schickt ga̦ n d’s Seeland
z’bsetze n. Aber vo n acht Batḁlione
n, wo uf dem Bapịịr
g’stan͜de n sịị n, het är nụmḁ
n zweu, un d dḁrzue no ch
unvollständigi, zur Verfüegung g’haa n. Erlḁch het en Je̥gerkumpanịị g’stellt; Nidau mit Umgääge nt u nd
Büre n mit Umgääge
nt hei n es n ieders zwo Kumpḁnie
n mit vierz’g Kanonier u nd zwe Vierpfünder [bookmark: page512]512 un d ei Sächspfünder un d ei Haubitze
n g’schickt, Arbärg u Bärn
es ganzes Batḁlion, u nd Bärn no ch vierz’g
Kanonier u nd zwölf Dragụụner; dere n het
d’s übrige Seeland ó ch n es baar g’schickt.
[bookmark: r1622]4 Aber dä
r fräch französisch Botschafter Mengaud het nụmḁ
n brụụche n der Finger
uufz’haa n, so het Bärn di halbi Mannschaft
z’ruggzoge n.

		Aber doch het’s der von Erlach zum General g’macht un
d ihm am 8. Jän ner [bookmark: r1623]5 ụ̈ụ̈se n
Wäber als General­adjudant mit Meiorsrang bịịg’gää
n. Das het sogar i n dér Chriegsnoot
öppis welle n sääge
n, wo n es un͜der de n Batrizier vo
n dennzuma̦l Oberste n u nd Meiore
n z’Dotze nd-wiis
het g’gää n, wo frịịli ch d’s
Chriegs­handweerch nụmḁ n na̦ ch ịị
ntrü̦lleter Schablone n g’chennt hei
n. Drum het’s chönne n ga̦a̦ n wi
denn, wo n e n Divisionär het ụụsg’gää n: Wen n e
n Staffeeten im Schritt dü̦r ch d’s Dorf
rịttet, so het das für d’Soldate n nụ̈ụ̈t z’bidüte
n. Chunnt si im Trabb, so heißt es de nn scho
n chlịị n uufpasse n. Aber we
nn si de nn im Ggalopp chunnt, de
nn isch es de nn hingägen äärst! Glịị ch drụụf, a n mene
n Samstig, [bookmark: r1624]6 chunnt e n
Staffeeten im Ggalopp. Alls isch erchlụ̈pft u
nd z’wägg’schosse n: d’Franzose
n! d’Franzose n! Aber es isch nu̦mḁ
n der scharpf Befähl g’si̦i̦ n, d’Soldate
n sölli z’moornderisch,
wi̦ls Sunndig sịịg, nid öppa i
n der Bụ̈sselchappe
n ( S. 434) dahärchoo
n!

		Der von Erlach u nd der
Wäber al leini hei
n der Äärst vo n der Laag ịị
ng’seh n. Der Wäber het e n Plan
g’macht, für uf der Stell der Fin͜d aa nz’grịffe
n, wo n er iez no ch schwach u nd
verzatteret im verschneite n
Jura gstan͜den isch. Aber mi het nụ̈ụ̈t dḁrvo
n welle n. Mi het bloß der Ruedolf vo
n Graffe nried mit e̥n e̥re n
Division a n d’Gränze n g’schickt. Dää
r het doch e̥mel g’wüßt, das s er nid e
n Chriegsmaa n isch u nd e
n tüechtige n Stellverträter g’heusche n. Der von Erlach het ihm
ụ̈ụ̈se n Wäber gschickt.

		Iez isch daas guet gsịị n, am zweute n
Meerze n la̦a̦t der von
Erlach dür ch ei n Kolonne
n dür ch d’s Miste̥lach
ụụs Freiwilligi sueche n: e n zweuti
het er gäge n Biel g’schickt un d e
n dritti uf Ligerz u Twann,
für Neue ntstadt u
nd der Tessebärg i
n d’Gwalt z’uberchoo n. Aber d’Vorbereitige
n zu de n Vorstöös sị n
verlöörtschet [bookmark: r1625]7 worde n. Dḁrzue
het’s g’schneit. Un d ḁ lsó het mḁ
n d’Jurapäß de n Franzose n müeße
n la̦a̦ n. Bloß im Ru̦u̦sel am Vingelzbärg het’s es G’fächt g’gää
n. Da̦ hei n d’Franzose n blötzlig
Zuezug uberchoo n u nd d’Bärner zwängt, si
ch mit Verlurst dü̦rḁz’haue
n. [bookmark: r1626]8

		
Gemalt von W. Gorgé
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		[bookmark: page513]513 Am 2. März — schrieb Irlet in Twann — kamen
unsere Vorposten in ein handgemeng.
Nachdem Sie versterkungen erhalten, kam es zu einem heftigen
gefecht. Unsere leute, die an Mannschaft viel zu schwach waren,
mußten sich zurückziehen. Zu unserm großen Glük fiel ein
französischer Grenadier in unsere Hände und wurde in verwahrung
genommen. Derselbe hatte ordre, auf den Deßenberg zu gehen, um seinen Truppen bekannt zu
machen, daß sie angegriffen werden; deßhalb sollen Sie den Berg
hinunter, und auf die Dorfschaften fallen und niemanden verschonen.
Indeßen wurde der Waffenstillstand anbegert und wurde gleich
beydseitig unterschrieben. Da der See günstig wahr, konnten die
Berner Truppen den See Paßieren. Und gleich darnach zogen die
französischen Truppen in unßeren Dörferen ein. Und dabei wurde
gutte ordnung gehalten, das müßen wir den franken nachreden. Denn
wir wurden gar nicht geblündert. ...

		Aber... die nämliche Nachten forsierten mir
die Soldaten ein großer Schafft auf und
verbrachen mir ein Vorrat verschiedenen
Wein, etwann 5 à 600 Flaschen. Darunter hatte ich von den
Jahrgängen 1746, 52 und 55 etc. Auch Strohwein [ strauwịị n, in Strohflaschen] hatte
ich ordentlich [ oordeli vi̦i̦l];
dieser dauert mich [ dụụret mi
ch] am meisten. Nun habe ich daran eine grosse
Freüde verloren; denn niemand konnte in unserer Gegend so alten
Wein aufstellen wie ich.

		Gleichen Morgen wurde ich noch von einer Freüde
beraubt. Nemlich, die Eroberten dörfer mußten Ihre gewehr und
Waffen hergeben. Bey mir fanden Sie an Stutzer, Munizions- und Jagtgeweren sowohl doppelte
als einfache 12 an der Zahl. Auf mein anhalten haben Sie mir doch
zwei Lange Enten- und eine Jagtflinten gelaßen. Die Soldaten hatten wir seit
24. Hornung, nämlich zwanzig Jäger, und
seit 27. noch drei Compagnien. [bookmark: r1627]9 — Übel hausten die Franzosen in der
Twanner Kirche: sie erbrachen und plünderten die Kasse, welche das
Reisgeld enthielt: den Barbetrag für
die Ausstattung der von der Gemeinde zu stellenden Mannschaft (
S. 528).

		An der neuen Straße bei Alfermee steht eine Tafel
«Zum Andenken an den Kampf der Männer vom See im Ruhsel gegen die eindringenden Franzosen. 2. März
1798.»

		E n Lüscherzer isch
g’falle n, aber bal d ummḁ n ụụfgstan͜de
n. Du̦ meint er: di Donners Hagle n schieße
n verwäge n! [bookmark: r1628]10 Der Daniel Lehne n vo n Twann, e
n chlịịne r, chuurze r Stumpe
n, het o ch d’s G’wehr ergriffe n.
Mi het ihm abg’wehrt: Was wost doch du̦, Chnü̦ü̦rps! Aber dää
r gi bt zur Antwort: E n Chliine
n cha nn dänk wohl so guet schieße
n wi n e Grooße r! Är geit u nd
fin͜dt si n Helde ntood.

		So isch es dem Schaue nburg es liechts g’sịị n, di ganzi Gränze
n vom alte n Bischtum Basel z’besetze
n u nd z’Bözinge
n u nd bi Längnau sị n Hauptmacht z’sääme
nz’zieh n.

		Am 6. Horner [bookmark: r1629]11 si n d’Franzose n vo
n Rŭ̦́tschenett
(Reuchenette) ahḁ choo n u nd hei
n Biel b’setzt, wo
denn e n zuegewandte
r n Ort vo n der Eidgenosse
nschaft isch g’si̦i̦ n. Das het der
altbärnische n Gränze n na̦a̦ ch
siner Vorposten ụụfg’stellt vo n Nidau e nwägg bis i n d’s
Soloturnische n aha. Zwüsche n Biel u nd
Nidau isch di ganzi Zịt gäng en ung’hụ̈ụ̈r große r Maa
n, e n wahre n Goliat, als
Schiltwach g’stande n.
D’Franzose n [bookmark: page514]514 hei n dää n mit großem
Respäkt aa ngluegt u nd gseit: Jää soo, si de
nn d’Bärner all z’sääme n söttig mächtig
Kärlisse n? Maatin, quels hommes, ces Suisses! Es
isch ’ne n natürlich nid z’Sinn choo n, daß
d’Ofizier (Geld) z’säme
nschießi, für gäng der glịịch Maa n
uf de n Poste n z’uberchoo
n. Frịịli ch het du der Respäkt e
n chlei n g’min͜deret, wo n e n
Ofizier na̦ ch ’m Ubergang
dä r Goliat g’fragt het, wi n es ihm z’Fraubrunne
n g’gange n sịịg u nd du̦ dää
r n es längs schlaaus G’sicht g’macht het u
nd g’seit: O, dir sit no ch lang uf
dem Fääl d u̦sse n gsi̦i̦
n, wo n i ch gäge n hei
m zue bi̦i̦ n! Mị’r Lääbe n lang
isch mer d’s springe n no ch nie so
ring g’gange n.

		Aber d’Bärner Regierig het dennó
ch schier e n söttigi Figur g’macht.
Wo d’Franzose si n vom Jura aha g’si̦i̦ n,
het si mit dem u nverschante
n Mengand nụ̈ụ̈t meh r welle
n z’tüe n haa
n. Aber a n sị n Platz
chunnt du der General Brụ̈n (Brune), wo
dü̦ü̦r chtri̦i̦ben isch
g’si̦i̦ n wi der Tụ̈ụ̈fel u nd schlaau wi n en alte r n Aff. Dää
r isch du cho n mit de n Bärnerher
ren un͜derhandle n. Är het si ịịg’söiffet u nd ịị
ng’lịịret, bis si zu me̥ne n Waffe
nstillstan͜d bis uf den erste n
Meerze n hei n der Wille
n drị n g’gää n.

		Dem tapfere n von Erlach
hei n d’Füeß un͜der dem Bode n
b’brönnt. Am 26. Horner het er d’s Roß un͜der
ĭhn g’noo n un d isch mit 72 Ofizier
vor de n Große n Ra̦a̦t, het dene
n Glü̦nggine n e
n fụ̈ụ̈rigi Reed g’haa n un
d erklärt: ei ntwäders grị̆ffe n
me̥r iez aa n, oder i ch
gịben abb! Der Ra̦a̦t het g’seit: He
nụ, so grịịf aa n! Aber chụụm het ’ne der
von Erlach der Rü̦gge n
g’chehrt, so hei n d’Fri̦i̦de nsfründe
n der Beschluß dü̦rḁ’drückt: nid aa ngrị̆ffe
n! Nid e nma̦l d’Wachtfụ̈ụ̈r uf de n Chụtze
n ( S. 475 f.) het er am
erste n Meerze n döörffe n la̦
n aa nzünte
n. Mi chönnt’s da̦ oder dört ungärn haa n, het’s g’heiße. — Un͜der
dem Brụ̈n isch das Ja̦ u nd Neei hin u
nd här g’floge n wi d’Balle n i n me̥ne
n Balle nspi̦i̦l. No ch i
n der Nacht vom ersten uf der zweut Meerze n
hei n d’Bärner mit dem Brụ̈n z’Baijeere (Peterlingen) un͜derhandlet, wo dä
r scho n isch uf de n Bei
n gsi̦i̦ n, für mit si’r Division dere
n vom Schaue nburg gäge n
Neue ntstadt, Tesse
nbärg, Biel, Bözinge n u nd Reibe
n zue d’Han͜d z’recke
n.

		Der Schaue nburg, dää r isch un͜derdessen
i n drei Kolon ne n vorg’rückt.
D’s Hauptggoor ps het der Wääg vo n Solotuurn
uber Fraubrunnen u Graauholz gäge n Bärn g’noo
n: dä n verhängnißvollst Zug für d’Schwịz.
Dị zweuti Abteilig isch uber Nidau, Arbärg u
Frienisbärg gäge n d’Hauptstadt zue u het doch
emḁl bi Sant Niklaus un͜der
dem Roverea ihrers Schnaaggi
erwü̦tscht ( S. 517). Di dritt
Abteilig isch ohni Kampf vo n Biel dänne n der Zihl un d der
Aar nạch uber Bụ̈ụ̈re
n gäge n Soloturn zue.

		[bookmark: page515]515
Dene n zwo feindliche
n Divisione n vo n 41,324 Maa
n hei n d’Schwizer vier «Divisione
n» g’haa n e ntgäge
nz’stelle n: vier verzattereti Trüppeli vo n z’säämen
öppḁ 27,100 Maa n. [bookmark: r1630]12
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		Di ersti Division, un͜der dem von Erlach, isch i n den Ormond­tääler,
i n Frịburg, z’Murten un
d im Miste̥lach verstreut
g’si̦i̦ n. Der von Erlach
het dḁrmit die wichtigsti Posizion ịị ngnoo
n. Was die Laag vo n Muurte n für ’n e n Bidụ̈tung
heig, het der Napolion uf den erste n Blick
ịị ng’seh n. Wo ’nḁ n im Wintermonḁt
(November) 1797 Bäärnerheer re n als guete
n Frü̦nd u nd große n Gönner mit
allne n zuetäppische n Biwịịse n
vo n der Anhänglichkeit hei n dü̦r
ch di Gääge nd vom Bei
nhụụs begleitet, het dä r chalt,
stolz Aristokrate n­hasser u nd dä
r fịịn Strateg un͜der einist fü̦rḁ’bra̦a̦cht: Mi wird
das Land da̦ umḁ mit zweutụụsig Maa n b’setze
n! U nd richtig hei n das am 3.
Meerze n die Franzose, wo dür ch Verrääter o
ch hiehärḁ g’langt sịị n, g’macht, gäb si
(am Daag drụụf) e n Schịịnaagriff uf Gümmene
n g’macht hei n, für der Vormarsch gäge
n Neuenegg z’decke n — Di zweuti Division
isch un͜der dem Oberst­quartier­meister vo n
Grafe nried u nd dem Oberst von Groß g’stan͜de n. Si het 8900 Maa
n zellt, zum Teil us der Ostschwiz. Mit ihrne
n öppḁ 37 G’schütz hei n si di doppleti
Linie b’setzt vo n Erlach
uber Nidau, Gottstatt, Bụ̈re
n, Soloturnergränze n, u nd
rückwärts bi Aarbärg, Bätterchin͜de
n, Fraubrunne n, Je̥gistorf u nd
Bärn.

		[bookmark: page516]516 Di dritti
Division, un͜der dem Oberst vo
n Büre n, isch verteilt g’sii
n der linggen Aar na̦ ch vo n
Längnau bis ga̦ n Wange
n, z’Langeten u nd z’Herzoge
nbuchsi, z’Soloturn un d im Soloturner
Jura.

		Di vierti Division un͜der dem Landvogt vo
n Länzburg, dem Oberst vo
n Watte nwil, het solle n
z’Aarau, z’Brugg un d a n der linggen Aar
d’Jurapäß beobachte n.

		Nu n, wi isch’s iez g’gange n? Dem Brụ̈n
si n Brigadie r Pigeon het vom Wa
adtland ụụs Frịburg uberrumplet. Der Oberst Stettler het d’Stadt
g’rụụmt un d isch gäge n Nenenegg zue.

		 

[bookmark: fn1619]1  
Napoleone Buonaparte, anderwärts bis zum «Bohne
nbart» entstellt.   [bookmark: fn1620]2   AhV. 7. 460. 659; Dändliker 3, 312.  
[bookmark: fn1621]3
 Hintermann 38.   [bookmark: fn1622]4  Ebd.   [bookmark: fn1623]5  Ins: Jänner.   [bookmark: fn1624]6  Ins: Samstḁ g.   [bookmark: fn1625]7  Ins. verzaagget.   [bookmark: fn1626]8  Einläßlicher: Pfarrer
Gerster im Taschb. 1865, 74-79; vgl.
EvR. 3, 637.   [bookmark: fn1627]9   Irlet. (Durch moderne Interpunktion
verdeutlicht.)   [bookmark: fn1628]10   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1629]11  Nach Hintermann; nach Bähler am 9.
Februar.   [bookmark: fn1630]12  Hintermann 11.  

 

		IV.

		Z’mitts i n den Un͜derhandlunge n u
nd vor dem Ablauf vom Waffe
n­stillstan͜d het der Schaue nburg
z’Längnau la̦ n aa
nfa̦a̦ n bülvere
n. Vo n dene n Dörfer am
Jura het Längnau einzig zum alte
n Bärnbiet g’höört, un d i n sị’r
ịị n­g’chlammerete
n Laag isch ääs dene n Franzose
n, wo sich am Bü̦tte
n­bärgegge n gäge n
Pieterle n zue g’laageret hei n, am meisten
ụụsg’setzt g’sịị n. U nd wi schlächt
g’schützt! Mi het drum dem Waffe n­still­stan͜d ’trauet
u nd dene n halbbatzige
n Rédụụte n (Rückzugs­sicherungen)
im Haag. Drum sị n dört am
Morge n vom zweute n Meerze n, no
ch i n chịịdiger
Nacht, di bärnische n Vorposten aa
ngriffen u nd versprängt worde n.
66 Bärner si n g’falle n, u nd meh
weder 200 g’fange n g’noo n worde
n. O ch no ch zwo Fraue
n hei n d’s Lääbe n g’la̦a̦
n. Die hei n si ch drum g’wehrt,
wi äi ns Mueterli,
[bookmark: r1631]1 wo mit
dem Heurụpfer [bookmark: r1632]2 e n Franzoos het vo
n der Bühni ahḁ g’stänkeret
u nd wi äi ns Meitli, wo si ch
sị’r Ehr wi ne n Maa n g’wehrt het.
[bookmark: r1633]3

		Aber Haab u nd Guet hei n d’Längnauer dene
n versoffnige n
Fräshün͜d müeße n la̦a̦ n!
D’Gens u nd d’Änten uf der
Weid ( S. 159) hei n si g’fangen
un d am Gurtriemme n i n ds Laager
’treit. De n Säuen im Stall
hei n si mit dem Sabel der Grind abg’häüe n;
im Hụụs umḁ hei n si rụ̈ụ̈bis u
nd stụ̈ụ̈bis alls z’sääme ng’chratzet,
u nd no ch d’Cheerze
nstümpe n hei n si
brụụcht für Schwümm z’brägle
n. [bookmark: r1634]4 Weder [bookmark: r1635]5 ganz undankbar sị
n si e ó ch nid g’si̦i̦
n; si hei n de n Längnauer
chlịịni G’schänkli z’ru̦ggla̦a̦ n: Gu̦mpedigu̦mp u nd Dụụße
nmang-marschier, vo dér langsamere n
Sorte n beider Gattig.
Dḁrbịị hei n si ’zeigt, daß si o ch im
Lager nid fụụl sigi: si sị n der ganz Daag u
nd di ganzi Nacht nie vor d’Arbeit ụụsḁ choo
n, emel am eige nte n Lịịb nit.
D’Längnauer hei n für di Gabe n dür
ch n es Opferfụ̈ụ̈r quittiert, wo si drinn d’s
Laagerstrou verbrönnt hei n. [bookmark: r1636]6

		[bookmark: page517]517
Z’Bụ̈ụ̈ren ääne n het der vo
n Graffe nried mit sị’m Stab das schieße
n z’Längnau g’höört. Är la̦a̦t z’Pieterle n
der Schaue nburg fra̦a̦ge n, was das sịịg’? He, das g’seht er öppḁ ( par
Dieu, vous le voyez assez)! het dää g’antwortet. U
nd richtig, ei n Teil Franzosen isch ga̦
n Solothurn ịị nnäh n, der
an͜der isch u̦f Bụ̈ụ̈re n
zue. Aber hie het’s der Artillerii­haup tma n
Koch [bookmark: r1637]7 la n fläädere n! Der ganz Tag het der Kampf
g’währt, u nd d’Bärner hätti ’s g’wunne n,
wen n nid am Aa̦be nd Rịter im g’streckte
n Ggalopp hätti müeße n vo n Bärn
cho n mälde n: uf der Stell mit der Seeland
Division gäge n Bärn zue! Der General­adjudant
Wyß het grad no ch chönne
n d’Brügg aa nzünte
n, daß d’Franzose n mit vilem
Verlurst furt müeßi u nd nit
de Bärner na̦hḁ chönni. D’s Stedtli, wo si ch nid het
wellen ubergää n, das hei n si richtig g’noo
n, u nd dḁrmit als G’fangeni di nụ̈ụ̈n
letzte n Manne n vo n dem
verwundete n Emanuel Kocher
vo n Büre n. [bookmark: r1638]8 Di großi Mehrzahl isch dank der
Füehrig vo n üsem Wäber guet
vor Bärn aa nchoo n. Die Truppen i
n däm na̦a̦che n Gottstatt hei n nụ̈ụ̈t zur Sach ta̦a̦ u
nd sị n o ch uber de
n Schü̦pbe̥rg gäge
n Bärn zue.

		Für daas z’rette n, wär
no ch iez öppis z’mache n g’si̦i̦
n. D’Franzose n hei n alls ’ta̦a̦
n, für d’Lụ̈t u nd di bessere n
Füehrer zum Widerstand ụụfz’reize n. Emḁl a
nfḁ der Oberst Roverea z’Aarbärg hätt si gärn
’döfflet. Siner Lụ̈t hei n
nid möge n. Aber öppis het doch müeße n ga̦a̦
n, für die Franzose n z’zähme n,
wo ta̦a̦ n hei n wi di Wilde n. Si
hei n g’hofeetet u nd
g’lärmidiert u nd g’stohle n,
das s nụ̈ụ̈t ḁ
lsó. Us allnen Eggen u̦sḁ hei n si
e Säu g’schleikt u
nd Hüenner u nd Schni̦tz u nd
dü̦ü̦rs Zụ̈ụ̈g: churz, was si erwü̦tscht hei n. Es arms
Fraueli het si ch für n es Chindschleidli g’wehrt. Du̦
seit e n Franzoos, wo chlei Dụ̈tsch chönne n
het: Nähmet’s, aber tüet’s dänne
n, süst chunnt en an͜dere n u
nd nimmt’s! Ihre r drei hei n uf
en e̥s Wịịbervolch los welle
n, wo het Mist zettet. Aber das het ei’m d’Gable
n i’ n Ranze n g’steckt u
nd di an͜dere n furtg’jagt. Du het’s Lärme
n g’gää n, un d es isch am 3.
Meerze n zum G’fächt choo n bi Sant Niklaus, wo d’Wịịber dem Landsturm tapfer g’hu̦lffe n hei
n. D’Bärner si n hitzig drịg’fahre
n, bis d’Regierig bifohle n het, abz’bräche
n. I n bester Oor dnig sị
n si z’rugg u nd hei n d’Kanunne
n vo n Han͜d na̦hḁzooge n, wo
d’Fuehrlụ̈t si ch dänne n g’macht hei
n. Der Roverea het chönne n mache
n, daß si hei n töörffe n frei i
n d’s Neue n­burgischen abzieh n
un d ihrer sächs Kanu̦nne n im Schloß Thièle
bi der Zihlbrügg versorge n.
Di Näme n vo n de n G’fallne
n stan͜de n sit 1824 uf ere n
Spitzsụ̈ụ̈le n vo n Marmor. Scho n
[bookmark: page518]518 vorhär: es
bar Daag na ch däm feufte n Meerze
n 1798, het der letzt fürstbischöflich Schaffner, der
Niklaus Heilmann vo n Biel,
wo uf dem späteren Ochse nbei
n-Guet Bellevue bi Port
g’wohnt het, als vaterländische n u nd
muetige r Franzose nfi̦nd die Toote
n vo n Sant
Niklaus g’ehret. Är het g’macht, daß die dert in es
g’meinsams Grab choo n sịị n u
nd het ’nen uf eren ei nfache n
Holzsụ̈ụ̈le mit Schutzdach en Inschrift g’widmet:

		Hier liegen begraben 16 treue Schweitzer. Sie
starben als Helden im Feld den rühmlichen Tod für Volk und Freiheit
und Vaterland durch Trug und Schwert und Feuer der Alles
zerstörenden Franken.

		Bürger, du verworfener, mit Franken-Sinn befleckter
Mitstifter unseres Jammers, Schandfleck der tapfersten, treuesten
Nation, fliehe von dannen! entweihe nicht mit deinem treulosen
Blicke das Grab dieser Edlen. Zittere! Engel Gottes bewachen es mit
dem Schwert der Rache.

		Du aber, treugesinnter Schweitzer, Gott- und
Vaterland-Verehrer, stehe still beim Grabe deiner Brüder! Zolle den
Theuren eine Thräne des Dankes, der Freundschaft und Hochachtung.
[bookmark: r1639]9

		Wi d’Franzose n die Inschrift, wo der Ersteller gäng
uf d’s frischen erneueret het, o ch gäng uma n abg’risse
n hei n, so hei n im Jahr 1912
sogar Schwịzer das zweut Dänkmal, wo 1824 g’macht u nd
1885 erneuert un d un͜der de n
Schutz vo n der Burgerg’mein Merzlige n g’stellt worden isch, uf enen
infaami Wịịs beschädiget un
d e ntehrt.

		Währe nt däm si ch der Roverea het uf
de n Frienisbärg
z’ru̦ggzoge n, het der von
Erlach i n si’m neue n Generalquartier
im Wịlhóf (Hofwil) der Landsturm
ụụfbote n. Es isch gäge n d’s Grauholz
g’gange n. Die vom Bielersee hei n o
ch müeße n ga̦a̦. Der Oberst Manuel, wo a’
n Platz vo n däm untäätige n
von Groß choo n isch, het
d’Bielerinsel la̦ n fahre
n, für das s d’Seeländer si ch
chönni ịị nschiffe n. [bookmark: r1640]10

		Was het’s abtreit? Si hei n
’s im Grauholz verlore
n; [bookmark: r1641]11 mit dem Schultheiß von Steiger, dem einzige
n Maa n i n der Regierig,
[bookmark: r1642]12 isch
die von ĭhm sälber g’heit, u
nd d’s Milidäärkomitee het dem alte n Bärn
der Räste n g’gää
n.

		 

[bookmark: fn1631]1
 Ins: das Müeterli.  
[bookmark: fn1632]2  
Gb. 213.   [bookmark: fn1633]3   Lg. 162 ff.   [bookmark: fn1634]4   Lg.
165.   [bookmark: fn1635]5  Indes.   [bookmark: fn1636]6  Vgl. Abrechts
«Längnau i Chriegszite»: Lg. 159-170. woraus
hier eine knappe Auswahl vorliegt.   [bookmark: fn1637]7   Schumacher 7 ff.   [bookmark: fn1638]8  Großvater des Dr.
Eduard Bähler in Biel, dessen Lebens­erinnerungen sein Sohn,
Pfarrer in Thierachern und Professor in Bern, mit eigenen Beiträgen
herausgab. (Bern, Francke, 1912.)   [bookmark: fn1639]9  Mit Zeilenabteilung
im «Bund» veröffentlicht durch Dr. A. B(ähler).  
[bookmark: fn1640]10  
EvR. 3, 639.   [bookmark: fn1641]11  Vgl. Karl Müller,
Die letzten Tage des alten Bern (1898).   [bookmark: fn1642]12
 Ergreifend geschildert in Till.
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		V.

		Z’näächst a nfa n het das befohle
n, di ersti Division söll Murte
n rụụmme n u nd sich uf
Gü̦mmene n z’ruggzieh
n. A n däm wichtige n, aber
g’fährliche n Poste n z’Murte n (är isch e n wahri
Mụ̈ụ̈se nfalle n g’si̦i̦
n) het der von Erlach
z’erst sị ns Stammquartier g’haa n. Der
[bookmark: page519]519 Brụ̈n het ihm fräch u nd p’hu̦kt bifohle n, är söll da̦ dänne n. Aber der von Erlach
het g’antwortet: z’Mu̦u̦rte n cha
nn kei n Schwịzer sị n Pflicht
vergässe n! Erst sị’m Ablöser Ludwig vo
n Watte nwyl het er dä n wichtig
Platz abträte n.

		Dene n 7000 Maa n z’Gü̦mmene n
hei n d’Sänse n u
nd d’Saane n d’Front u nd
d’Flangge n deckt, u nd d’Verlängerig vo
n der Linien uber Laupen uf
Nenenégg het Bärn schön gäge’
n Brụ̈n g’schützt.

		Aber wi geit’s du̦u̦? D’Franzose n hei n
dür ch Absändling di Manne n ụụfgreiset. U
nd wo die vernoo n hei n, daß
Solothurn, di treusti Verbündeti vo n Bärn, o
ch uber isch, isch ’ne
n völlig alle r Muet vergange
n.

		Die, wo un͜der däm Höseler vo
n Watte nwyl hätti solle n
Murte n halte n,
sị n o ch uf Gümmene n zue, für
dä n wichtig Ort ó ch im Stich z’la̦a̦
n. Es isch ḁ lsó n e n
Sauoor dnig g’si̦i̦
n, das s e n Teil Ofizier u
nd Soldaten ei nfa ch hei m sịị n; di an͜dere
n hei n sich im Dorf z’Neuenegg un
d im Bị̆wagg ob dem Dorf mit Wịị u
nd Brönnts g’füllt, wo ne
n d’Lụ̈t z’Zụ̈bere
nwịịs b’bra̦a̦cht hei n. Stettler u
nd Ryhiner hei n ga̦ n Bärn welle
n ga̦ fra̦a̦ge n, was da̦ z’mache
n sịịg. Bi der Lin͜de het mḁ n si als
Verräter erschosse n.

		No ch vor dem Morge n vom
feufte n Merze n, wo mḁn i n der
Früechi het wellen aa
ngriffe n, si vil hei
m ga̦ ubernachte n, u nd
mäṇgen Ofizier isch i n’s Dorf ga̦ n in es
Bett schlụ̈̆ffe n. Im Bịwagg sị n lääri
Fläschen u nd volli Soldate n um enan͜dere
n g’lääge n. [bookmark: r1643]1 D’Bịwaggfüür hei n de n
Franzose n schön zeigt, was
Gattigs.

		Na̦ ch den einen am Morge n het’s aa
nfa̦a̦ n chlepfe
n. D’Schwịzer hei
n ụụf, schla̦a̦fstụụrm, wi si sịịn;
d’Ofizier chömen us ihrne n Better. Aber es bülveret scho n un͜der a n der Sänsebrügg. Di beide
n Sịte nggolon ne n vo
n de n Franzose n stürme
n härḁ. D’Tambụụre n wü̦ü̦rble n, un d es rüeft
mit hundert Stimme n: En avant! en avant! So
fahrt’s de n Bärner i n d’Sịte n.
Die wüsse n nid, wo si der Chopf hei n. Alls
geit dür ch enan͜dere n, wi Chrụt u nd Rüebe n. Hie
versuecht sich eine r z’wehre n u
nd dert eine r; aber im Auge
nblick isch er b’bódiget.

		 

[bookmark: fn1643]1
 Hintermann 19.  

 

		VI.

		Jez chöme n vo n Büren über Bärn, wo si
hurti g e n chlei n hei
n Ruej g’haa n,
der General­quartier­meister vo n Graffe
nried, ụ̈ụ̈se’ Wäber u
nd der Artillerii­houp tma n
Koch uf de n
Platz. Si g’seh n das Wääse
n u nd hei n uf der Stell
ịị ng’gri̦ffe n. Der Wäber het la̦
n Appäll schla̦a̦ n, für d’Mannschaft neu
z’sammle n. Dür ch-e̥ nwägg, wo
d’Gfahr am gröösten isch g’si̦i̦ n, het mḁ n
der Wäber g’höört. Hie het er g’rüeft: Uf sị
mit [bookmark: page520]520
Grien! Nụmḁ n Gụraasch! Lue g, dört hi n
muest zi̦i̦le n! Wo alls der Chopf het verlore
n g’haa n, het ’nḁ der Wäber gäng no
ch dobe n b’halte n. Äär u
nd der Koch hei n schon e n
Viertelstun͜d vo n der uberrumplete n
Stellung dänne n, gäge n Bärn zue, im obere
n Straßacher bi 150 Maa n g’sammlet u
nd mit Hülf von ere n Sächs­pfünder­kanunne
n der wịter Rückzug ’deckt. [bookmark: r1644]1 Na̦a̦
ch t na̦a̦ ch hei si ch dem
Hụ̈̆ffli an͜deri aa ng’schlosse n, wo der
Z’sääme nhang mit ihrne n Lụ̈te n
hei n verlore n g’haa n. Aber iez
hoppe n zwo
Dragụụner­kumpaneie n vo n Wange
n härḁ. Die hei n wellen uf d’Franzose
n los. Aber si sị n z’ruggg’schlaage
n worde n un d uberrịtten ieze
chrụ̈tz­dummerwịịs das chụụm
g’sammlet G’chü̦ppeli u nd spränge n ’s
usenan͜dere n.

		Aber du het en an͜dere Seeländer dä n Auge
nblick d’Laag g’rettet. «Unser unbegreifliche Anführer»,
schribt der Zeerleder [bookmark: r1645]2 ( S. 506), nämlich der
Johann Ludwig Gasche n, isch
der Edemeior u nd der wü̦ü̦rklig Befählshaber vo
n der Scharf­schütze n­kumpanei Tscharner
g’si̦i̦ n. Dää r het g’rüeft: U nd
wen n Alli flieh n, so blịịbe n
mier u nd wei n zeige n, das
s mier no ch Schwịtzer sịị n! Scho n i
n der Nacht, währe nt der Neuenegger Poste
n si ch so eländ het la̦ n
uberrumple n, hei n di Scharpf­schütze n, wo im scharpf­schieße n sị n
g’wa̦a̦net g’si̦i̦ n, bi däm schwache n
Moonschịịn mit ihrne n Stotzer uf di wị̆ße n Hose n
vo n de n Franzose n zi̦let u
nd si gäge n Nenenegg z’rugg g’jagt. Si sị
n nämlich vo n Wange n här gäge’
n Forst zue choo
n g’si̦i̦ n. I n däm Wange
n hei si e n Poste n z’rugg
g’la̦a̦ n u nd hei n sich ieze
z’rugg ’zoge n, für das s mḁn ĭhm nid i’
n Rügge n fall. Aber umma füehrt iez der
Gasche n d’Vorhuet vom aa
ng’rückte n dritte n Batḁlion,
jagt na̦ ch hertem Kampf der Fi̦nd us dem
Wald obe nfü̦ü̦r Niderwange
n u nd nimmt d’Hööhi vo n Nenenegg
ịị n.

		Zum Glück sị n dü̦r ch de
n Morge n neui Bärner aa
ng’langet. Der Wäber het dene n verschi̦dene
Komḁ ndanten ihri Stellungen aa ng’wise
n u nd di schwersti Ụụfgaab sälber ubernoo
n: d’s Zäntrum z’leite n, wo uf der Stra̦a̦ß
u nd neebe n der Stra̦a̦ß vorwärts g’rückt
isch. Das isch iez richtig e n
böösi G’schicht g’si̦i̦ n, no ch
halbe n Wägs z’Nacht i
n däm waldigen u nd ggụpierte n Tér rhäng d’s
G’fächt z’leite n! Aber der Wäber het dü̦r ch
e nwägg sị n Maa n g’stellt. Wo
d’G’fahr isch am gröößte n g’si̦i̦ n, isch er
härḁg’sprängt. Är het g’luegt, das
s nid eine r hie ụụs u nd der
an͜der dört ụụs fahri. Un d un͜der sị’m Komando isch
alls g’si̦i̦ n wi eläkterisiert. E n Teil
Kanonier hei n Fụ̈ụ̈r g’gää n, bis si uf
ihrne n Kanunne n mit de n
Baioneet sị n ni̦i̦derg’stoche n worde
n.

		Der Rückzug het sich eine
nwääg nid la̦ n ụụfhalte
n. Aber der Wäber het no ch denn mit aa
nfụ̈ụ̈re n nid lu̦gg
g’la̦a̦ n u nd nid abg’gää
n. [bookmark: page521]521 Dü̦r ch-e nwägg het mḁ
n ’nḁ g’seh n dene n, wo g’floh
n sịị n, vorrịte n u
nd rüeffe n: Halt! blịịbet bi n enan͜dere
n! Chöömet!

		Bi’m Wange nhubel hei
n Wäber u nd Koch no ch einisch
g’luegt Mannschaft z’sammle n; aber es isch ’nen
unmüglich g’si̦i̦ n. Nu̦mḁ n bi’m erste
n Stun͜dstäi n vo n Bärn het das
Hụ̈̆ffli Tscharner un͜der dem Gasche n g’wartet. Das hätt ĭhm [bookmark: r1646]3 g’schämt, z’flieh n.

		Nu, d’Franzose n sị n doch emḁl uf ihrem
Wääg ga̦ Bärn ụụfg’halte n worde n; un
d iez chöme n du̦ di rächte n
Manne n, für ’ne n d’s Gu̦rrli z’fiegge n!

		E n g’freuti Mannschaft, wo gäge n Mittag
aa ng’rückt isch! 1600 Maa n us
dem Oberland un d Ämme ntaal,
chriegslustigi Lüt, wo g’seit hei n: Mi het i ns iez lang g’nue g für
de n Naar r g’haa
n, iez drụf loos!

		Das het ’trummet dü̦̆r ch dä
n Forst dü̦ü̦r ch, wi we
nn’s in ei’m furt tonnereti. Iez der Wü̦rbbel, un d iez der Bärnermarsch! D’Pfịffe n hei
n tönt, daß ’s ei’m dü̦r ch Mărk u nd Bbei n g’fahren
isch. U nd darzue het’s g’raßlet u b’blitzget u g’schmätteret u g’chätzeret vom Flinte
nfụ̈ụ̈r, un d vo n däm dicke
n Wald mit sinen aarve̥lige
n [bookmark: r1647]4 Tanne n het das z’ruggg’chlöpft wi
vo n Kanunne nschütz.

		Am Änd vom Wald si n d’Franzose n
g’stan͜de n. Si hei n müeße n.
Hätte n si welle n di erobereti Sänse
nbrügg u nd d’s Dorf Neuenegg b’haupte
n, so wäri d’Bärner vo n oben ahḁ uf si
loos. Wäre n si gäge n Laupe n zu,
so wäre n si uf Bärnerbode n choo
n.

		D’Bärner hei n aa ng’griffe n.
Di Fụ̈ụ̈rstei ng’wehr hei n g’chlöpft, es
isch alls ei ns tonnere n gsi̦i̦
n. U nd dụ̈r che nwägg
het mḁ n bi de n Vorderiste n der
Wäber g’seh n. Er isch iez
bloß der Dritthöchst g’sii n; aber sịner Obere
n hein ihm der Generalbifähl ganz ubergää n.
U nd ’s isch g’si̦i̦ n, wi wen n
er a n zähen Orte n mit enan͜dere
n sịị n chönnt. Hie het er bifohle
n, da̦ g’ra̦a̦te n, dört ’zeigt, wie mache
n.

		Un d iez isch das Batḁlion May, wo uf Wäbers Bifähl
grad im Aa nfang, ohni si ch la̦ n
z’merke n, sụ̈ụ̈ferli
ch [bookmark: r1648]5 (leise) dem Waldsaum na̦a̦ ch der
Fi̦nd umgange n het, ĭhm blötzlig i n di
linggi Sịte n g’falle n. Wi Mụnine n si n si uf ĭhn
los. U nd die hei n Bäch
ggää n, [bookmark: r1649]6 was gi bsch
t, was hesch t! Nụmḁ n no
ch d’Roßschwänz, wi mḁ
n zum Spott de n Dragụụner g’seit het, hei
n si ch no ch chlei n
g’wehrt, aber nid lang! U nd d’Bärner hin͜der ’ne
n drịị n, u nd hei n
ni̦derg’haue n, wäm
[bookmark: r1650]7 si i
n Waffen erwütscht hei n. Vo n
G’fangene n hei n si nụ̈ụ̈t welle
n wüsse n. Die zwölf [bookmark: page522]522 verlorne n G’schütz hei
n si umḁ n uberchoo n u nd
dḁrzue sächs französischi Kanunne n. Vierhundert
verwundeti Franzose n si n i n
d’Lazaret vo n Frịịbe̥rg choo n. Verwundeti
Bärner sị n bloß füfz’g g’si̦i̦ n, aber 135
Tooti! D’Nääme n von ’ne n, wi vo
n allne n, wo An no̥ Achte
ndnüünzgi im Chrieg umchoo n sịị
n, stan͜de n uf der schwarze n
Marmortafele n im Münster z’Bärn. [bookmark: r1651]8

		Am 26. Augste 1866 het der historisch Verein vo n
Bern z’Neuenegg vor zwänz’gtụụsig Teilnähmer der Obelisk mit
ịịsigem Chrụ̈tz ịị
ngweiht. Ihrere n 34 Veterane n
sịị n dḁrbịị gsi̦i̦
n. Us dem Seeland der 86jährig
Gabriel Mürset vo n Twann;
der 90jährig Rudolf Maurer und der
90jährig Joh. Franz Wasserfallen vo
n Wịịler (-Oltige n); der 89jährig
Johannes Sahli vo n Schüpfe
n; der 87jährig Johannes Kaiser vo n Leuzige n.
[bookmark: r1652]9

		 

[bookmark: fn1644]1
 Ebd. 24; Schumacher 10
f.   [bookmark: fn1645]2  Bei Öchsli
567 f. irrig «Gatschet».   [bookmark: fn1646]3  So spricht man besonders in
Finsterhennen.   [bookmark: fn1647]4  Von einem Mann, der damit beide
«Arme voll» bekommt, zu umklafternde.   [bookmark: fn1648]5  Ins: hübscheli.   [bookmark: fn1649]6  Ins: d’s
Bäch g’gee n.   [bookmark: fn1650]7  Wen (wen auch nur,
guiconque).   [bookmark: fn1651]8  Berner Ratsbeschluß vom 10. Juni
1822. ( Probst III.)   [bookmark: fn1652]9  Nach dem
SdS., welches ein photographisches Tableau von 23 Veteranen
brachte.  

 

		VII.

		Un d iez, wo d’Bärner am schönste n si̦
n dranne n
[bookmark: r1653]1 g’si̦i̦
n, der g’fährlichst vo n allne n
Fi̦nde n us dem Land z’jaage n,
chunnt — der B’scheid: Höret ụụf! Bärn isch
uber!

		Der Dragụụner Wacker het’s müeße n cho n
säge n. D’Bärner heigi uf ihn g’schosse n in
ihrer fürchterlige n Wuet, seit mḁ n. U
nd drei U nschuldig sị n würklich
töödt worde n; un͜der ihne n der von Erlach, wo, weiß Gott, mit si’m armsälige
n Räste n vo n Mannschaft si
ch dem Schaue nburg nid het mögen
erwehre n.

		Mit großem Rächt het’s der Dokter Bähler vo n Biel dḁrzue bbra̦a̦cht, das
s mḁ n An no̥ Zweie
ndnụ̈ụ̈nzgi (1892) z’Wị̆strḁch (Wichtrach), wo n er isch ermordet
worde n, e n Dänkstei n g’setzt
het.

		E n Held isch er g’si̦i̦ n, der
General von Erlach, we nn vi
llicht o ch nid e n Füehrer erster
Klaß. E n Held o ch scho n im
Lịịde n. Wen n äär i n sị’r
ganze n Strammheit uf dem Roß g’sässen isch,
het ihm niemmer aa ng’seh n, was er für
Schmäärze n verbịßt. [bookmark: r1654]2 Mi het nu̦mḁ n si imposanti
G’stalt g’seh n u nd sich g’freut, mit däm
liebe nswürdige n u nd geistvolle
n Maa n umḁ n einist chönne n
z’brichte n.

		Aber Trụụr u nd Leid isch de nn us däm
schöne n G’sicht z’lääse n g’si̦i̦
n, wen n er zu sịne n Fründe
n g’seit het: Kennt ihr etwas Unglücklicheres, als die
Stellung eines Generals, dem die Hände gebunden sind? Ich werde das
Leben verlieren, aber, was schlimmer ist: dazu die Ehre.
[bookmark: r1655]3

		Irlet i n Twann het zu glicher Zit g’schri̦i̦be
n: Man muß sich jetzt schämen ein Schweizer zu sein,
besonders aber ein Berner.

		 

[bookmark: fn1653]1
 Ins: draa
n.   [bookmark: fn1654]2  Er litt an Hodenbruch. ( Effinger von Wildegg 127.)   [bookmark: fn1655]3  Ebd.
128.  

 

		VIII.

		Es isch nu̦mḁ n es Glück gsịị n, das s
no ch der Schaue nburg u nd nit
der Brụ̈n mit sị’r verlumpete n, zuchtlose n
Italiäner-Armee Bärn ịị ngnoo n u
nd b’setzt het. Es isch no ch dä n
Wääg strụụb g’nue g
g’gange n. D’Vorhuet vo n Schaue
nburgs Division isch zum obere n Toor ụụs
denen ingrimmige n Siiger vo n Neuenegg e
ntgäge n u nd het si
ụụsplünderet. Dem Wäber hei
n si sị n ganzi Ụụsrüstig gstohle
n mit sannt de̥m Roß. Das
het er richtig nid ḁ lsó la̦ n ga̦a̦
n. Wo n er i n bitterem Unmuet der Räste
n vom sälbe n Jahr het uf der Fägge n zueb’bra̦a̦cht, isch er
uf Bärn ga̦ n reklamiere n bi der
provisorische n Regierig (4. bis 31. März 1798). Wo’s
nụ̈ụ̈t het abtreit, het er e n Brief [bookmark: r1656]1 g’schribe
n.

		Bürger Präsident! Bürger Repräsentanten!
Unterschriebener ist laut Befehl vom Kriegsrath auf 1. Jenner
dieses Jahres als Generaladjutant bey General von Erlach ernannt
worden. Seine Gage hat er bis zum 15 Jenner bezogen. Hingegen hat
er die vom 16. Jenner bis 5. Merz inclusive nebst Vergütung für
einen Knecht und Fourage für sein Pferd zu fordern. Im Dienst fürs
Vaterland hat der Unterschriebene am 5. Merz verloren: sein Pferd,
seine Equipage und Geld, zusammen an Werth einhundert neun
Dublonen. Der Unterschriebene, der seine Pflicht als ehrlicher Mann
getan und sich auf das Zeugniß seiner Waffenbrüder überall,
insonderheit auf das derjenigen, die dem hitzigen Gefecht zu
Neuenegg beigewohnt haben, berufen darf, hoffet und bittet, daß
Sie, Bürger Präsident und Bürger Repräsendanten, ihm nun den
erlittenen Verlust nach Billigkeit entschädnen mochten.

		Bern, den 19. Merz 1798. Joh. Weber, Major.

		Göb der Wäber ụmḁ zu sị’r Sach
choo n isch, wüsse n me̥r ni̦i̦d. Aber i
n der allgemeine n Brandschatzete n und bi dene
n Requisitione n, wo o ch
Erlḁch [bookmark: r1657]2 (Eiß ni̦i̦d) het müeße n
g’spü̦re n, u nd wo d’Lụ̈t alle
nthalbe n in es grụ̈ụ̈slichs Eländ bbra̦a̦cht
hei n, [bookmark: r1658]3 het no ch mänge n
Unschuldige n für fröndi
Schuld si ch müeße n e
ntgälte n. Un d erst de
nn d’Ịị nquartierige n!
[bookmark: r1659]4

		Dḁrzue isch di Not vo n der Kontinäntal­speer
ri choo n. Da̦ hei n si
ch allerdings e n Teil Seeländer g’wüßt
z’hälffe n. Wenn zum Bịịspi̦i̦l e n
Längnauer mit e̥-mene n
Pieterler (wo iez isch Franzoos g’si̦i̦
n) het wellen um en es Roß handle n, so het
er’s aa ng’schi̦i̦’ret, wi wen n er we
lltt ga̦ n acheriere
n oder ga̦ n eg
ge n. [bookmark: r1660]5

		Dḁrfü̦r hei n ja̦ Franzosen es G’schänk bbra̦a̦cht:
«im ersten Jahr der schweizerischen Sklaverey» [bookmark: r1661]6 «d’Freiheit». E n Freiheitsbaum isch
[bookmark: page524]524 o z’Eiß
gstan͜de n, wo Franzose n vom 6. Meerzen aa
n der ganz Winter bli̦i̦be n sịị
n. Er isch mitts im Dorf ụụfg’richtet worde
n, wo Nagler Hildbolds
Hụụs isch. Es het g’heiße n, d’Chin͜d wäärdi von iez
aa n un͜der däm Baum ’tauft. Aber der Abraham Gatschet, dem Ma̦ler e n
Grosvater, het sị ns Chin͜d zur Frịtḁ gbredig i n d’Chilche
n ’bra̦a̦cht. Da̦ rịtet z’mitts i
n der Tauffi e n französische
r Dragụụner i n d’Chilche n
iihḁ n bis a’ n Taufstei n aa
n. Di beide n Gotte
n hei n vor Chlụpf d’s Chin͜d fast la̦ n falle
n. Jez fragt dä r Dragụụner pru̦nt: Wo brönnts, daß der g’stü̦ü̦rmt heit’? Mi het ihm’s erklärt, das
s es zur Bredig g’lụ̈te
n heig. He nu n, so taufit furt i
n Gott’s Name n, seit er u nd
rịtet u̦mḁ zur Chilchen ụụsḁ. Das Chin͜d — Rosette Gatschet —
isch du engle̥fjährig a n de n Bla̦a̦tere
n g’storbe n. [bookmark: r1662]7

		Es an͜ders Chin͜d, di spööteri Frau vom Schmi̦i̦dhans, isch würklich un͜der dem
Freiheitsbaum tauft worde n.

		Am drücke ndste n sị n
natürlich di Zwangswärbunge n g’si̦i̦ n; scho
n wäge’m Un͜derhalt vo n de n
Truppe n, u nd de nn no
ch wäge n däm, was d’Leitung g’chostet het.
Di 18,000 Maa n. wo das «neu Helvezie n» dem
Napolion gäng het müeße n parat haa n ( S.
528), hei n en oberste n Bifehlshaber
g’manglet. D’s helvetisch Direktorium
het di Stell dem Wäber am 11. Jäner
1799 aa ntreit, un d är het aa
ng’noo n. Er het si ch dä
n Wääg für sịner Landslụ̈t gägen Erbfịnd «mit dem
Schwert des Mundes» chönne n wehre n, wi
vorhär mit dem eige ntliche n Schwärt. Und
dḁrzue het er der Räste n vo n sị’m Läbe
n no ch sị’r beste n Begabung
chönne n widme n: neui Ggoor ps
z’errichte n un d ịị nz’üebe
n.

		Dem verhassete n französische n Wäse
n e ntgäge n z’träte n,
het er baal d einist G’läge nheit uberchoo
n. Was het das sölle n heiße n,
das s äär, der Scheff vo
n der erste n Halbbrigade n ei
ns Tags blötzlig zum äbe nbürtige
n Kol leeg dä r ung’schickt Chooch
vom Schaue nburg uberchoo n het! U
nd das s en iedere’ Há llungg
chönn es Ofizierli wärde n?
Gägen e n söttigi miserabli Ụụffassig vom
Ofiziersdienst het der Wäber, wo un͜der Kameraate n
d’Liebi sälber het chönne n sịị n, mit dem
heiligen Aär nst vo n ’mene n
ganze n Maa n si ch g’wehrt. Das
het’s richtig dene n Her re n nid
chönne n; un d uf dä n ei
nfach Rapport bi’m helvetische n Direktorium,
der Wäber g’nießi ’s Zutraue n vo n der
Regierig ni̦i̦d, het äi ns ĭhm mit Schmịịcheleie
n der Abscheid g’gää n.

		 

[bookmark: fn1656]1
 Im «Seeland» 1911, 49 veröffentlicht durch Major Blum, Lehrer
in Müntschemier.   [bookmark: fn1657]2   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1658]3  Vgl. den Bericht des französischen
Gesandten Pichon über das Kriegselend in der Schweiz (20. Nov.
1799) bei Öchsli 635.   [bookmark: fn1659]4  Karl
Friedrich von Steiger zu Tschugg mußte
in seinem Haus an der Junkerngasse teilweise monatelang 172
Militärpersonen beherbergen. Nach H. Türler im Taschb. 1907, 238-244.   [bookmark: fn1660]5   Lg. 164.   [bookmark: fn1661]6  Lavater im «Wort eines freyen
Schweizers an die große Nation» (10. Mai 1798) bei Öchsli 601.   [bookmark: fn1662]7   Kal. Ank.  

 

		IX.

		Aber iez isch der Chrieg zwüsche n Frankrịịch u
nd Ööstrịịch ụụsbroche n: u nd
für die 21,000 Schwizer, wo anstatt den 18,000 de n
Franzose n [bookmark: page525]525 hei n müeße n hälffe
n, het mḁ n doch der Wäber nit chönnen
e ntmangle n. Är
isch am 28. Meerze n 1799 Generaladjudant un͜der e̥mene
n französische n Brigadegeneral worde
n.

		Sófort ist er mit sịne
n Elitetruppen a n d’Gränze n
g’rückt u nd het kantoniert, wo d’Thur i’ n
Rịịn lauft. Da̦ het er in alter Treui si n
Ụụfklärungs­dienst g’üebt un d ist dḁrbịị dem
Hochmuet u nd den Erprässunge n vo
n de n französische n Generäl
muetig i’ n Wääg g’stan͜de n.

		Wo der Erzherzog Karl na̦ ch sị’m Si̦i̦g vo
n Stockach gäng nụ̈ụ̈t wịter ta̦a̦ n het,
für der Na̦polion i n der Ferni z’b’halte n,
het du der Richterswyler Karl Hotze (wo dḁrfür vom helvetische
n Bürgerrächt isch ụụsg’schlosse n worde
n) als Fäldmarschall-Lütenaut d’Sach vo n den
Ööstrịịcher a n d’Han͜d g’noo n. Är het
sịner Patrụ́lle n (
patrouilles) vo n Sangg t Galle
n bis gäge n Fraue nfäld
ụụsg’schickt, u nd bis dört hei n sị
ch o ch d’Vorposte n vom Erzherzog
vo n Schaff hụse n här
ụụs’breitet. Die Vereinigung het der Massena welle n
spränge n. Der Wäber isch uf dem Vormarsch
sị’r helvetische n Legion vorg’ritte n, für
ga̦ n ụụsz’spioniere
n.

		Da het dä r schön, flott Rịter e̥mene n
Tiroler Scharpfschütz i n d’Auge n g’stoche
n. Dä r het hin͜der e̥mene n Baum
fü̦rḁ uf ihn zi̦i̦let un d
us dem zweuläuffige n Stotzer e n Schutz loosg’la̦a̦
n. Dä r het g’fählt. Aber di zweuti
Chru̦gle n trifft der Wäber
hin͜der d’s rächt Ohre n u
nd blịbt im Chopf stecke n — grad im
Sprachzäntrum. Der Wäber isch g’stürzt u nd het nümma
n chönne n rede n. D’s
ligge n het er nid mögen
erlịịde n. Drum hei n ’nḁ zwee un͜der den
Arme n g’noo n, un d är isch
ụụfrächt i n d’Stadt g’lü̦ffe n, fast e
n Halbstun͜d wịt. Da̦ hei n si ’nḁ doch du̦
uf e̥ nes Bett g’leit un d e n Dokter
g’suecht — aber e̥keine n g’fun͜de n. So het
dä r arm Maa n, ohni verbun͜de n
z’wärde n, e n förchterlig schmärzhafte
n Todeskampf müeße n dü̦rḁmache
n, un d isch dḁrbịị bis z’letzt
bịị n ĭhm sälber (bi̦ sị’m Si̦i̦n
n) ’bli̦i̦be n.

		Im Hụụs vom Statthalter, wo mḁn ihm b’bettet het, het er ei
n lụte n Schrei na’m an͜deren ụụsgla̦a̦
n. Zu sịne n Schmärze n isch no
ch der Lärme n vom G’fächt choo n.
Drei Stun͜d lang het er müeße n lịịde n,
bis er äntlig, äntlig un͜der heftigem zucke n innerlich
verblüetet het.

		Wo n er g’storbe n isch — am 25. Meie n
1799, Na̦ chmittag um drụ̈ụ̈
— hei n d’Ööstriicher Fraue nfäld g’noo
n. Aber na̦ ch par Stun͜d het der Massena si
vertri̦be n. Un d iez het mḁ n
hurti g e n Toote
nbaum z’wäg ’zimmeret u nd der Wäber
no ch warm z’Fraue nfäld vergrabt. Der Bärner Patrizier Zeerleder von
Steinegg (so het si ns Schloßguet im Thurgau g’heiße
n) ( S. 506) het ĭhm e
n Dänkstei n g’setzt. Aber d’s schönst
Dänkmal het ĭhm doch iez du̦ d’s helvetisch Direktorium g’stiftet.
[bookmark: page526]526 Am Tag vor
Wäbers Tod (aber ohni das s äär öppis dra n
’dänkt hätt) het’s ’nḁ zum General vo
n allne n helvetische n Truppe
n g’macht — am Platz vom Solothurner Augustin Keller, wo
di französische n Bifählshaber us Frankrịịch hei
n la̦ n choo n g’haa n.
Dä r Tropf het o ch na ch ĭhrem
Si̦i̦n n g’läbt u nd het währe nt
dem G’fächt vo n Fraue nfäld im «Chrụ̈tz»
g’soffen u nd g’lumpet.

		Da̦ het du̦ äntlig, wo ’s isch z’spa̦a̦t g’sii n, di
chrụ̈tzlahmi schwịzerischi Regierig e n chlei
d’s Mannli g’macht un d
anerchennt, was d’s Vaterland a n däm Wäber Hous vo n Brüttele n
für n e n Maa n g’ha n het un
d iez erst no ch hätt chönne n haa
n.

		Unter fremden Herren und Heeren.

		I.

		Das Schweizchen zitterte vor Napoleon wi n
es Äspilạub. Konnte er doch mit éinem Federstrich
dekretieren: es gi bt e̥ käi
n Schwịz meh! Es bedurfte all der von dem
Diktator verhängten Demütigungen, um den schweizerischen
Regierungen doch allmälich so weit Fịdụ̆́z zu sich selber
einzuflößen, daß sie 1815 dem Wiedergekommenen von Elba zu weigern
wagten, z’ue n ihm z’sta̦a̦
n. Im Volk lebte dieser Widerstandsmut von
vornherein. Über die «Freiheit» von 1798 belehrt, waren die
schwierigen, ungehorsamen und mißtrauischen Milizen nun ebenso
willig, gehorsam und zuversichtlich geworden, wie die helvetische
Regierung verwirrt und entmutigt. [bookmark: r1663]1 Blịịb mier-aa
n en iedere r Schelm i n sị’m
Land! rief ein Berner aus, der einem Napoleonischen Gefährt
mit dem seinigen nid het us Weeg welle
n.

		Derselbe Freiheitsgeist trieb dazu, die Freiheits­bäume
umz’hạue n. Allein der
Distrikt Seeland blieb gemäß dem Erlaß
des bernischen Regierungs­statt­halters Planta (vom 15. Juni 1799)
militärisch besetzt, bis die Freiheits­bäume ummḁ sị n uufg’stellt g’si̦i̦
n und die Aufwiegler uf Bern
choo̥ n sịị n.

		Das bißchen Mut war auch bald unterdrückt, als die
vierteljährliche halbi Mil
lion [bookmark: r1664]2 Unterhaltungs­kosten der französischen Truppen
in Form einer Chriegs­stụ̈ụ̈r ihre
ganze Last zu spüren gab. Immerhin protestierten am 13. November
1799 15 Eißer Taglöhner beim
helvetischen Minister des Innern (Rengger) gegen eine angebliche
Gemeinde­versammlung, welche die Requisition von 70,000 Zentnern
Heu glịịchlig auf Reich und Arm
verteilen wollte. [bookmark: r1665]3

		[bookmark: page527]527 Am 14.
Januar 1803 isch es uuschoo̥
n, daß fast alle seeländischen Gemeinden kaum
ihre Schulden verzinsen konnten und daher ihre Chriegsstụ̈ụ̈r noch schuldig waren: Eiß 484 L ( Livres) 9 Batze
n, 8 Rappe n; Brüttelen u nd Gäserz 216. 9. 6;
Gampele n 99. 5. 5;
Gals 122. 5. 2; Tschugg 140. 3. 8; Mulle
n 25. 5. 2; Vinelz
168. 4. 6; Lüscherz 173. 5. 6;
Tüsche̥rz un d Hälffermee
76. 5. 8; Hagneck 10. 2. 0. Zahlt hei
n: Erlḁch bis uf 29. 1. 4;
Hermrige n 8. 8. 2;
Challnḁch 171. 0. 8. Twann ist noch 20. 3. 0 schuldig b’blibe
n; aber e n Teil hei n si
ch g’weigeret wi d’Wi̦ggle
n für z’zahle n. [bookmark: r1666]4

		Daß das nid us Gịt g’scheh n isch, häi n
d’Seeländer bewi̦i̦se n dü̦r ch ihri
Hụụskol läkte n für d’Innerschwịzer, wo
dü̦r ch d’Franzose n so
schụ̈tzlig sị n hee̥rgnoo̥ n worte
n. Da̦ häi n si’s iez
g’haa n für ihri Untreui gege n Bern!
Das hätt chönne n seege n: Sälber taa n, sälber g’haa n.
U nd mier sị n sälber schröcklig
ụụsp’lünderet. Aber si häi n dem Regierungs­kumisseer
Zschokke u nd dem Stadhalter Probst
g’folget u nd häi n am 28. Horner 1800
Choorn, Hördöpfel, dü̦ü̦r rs Obs u
dü̦ü̦r ri Boo̥hne n u Gält g’schickt:
drei vierspännig Wa̦a̦gen i’ n «Kanton Linth» u
nd äine n i’ n «Kanton
Waldstätten». Der ganz Distrikt Seeland het z’seeme
ngstụụ̈ret. Zum Bịịspi̦i̦l Twann het 190 L. 2 Btz. g’gee
n, Ligerz 139. 9,
Heermerige n 76. 4,
Schụgg 38. 1, Möntschemier 25. 0, Brüttele
n 76. 4. Darzue Brüttele
n von allne n vier Arte n
Naturalie n 65 u nd 80 u nd 6 (u
nd 0) Määs; Möntschemier 105
u nd 90 u nd 6 u nd 3 Määs,
Treite n 64 n nd
100 u nd 6 (u nd 0) Määs, Schu̦gg 14 Mees Obs u nd zeechni Boo̥hne n. [bookmark: r1667]5

		 

[bookmark: fn1663]1  
Effinger von Wildegg 193.  
[bookmark: fn1664]2  
Till. H. 3, 365.   [bookmark: fn1665]3   Probst 58.   [bookmark: fn1666]4  Ebd. 136.  
[bookmark: fn1667]5
 Ebd. 2. 59; Till. H. 1,
156.  

 

		II.

		Diese dem äigete n Mụụl
abbrochne n Opfer für leidende Miteidgenossen
waren das einzige Band, das die Schweizer unter dem ihnen
ụụf’zwängte n
«schweizerischen Einheitsstaat» zusammenhielt. In dies Werk fremder
Gewalt legte am 16. September 1802 (im «Stäckli­chrieg») die Einnahme Berns durch den
bewaffneten Aufstand die erste Bresche; und sein Geschick entschied
sich im nämlichen Seeland, wo die
Hauptkämpfe für und wider seine Aufdrängung ausgefochten worden. Da
im Herbst 1802 bloß noch Freiburg und Waadt der helvetischen
Regierung anhingen, ward Murten
abermals Mittelpunkt des Kampfes. [bookmark: r1668]1 General Andermatt ließ seine helvetischen
Truppen im Städtchen plündern und brandschatzte es noch um 40,000
Franken, bevor sich jene nach Pfaaue
n zurückzoge n. Aber am 20. September
bekam das eidgenössische [bookmark: page528]528 Heer (der Verbündeten) Murten in seine Gewalt —
iez isch Murten über g’si̦i̦
n! — und machte es zum Stützpunkt seines rechte
n Flügels. Sein General Bachmann nahm das Landhaus
Läüe nbeerg (Löwenberg) zum
Hauptquartier und zog seine Truppen zu Salvenach zusammen, wo bereits das Berner Bataillon
Gatschet stand. Unfern davon steht (an
der Bahnlinie Murten-Freiburg) Gri̦ssḁch ( Cressier). Von der Kapelle
dieses Dörfchens aus überschaute man die Stellung der Helvezier in ihrer ganzen Schwäche. Nachdem sie am
6. Oktober umzingelt worden, drängte man ihre Genossen von
Sụ̈schi durch das Miste nlach, säuberte Pfauen und nahm
das zur Rückzugsdeckung stark besetzte Pfaaue
nholz. In der Ebene von Wiflisburg, dessen Städtchen die Helvetier bereits
geräumt hatten, sammelten sich die Eidgenossen. Dann nahmen sie
Bätterlinge n und trieben
die Helvetier in eiliger Flucht nach Lausanne. Hier eröffnete
General Rapp dem Waadtländer Rat, daß Napoleon ihm und damit der
Schweiz die Vermittlungsakte (Mediation) vorlegen werde: diese vom
19. Februar 1803 bis zum 22. Dezember 1813 gültige neue
Vogtschaft der Schweiz.

		Natürlich wollte der Stifter solcher Gabe o
ch sị n Loo̥hn: das Recht, durch
«freiwillige Werbung» in der Schweiz 16,000 Mann auszuheben. Und
zwar gab er 1803 diesem Rechtssatze die Auslegung, die Schweiz
müsse diese Zahl gäng paraat haa
n. Erst 1812 ermäßigte er die Forderung auf
12,000 Mann, welche aber die Schweiz durch alljährliche Lieferung
von zweudụụsig Rege̥rụ̆́te
n vollzählig erhalten mußte. Von Napoleon
beständig bedrängt und bedroht, verteilte die Berner Regierung ihr
Kontingent auf die Gemeinden. D ie häi
n chönne n luege n, wi si
d’Lüt z’seeme nbringi! Sie versuchten es auf alle
mögliche Weise. So durch geriebene Werber, wie den Emmentaler
«Bĭ̦gel Peterli». Ehrlicher verfuhren die Seeländer. So ist am 7.
Februar 1808 die Landschaft Erlach mit Auf­munterungs­preisen von
32 (alten) Franken zụụcha, damit
Jünglinge sich unter das Schweizer­regiment Mey lööiji angaschiere n. Treite
n legte noch zehn Franken zu, um ihrer drei zu
gewinnen; Sịselen erhöhte das Handgeld
auf 48 und lockte damit einen; Müntschemier wagte ebenfalls 16 Franken und
het e̥käine n dḁrzue
’bra̦a̦cht. Nur die Heimat des Generals Weber ( S. 379) vermochte mit 8 Franken Zulage 4
Brütteler zu gewinnen. [bookmark: r1669]2

		Das mußte eine schmerzliche Sitzung des Großen Rates vom 27.
Oktober 1803 sein, der, bei Eiden geboten, zu dem von der
Tagsatzung in Freiburg geschlossenen Bündnis mit Frankreich samt
Kapitulation [bookmark: page529]529
einfach Ja und Amen sagen sollte. Handelte es sich doch um
freiwillige Werbungen für die auszurichtenden Schweizer­regimenter!
[bookmark: r1670]3 Wie
nachmals 1815, war man zur Errichtung einer Amtswerbekasse
gezwungen.

		Die Werber hatten ja die bekannte Not, Lụ̈t
z’überchoo̥ n. Sie suchten solche in Wirtshäuser
zu locken und z’fülle n, um
ihnen die Kapitulation in die Tasche und die Kokarde auf den Kopf
zu praktizieren. De nn isch
d’Mụụs i n der Falle n g’si̦i̦
n. Die jungen Leute mieden daher die Wirtshäuser
wi Gift. Einer jedoch: der Schneider
Sami Blank saß regelmäßig jetzt hier,
jetzt dort mit seinem festen und feisten Leib hinter dem Wirtstisch
und sprach dem gratis gespendeten Wein und Essen tapfer zu. Zum
guten Schlusse zeigte er dann dem Werber seinen Stollfueß. Der betrogene Betrüger zog mit länger Naase n ab, indes der
hinkende Fuchs auf neue Trauben ausging, die ihm nicht zu hoch
hingen. [bookmark: r1671]4

		Es waren ihrer noch genug, die als rooti
Schwịzer (in rotem Waffenkleid, welches wie bei den alten
Spartanern das fließende Blut unmerklich machen sollte) Napoleons
untergehendem Stern mit ihrem Opfer den letzten Schimmer liehen.
[bookmark: r1672]5 Erst die
entsetzlichen Strapazen und Schicksale in Rueßland brachten das Wort vom Kanunne n­fueter zu gebührender
Erdauerung, während bis zur Lebenshöhe des Allgewaltigen das
Suggestive seiner Persönlichkeit von seinen Soldaten und Söldnern
selbst auf deren Mütter übersprang. Galt jenen das eigene Leben
wenig, so diesen das der eigenen Söhne. Zwöo̥
Sühn han i ch dem Napolion g’gee
n; der dritt chan n er ó ch haa
n, wenn er ’nḁ will! rief die resoluti Frau des von Frankreich um Heim und Gut
und Freiheit gebrachten Bürener Großrats Emanuel Kocher ( S.
138).

		Wie gerne auch Kärrner zu tun haben, wenn Könige bau’n, zeigen
lange Erinnerungen an noch so untergeordnete Dienste, die man dem
Gewaltigen leisten gedurft. Bis heute reden Feister­henner davon, daß 1799 ihre r drei dem Napolion hei n Roß
g’chạuft u nd uf Meiland ’bra̦a̦cht.

		Am 6. Dezember 1827 aber verordnete die Berner Regierung: Allen
aus Rußland Heimgekehrten, die durch Orden, Medaillen, Degen u.
dgl. sind ausgezeichnet worden, ist nachzuforschen. [bookmark: r1673]6 Keine solchen
Ruhmestitel brachten dagegen die vom 4.-11. September 1830 aus
Frankreich heimkehrenden Schweizer mit, welche gegen Vergütung von
[bookmark: page530]530 feuf Batze n uf de n Maa
n in Eiß einquartiert
wurden, und von denen die Dürftigen zwecks Unterstützung auf dem
Oberamt z’vernamse n
befohlen ward. [bookmark: r1674]7

		 

[bookmark: fn1668]1  
Till. H. 3, 244 ff.   [bookmark: fn1669]2  Vgl.
EB. A 657 f.   [bookmark: fn1670]3   Probst 151.   [bookmark: fn1671]4  Nach Kal. Ank.   [bookmark: fn1672]5  Vgl. Die roten Schweizer von
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 Ebd.  

 

		III.

		Kein Umschlagen von Begeisterung zu gegenteiligen Stimmungen war
für eine fremde zweite Macht zu besorgen, die ihre Heere durch das
Schweizerland wälzten. Ende 1813 waren es die Chäiserlige n: die Alliierten (Rußland,
Preußen, Österreich, England), welche zwecks Abrechnung mit
Napoleon [bookmark: r1675]1
130,000 Mann stark durch die Nordschweiz zogen; nach dem Tag von
Waterloo (18. Juni 1815) durchquerte ein neuer Zug die Schweiz von
Schaffhausen bis Genf. Die 12,500 Schweizer, die das überraschte
Land aufzubieten vermochte, und die unter Führern wie Oberst von
Herrenschwand von Murten an die Grenze
rückten, vermochten selbstverständlich die Flut nicht aufzuhalten.
Das Landvolk bezahlte nun mit Hab und Gut auch die Befreiung Berns
von der französischen Herrschaft und die durch Patrizier wie Oberst
Gatschet [bookmark: r1676]2 betriebene «Restauration» der
alten politischen Lage.

		Im ganzen, heißt es, übten die Chäiserlige
n bessere Mannszucht als die Franzosen. Das
hindert keineswegs die Erinnerung, daß ihre Kosaken und
Pandụụre n [bookmark: r1677]3 (als untergeordnete
Werte verewigt in einer besondern Art Jaß) [bookmark: r1678]4 und Hụlaaner
[bookmark: r1679]5
(verewigt durch das eisenfresserische hụlaanere n eines Mannweibes, eines
Bohne nroß, S. 392) ta̦a̦ n häi
n wi d’Säü. Sie raubten und plünderten nicht bloß
aus Not; si sị nd z’bee̥de
n Füeß uf dem G’stohlnigen ummḁ g’stampfet.
No ch d’Hö̆flisneegel häi n si
g’stohle n. Sie hinterließen zum Entgelt eine schlimme
Epidemie. [bookmark: r1680]6

		Wie glücklich mochte daher eine Ortschaft aufatmen, wenn wieder
einmal ein Befehl wie dieser vom 22. Mai 1814 sie von drückender
Last befreite! «Münzer, Major, österreichischer Platzkommandant an
Kommandant Probst zu Ins. Er soll dem
Transport­kommandanten Reiß von Orbach ( Orbe, vgl. S. 26) den Befehl zusenden, von dem unrechtmäßigen
Rasttag in Ins gleich morgen gegen Biel zu marschieren.»
[bookmark: r1681]7 Wie
drückend solche Belastungen erst recht von den ganz kleinen
seeländischen Gemeinden empfunden werden mußten, zeigt der
Feister­henner Quartier­rodel
[bookmark: r1682]8 für die
Tage vom 3. Dezember 1813 bis [bookmark: page531]531 zum 9. Mai 1814. Da entfielen z. B. vom 23. bis
zum 27. Christmonat auf 21 Familien ein
Offizier, 37 Mann und 38 Pferde, und zwar so, daß z. B. der
Obmḁ nn Jakob Groß den
Offizier nebst zwei Mann und drụ̈ụ̈ Roß
het müeße n haa
n. Aber das isch no
ch nụ̈ụ̈t gsi̦i̦ n gegen die Nacht vom
26./27. Dezember, wo 52 Hụshaltige
n 28 Offiziere, 1440 Mann, 135 Pferde und 35
Ochsen zu beherbergen bekamen und z. B. der Ammḁ n Niklaus Baumann ( Bụụmḁ n) 47 Mann, die Brüder Abraham
und Niklaus Probst, Zimmer je 50 Mann
aufgesalzt erhielten. Die Nacht vor
dem Sịlvester durfte mit 143 «Hausaren» unter
drei Offizieren gefeiert werden, die Silvesternacht mit 35, die vom
Beerze̥llistag [bookmark: r1683]9 mit 41, die des 2./3. Januar
1814 mit 95 Mann. Am 8./9. Mai het’s du a
nfángen abgnoo̥ n g’haa n bis
u̦f vier Mann ohni Roß.

		Nach Ins kamen zuerst bloß vier Chäiserligi, welche nach Jens dirigiert waren, aber
Jäiß mit Eiß verwechselt hatten. [bookmark: r1684]10 Bald jedoch trabten elf nicht
Verirrte in der Morgenfrühe ( äm sibni)
in Ma̦ler Ankers väterliches Haus und
verlangten di äinte n Suppe
n, di an͜dere n (schwarze
n) Gaffee. Da sie natürlich
ein wenig warten mußten, schrie einer ( u̦f
eißerisch ummḁ g’gee n): Wenn der Gaffee nid
glịị ch chunnt u nd der Zucker, so
schmäißen i ch di ganzi G’schicht i n
d’Stu̦u̦ben ụụsḁ! Du̦ säit dem Maler sị n
Vatter, wo als Studänt vo n Beern isch dene n
Bedrängte n cho n hälffe n: Wenn
d’ nid ässe n wost, so laß’s
sịị n! Du̦ isch de r Soldat mit dem Saabel
u̦f ĭhn loo̥s. Di an͜dere n
häi n abg’wehrt. Dä r jung Studänt isch
fụ̈ụ̈rig worde n u nd het g’rüeft: Geebet mer
en Achs, das s i
ch dä n Himmelsdonner cha nn
z’tood schla̦a̦ n! U̦f dä n Leerme
n chööme n der alt
Wäibel und der Ụnggle n
Stadhalter da̦heer u nd häi n der
Anker häimlich i n d’Chammeren ịị nb’schlosse
n. De r Halbroot
het ’nḁ n der ganz Moorge n mit ’zoogenem
Saabel im Hụụs umma g’suecht, bis er äntlig äm änglefi furt isch. [bookmark: r1685]11

		Wie gerne wird man gegenüber diesen Plünderern, welche obendrein
noch durch Verkauf von Brot, Haber und Heu an niederträchtige
Seeländer häi n Gält
g’macht, [bookmark: r1686]12 schweizerische Ịị
nquartierig empfangen haben! So 1815 am 2. Mai
das Bataillon von Luternau in Erlach, Täuffele
n, Si̦i̦sele n; am 3. das von Erlach
in Eiß, Möntschemier, Treite n,
Gampele n, Erlḁch, Vinelz; am 4. das
Stabsquartier Effinger in Eiß und die
Artillerie­division Morell in Si̦i̦sele
n; am 3. Juni das Walliser Bataillon Courten in
Si̦i̦sele n und Challnḁch, und das Tessiner Bataillon Cusa
in Si̦i̦sele n und [bookmark: page532]532 Walpertswil; am 7. Juli ein Teil Bataillon
Benoit in Eiß; am 12. August das
Bataillon Pestalozz [bookmark: r1687]13 aus Graubünden in Si̦i̦sele n und Eiß.

		Am letztern Ort mußte am 10. Januar 1814 eine
Militär­post­station errichtet und dem Amtsweibel Probst als eigenem Feldpost­meister unterstellt
werden. Sie hatte sechs Roß und 10
Ritwöögeli jeden Augenblick bereit zu
halten und 20 Roß uf’s Pịgeet (
piquet) z’stelle n.
[bookmark: r1688]14 Am 30.
Juli 1815 wurden überdies auch zu Ins Pferde von wenigstens drei
Jahren gefordert, die von Station zu Station ablösbar seien. 150
Freiwillige sollten auf jeden Allarm bereit sein, auf zweispännigen
Wagen den Proviant nachzuführen. [bookmark: r1689]15 So kam es zu Zwangsfuhren nach
Rotschfoor ( Rochefort),
Baudre ( Boudry), Gu̦u̦rsäll ( Corcelles) und sonstwohin ins
Neuenburgische. [bookmark: r1690]16 Nur mit dem zahle
n waren die Herren nicht so schützig. Es het g’haarzet, bis die Rechnung für den
Alliierten-Durchzug (24. Dezember 1813 bis 7. August 1814)
beglichen war.

		Alls Kriegssteuern, welche der bernische Finanzrat z. B. am 4.
September 1815 von den kantons­fremden Marktbesuchern und sonstigen
Gewerbsleuten im bernischen Gebiet erhob, wurden die militärischen
Leistungen einigermaßen vergütet. Freilich auch dies zum Teil sehr
spät. So mußten die Eißer eine Rechnung
von 1813 am 7. Mai 1827 erst noch revidieren und passieren. Es gab Fuhr- und Schmiergält für Pferd und Wagen, und Brüttelen
erhielt 10 Kronen Taglöhn und
Metzgerlohn. [bookmark: r1691]17

		Die Entschädigungen gelangten zur gerechten Verteilung an die
Gemeinds­behörden. Hieran knüpfte sich eine mysteriöse
Geschichte.

		Der Wäibel von Eiß het d’G’mäins­mannen ụụfg’stiftet,
d’Ent­scheedigungen ịị nz’sacke
n. Dḁrfür häi n si müeßen
umma nchoo̥ n,
der Wäibel am häiterhelle n Daag. Na̦a̦ ch-di-na̦a̦ ch het’s
g’guetet; aber na̦ ch
drị̆ßg Ja̦hr isch der Spuk vo n neuem los’gange
n. Wo der Rötschbach über
de n Mühllibeerg
lạuft, häi n d’Nachkome n vom alte
n Wäibel g’wohnt. Bi denen isch e n junge
r Chnächt g’si̦i̦ n; e n häitere
r Bu̦u̦rsch, wo geern het g’sunge u nd
Mụ̆́sig g’macht. Un͜der äinisch isch
dee r ganz bläich worde n, u nd
schụ̈ụ̈ch u nd trụụrig.
Sị n Flöte n u nd sị
n Haarpfe n het
er a nmene n Stäi n verschla̦a̦ge
n. Un d äntlig isch er vor de
n Richter: er häig öppis z’bekenne n. «Was
dee nn’?» «Mi̦i̦ ch pla̦a̦ge n
zwöüer Gattig Gäister: Lụ̈t wi
Fuehrlụ̈t, u nd de nn no ch e
n Maa n. Die chlage n: Mier häi
n d’G’mäin b’schi̦sse n u nd
chönne n käi n Ruej fin͜de n.» Du̦
het mḁ n [bookmark: page533]533 na̦a̦cheg’forschet un d isch der Sach
uf d’G’spụụr choo̥ n. Aber du̦ häi n si der
Richter g’schmiert, das s er
dem Chnächt het Unrächt g’gee n. Dee r het
müeße n läiste n
u nd het als arme r Reebmḁ n im
Wältschland g’läbt.

		Dennzumal het z’Eiß der Dokter
Müller sị n B’rueff ụụsg’üebt. Dee
r het richtig über di G’schicht nu̦mmḁ n
g’lachet. Wo dee r düechtig
Maa n in ere n böse n Neerve
nfieberzịt Tag u nd Nacht, bi Schön u nd Wüest isch uf de
n Bäi n gsi̦i̦ n, häi n
’nḁ sịner Lüt albḁ ’bätte n, är söll doch rächt
Sorg haa n. De nn
het är öppḁ g’lächlet u nd zur Antwort g’gee
n: We nn mi
ch nu̦mmḁ n der alt Wäübel nid nimmt!
Aber iez äinist isch er häi n choo̥ n ganz
chri̦i̦de nwị̆ß u
nd het g’schlotteret wi n es
aspigs Laub. «Her r Jese̥s,
was isch’s̆?» häi n si g’rüeft, alli mit enan͜dere
n. Oh, säit er, der alt Wäibel het mer bi Widmer’s
Steege n welle n der
Weeg verhaa n. Du̦ han i ch g’rüeft:
la̦ ß mi ch dü̦ü̦rḁ!
la̦ ß mi ch sịị n! Du het
der Wäibel g’antwortet mit ere n Stimm wi us
Graabestäüffi: La̦ ß du̦ mi
ch ó ch sịị n! un
d isch blötzlich ummḁ n niene n meh g’si̦i̦ n. Vo
n dört a n het der Dokter nie meh g’spöttlet.
[bookmark: r1692]18 Äine
r, wo mit de n Stiere n g’fahren
isch, het müeße n warte n, bis der
Wäibel u nd der Stadhalter i n de n Faarbbe
n sị n dụ̈ụ̈rḁ gsi̦i̦. Er het si
ch verfluecht un d allne n
Dụ̈ụ̈fle n übergee n, das s es
wa̦hr sịịg.

		Probst dagegen wurde am 8. Mai 1815 neuerdings Chriegs­kumisseer für das Amt Erlach.
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		Aus der neuen Schweiz.

		I.

		Die unverwüstliche, in mancher Hinsicht nur zu zääiji Nüchternheit der Schweizerart macht es
erklärlich, daß die hochtönende Anpreisung der «Freiheit» aus der
Unterdrücker Mund sehr rasch vor den Stimmen ernster Erwägung des
teuren Kaufpreises verhallte. Vereinzelt blieben darum auch sogar
Versuche, das welsche Feldgeschrei in deutschen Landgebieten aus
Worten zur Tat werden zu lassen, aber es just gegen den Urheber zu
kehren.

		Ein gewisses Aufsehen erregten die Umtriebe eines geriebenen
französischen Abenteurers, der am 6. April 1799 auch das Seeland
heimsuchte. Durch seine Reden erhitzte junge Köpfe sammelten sich
um Mitternacht zu Brüttele
n, in einem Zihlgebüsch zwischen Nidau und Gottstatt, im
Walde bei Hermerige n. Sie
schwuren einen feierlichen Eid, ihrer Voreltern würdig alles zu
wagen, um sich von Frankreich frei zu [bookmark: page534]534 machen. Um das nötige Gält
z’mache n und Waffen
i n d’Händ z’uberchoo̥
n, planten sie Über­rumpelungen der Städte Biel
und Nidau, sowie der Pierre-Pertuis-Post. Der leichtgläubigen
Hitzköpfe fanden sich aber doch zu wenige, und «Mutz» isch verduftet. [bookmark: r1693]1 Ernsterer Natur waren anderweitige
Aufstände. [bookmark: r1694]2 Ein unzeitiger Scherz aber, der mit Verhaftung
bestraft wurde, war das Aufpflanzen der alten Bernerfahne auf dem
Rathaus Aarberg. Wieder meh z’seege n het’s g’haa n,
daß in Eiß und sechs bis sieben
Gemeinden der Umgebung die französischen Freiheits­bäume umgehauen,
die obrigkeitlichen Erlasse weggerissen und es Dotze nd entwichener kriegs­gefangener
Ööstrịịcher versteckt gehalten
wurden. Es war den Leuten eingeredet worden, d’Franzose n mögi nid g’fahre n,
d’Ööstrịịcher siigi vill stercher. Das kam bei der
vierzehntägigen Untersuchung an den Tag.

		


	



	
Art.-Wachtmeister Gyger,

Gampelen








		Die durch die Kriegslage allenthalben geschaffene Not führte
aber zu innern Wirren anderer Art. Schuldner drohten ihren
Kapitalisten mit Gewaltakten: si häi
n ’ne n ’dräüt, der Gwalt z’bruuche
n. Und wirkliche Eigenmächtig­keiten erlaubten
sich sogar Gemeinds­behörden, welchen im Mai 1800 befohlen war,
d’Mäinige n vo n de
n Lüt z’studiere n. [bookmark: r1695]3 Eine Schar junger
Erlacher bemächtigten sich alter
Bernerfahnen im Schloß u sị n
fu̦rt, de n Lụ̈̆t vor der Nase n.
[bookmark: r1696]4 Eine
militärische Ausreißerei, wie Brütteler
Soldaten aus dem Zwangskontingent im Wallis sie übten. Da ist 1798
einer desentiert, ihrer fünf rissen im
April 1799 aus, und einer hetsi ch
gar nid g’stellt.

		So zeitigte die große Revolution doch kleine Vorschulen der
Schild­erhebung, die 32 Jahre später sich in dem Maß ausgewachsen
zeigten, daß sie die abermals von der französischen Hauptstadt
ausgesandten [bookmark: page535]535
Sturmeswogen in bedeutungs­reichen Ereignissen wị̆ter g’gee n häi n. Was
waren das für ganz verschiedene Seeländer: die von 1653 und
vo n de n Sächszeechne
n (der mit 16.. geschriebenen Jahre)
[bookmark: r1697]5
überhaupt, die mit Ergebenheits­versicherungen gegenüber der Berner
Regierung sich nicht genug tun konnten (s. «Untertan und Bürger» in
«Twann»), und die Seeländer der Drị̆ßgerja̦hr (1830 und 1831)!

		Dasselbe Volk, das 1799 französische Freiheitsbäume niederriß,
pflanzte am Neujahr 1831 eigene solche auf. So zu Ägerte n, Schwadernau, Schụ̈ụ̈re
n. Am 2. und 3. Januar gesellten sich zu ihnen
die zu Orpŭ́n͜d und Safnere
n. Auch Gals sah
einen erstehen. Ihn begrüßte der Wäber
Davit (David Schwab, ein Weber) mit dem symptomatischen
Spruch:

		Sonst war ich Leinweber,

Jetzt bin ich Gesetzgeber!

		Der Nidauer Oberamtmann von Mülinen erbat von der Regierung 200
Fußsoldaten und 6 Reiter. Das Landvolk aber forderte Entfernung der
erstern i n Zịt vo n
’re n Stun͜d. Der Amtmann zögerte. Da warf sich
ein Mühlheim von Scheuren zum
«General» auf, ließ zu Gottstatt
Stu̦u̦rm lụ̈te n und rückte
mit 600 bewaffneten Bauern vor das Schloß. Der Nidauer Stadtrat het ihm
g’hu̦lffe n. Da wurden die Soldaten
heimgeschickt. Ihren fluchtartigen Rückzug begleitete eine
Chatze nmusig. Sü̦st het mḁ
n ’ne n nụ̈ụ̈t
(Böses) ’ta̦a̦ n. Im Herbst
aber het d’Regierig ab’danket, einer
demokratischen Platz machend. [bookmark: r1698]6

		 

[bookmark: fn1693]1  
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		II.

		Zehn Jahre später fegte der erste schweizerische Kulturkampf die
aargauischen Männerklöster weg. [bookmark: r1699]1

		Die gut katholischen Freienämter erhoben sich gegen die
anfängliche Aufhebung aller Klöster,
und es kam zu einem Aufstand, der auch dem unerschrockenen
Regierungsmann Augustin Keller [bookmark: r1700]2 z’starch choo̥
n isch. Aargau bat dringend um Hilfe in Bern; und
dasselbe zögerte nicht, die seeländischen Auszüger aller Waffen
aufzubieten. Z’mitts i n der
Nacht vom 12./13. Januar brachten Staffeete n die Aufgebote an die
Oberämter, und Postläüffer häi n si
verträit zu den Unterstatthaltern der einzelnen Gemeinden.
Schon vor Tagesanbruch marschierte [bookmark: page536]536 die Mannschaft durch den tiefen Schnee,
wo vor Chelti g’rụgget u nd
g’gịgget het, nach Bern. Mit einer Promptheit, die damals
viel bewundert wurde, zog die Mannschaft in den Aargau ein. Den
Aufständischen wurden ihre Mörser abgenommen und vom Kloster Muri
aus u̦f Läiterwööge n nach
Aarau ins Zeughaus geführt. Dies geschah durch die siebente
Batterie unter Hauptmann Moll von Biel,
der sich später ( S. 542) bei Gislikon
auszeichnete, und unter Deckung eines Detaschements Seeländer,
namentlich Scharfschützen von Biel. Am
31. Januar wurde die Mannschaft entlassen. [bookmark: r1701]3

		


	



	
Rud. Balimann

(Bierli Ruedi),

Müntschemier








		Hatte Aargau so mit Berns Hilfe den Aufstand im eigenen Hause
gedämpft, so befriedigte selbst die durch ausländische Einmischung
erzwungene Belassung der Frauenklöster die katholischen Eidgenossen
nicht.

		Luzern berief die Jesuiten und nahm Dr. Steiger gefangen. Das
Basel- und das Bernerland gerieten darüber in ungeheure Aufregung
und beriefen gewaltige Volks­versammlungen ein, wie zu Eiß im Dezember 1844. Hier wirkte Dr. Steigers
Freund Dr. Müller ( S. 533) als Arzt. Der entflammte die zweitausend
Bürger aus Bern, Solothurn. Freiburg, [bookmark: page537]537 Waadt, Neuenburg zu heller
Begeisterung. Der damals 29jährige, feurige, volkstümlich beredte
[bookmark: r1702]4
Fürsprech Ulrich Ochsenbein
(1811-1890), ein Verwandter des Erlacher Rechtsagenten Johann Brandolf Ochsenbein (1806), rief einem
Zentralkomitee freisinniger Kantonalvereine. Freilich het’s nụ̈ụ̈t d’rụụs g’gee n. Unterdes
schrieb Luzern beinahe 80 politische Flüchtlinge aus, setzte mehr
als 100 Freisinnige gefangen und trieb Hunderte aus dem Land. Da
arbeiteten Dr. Müller und Ochsenbein, trotzdem die Tagsatzung es
verbot, an der Bildung eines Freischarenzuges. Angesehene Beamte
wie der alt Stiere nhans
z’Mett, d. i. Regierungs­statthalter Schneider von Nidau,
Amtsgericht­schreiber Hubler ebendort, Posthalter Richard in Erlach
[bookmark: r1703]5 und
Bauern wie der nachmals in Amerika gestorbene Hans Häubi zu Treiten stellten sich an die Spitze
der Freischeerler. Nur auserlesene
Mannschaft het döörffe n ga̦a̦
n und empfing zur Aufmunterung vo n G’mäins t’weege n en iedere
r feuf Franke n. Den Feldherren­rufen:
La ß g’seh n,
Seelländer, vor! Seelländer, folget mier naa ch!
folgten z. B. aus dem kleinen Ägerten
acht Mann, worunter ein Wagner Jaggi
(Heuer). Hämme n Hans
(Hemmann) und zwei Vettern namens Kessi: Chéssi Hans und Chéssi Tavids Hámmi.
[bookmark: r1704]6

		Aus dem Schloß Nidau wurden zwei Vierpfünder­kanunne n entführt, und über
Ettiswil und Huttwil gings unter Ochse
nbäi n gegen Luzern.

		Allein schon auf dem Heerzug begann das Unheil. Die
Huttwiler Kolonnen mußten in Ettiswil drei Stunden lang auf die
Kolonne Rothpletz warten. Damit war der Mißerfolg vor Luzern
bereits besiegelt. Zum Überfluß wurde der Mannschaft dadurch der
gute Wille gelähmt, daß die Offiziere die unverpflegte Mannschaft
sich selber überließen. Wie tapfer diese von Art war, zeigte sie
nach dem siegreichen Vorstoß bis Hellbühl, indem Mann für Mann über
Balken und Geländer der bereits abgedeckten Dorrenbergbrücke
kletterte, um den Emmenübergang zu gewinnen. Am 31. März 1845 um
sieben Uhr abends kam die Spitze der Freischaren bei der
Sentisvorstadt an, fand aber die vermeintlich zugetanen Dörfer leer
und die Höhen ringsum mit Landsturm besetzt. Dazu hatte Major
Billos Kolonne an der Emmenbrücke ein nachteiliges Gefecht
bestanden, trotzdem Hauptmann Dietler von
Aarberg mit einer Anzahl mutiger Männer sich in die Emme
stürzte, um einen raschen Übergang zu erzwingen.

		Nun hätte Luzern noch am gleichen Abend beschossen
werden sollen. Allein die Mannschaft war müde und die Nacht
gefährlich. Ochsenbein ließ darum bloß
die Verbringung des Geschützes auf den Gütsch vorbereiten. Da traf
es sich, daß die auf der Litauer Ebene zurückgelassene Reserve auf
dem Vormarsch samt dem Gepäck in die nämliche Enge der
Entlebuchstraße einbog, in welcher sich die Haubitzen­batterie
befand, und damit ịị ng’chlömmt
worden isch. So genügte ein Allarmschuß der Wachtposten bei
der Emmenbrücke, um heillose Verwirrung anzurichten und trotz
Ochsenbeins donnerndem Halt! eine tolle Flucht zu bewirken. Auf der
Litauer Ebene konnten die Zerstreuten wieder [bookmark: page538]538 gesammelt und in ein großes
Viereck, mit dem Geschütz in der Mitte, gestellt werden. Allein um
Mitternacht waren bloß noch gegen dreihundert Mann auf dem Platz.
Mit ihnen zog sich Ochsenbein über Malters und Willisau zurück; er
suchte die Kolonne Billo, fand aber weder sie, noch den Rückweg zu
seiner Schar. Während des Vormittags am 1. April erhob sich nun der
allgemeine Widerstand der Luzerner, und der Rest der Freischaren
zog sich mit der Kunde, es sịg alles
nụ̈ụ̈t, ordnungslos auf Zofingen zurück. Die Kolonne
Rothpletz erlitt in schauerlichem Nachtgefecht bei Malters eine
völlige Niederlage. Von der gleichwohl erreichten Vorhöhe des
Gütsch zurückgeschlagen und auf dem Rückweg hitzig verfolgt, verlor
er durch Tod und Flucht Mann um Mann, bis er zu Sempach in
Gefangenschaft geriet.

		Sein Schicksal teilte Rothpletz mit 1785 Freischeerler, während 104 solche (namentlich aus
Baselland) fielen, indes der Feind bloß acht Tote und 21 Verwundete
zählte. Einige entgingen trotz schärfstem Durchsuchen aller
denkbaren Verstecke der Gefangenschaft, indem sie tagelang in
scharfsinnig gewahrten Schlupfwinkeln häi
n Wü̦ü̦rzen u nd rạui Chrüter ’gässe
n u nd Schnee̥wasser ’trunke
n. [bookmark: r1705]7 — Um 350,000 Franken, woran Bern den Fünftel
leistete, wurden die Gefangenen losgekauft. Zuvor hatte Bern
tausend Franken für bessere Verpflegung der Seinigen aufgewendet,
damit sie nid länger müeßi us dem
Trögli frässe n, wi d’Säu. Die Ụụsḁg’löo̥ste n wurden verschieden
bestraft. ( S. 541.) Jünglinge unter zwanzig
Jahren het mḁ n la̦ n
lạuffe n; die ältern Seeländer mußten vier
Wochen Stra̦a̦ff äxiziere n;
elf schuldig erklärte Staatsbeamte wurden am 12. April i̦i̦ ng’stellt, der mit Mühe über die
Grenze gelangte Ochsenbein aber aus dem eidgenössischen Stabe
gestrichen. Das hinderte den damals auf ethischer Höhe stehenden
Mann nicht, bei der Einweihung der Frei­schaare n­glogge z’Schüpfe
n zu tatkräftiger Treue gegen die Regierung zu
ermahnen. [bookmark: r1706]8 Auch war er es, der nach zwei Jahren im
Sonderbunds­feldzug die Wahl Dufours zum General und dessen
Ehrensold von 40,000 Franken vorschlug. [bookmark: r1707]9

		 

[bookmark: fn1699]1
 Vgl. «Bund» 1912, 15, Abend; Till. E.
2, 200 ff.   [bookmark: fn1700]2  Dem so ungleichen Namensvetter des
S. 526 genannten «Generals».  
[bookmark: fn1701]3
 Aus den Erinnerungen eines Veteranen (des S. 534 vorgeführten Gottlieb
Gyger-Scheurer), von alt Regierungsrat Scheurer im «Bund»
vom 17. Januar 1912.   [bookmark: fn1702]4   Lg.
172-175.   [bookmark: fn1703]5  Vgl. Kummer, Biogr. v. Schenk 28.   [bookmark: fn1704]6  Veteran
Kocher ( S. 539).   [bookmark: fn1705]7   Till. E. 2, 245-259.   [bookmark: fn1706]8  Ebd. 283.  
[bookmark: fn1707]9
 Ebd.  

 

		III.

		Dem zur Herstellung des Landesfriedens geschaffenen ersten
eidgenössischen Truppenkorps, zu dessen 17 Bataillonen Bern acht
stellte, gehörte also Ochsenbein nicht
an. Dagegen saß er 1846 in der Vorberatungs­kommission für die
bernische Verfassig, deren Urheber seit
der Revision von 1874 unter Ablehnung ihrer teilweis
manchesterlichen Grundsätze als Sächse
ndvierzger bezeichnet wurden.

		


	



	
Lieni-Hans, Joh. Kocher

in Ägerten

91jährig








		Wie nötig es jedoch war, in das starre Gefüge spieß­bürgerlicher
Polizei­staaterei durch große politische Grundsätze die erste
Bresche zu [bookmark: page539]539
legen, zeigt der Öpfel­krawall oder
Öpfel­chrieg vom 17./18. Oktober des
Hunger­jahres 1846. Die schon damals den Neuenburger- und
Bernermarkt beherrschenden Mistel­acher­fraueli ( S.
212) waren seine unfrei­willigen Urheberinnen. Z’zwänz’ge n bis drị̆ß’ge n
fuhren sie die Nacht durch nach der spätern Bundes­stadt, in weißen
Nachtkappen auf der langen Gemüse­wagenreihe schlafend, wobei
jeweils d’s hin͜der Roß der Grin͜d am vorddere
n Wöögeli aa n gha n het.
Die entleerten Wagen beluden sie am Berner Markt mit vorkaufsweise
eingehandeltem Obst. Da fürchteten aber die Städter eine Teuerung,
ja eine Hungersnot, und die armen Wisten­lacherinnen wurden mit
Vorwürfen, Schimpf­reden, Schlägen angefallen. Die herzulaufende
Menge verdichtete sich zum Knäuel, gegen welchen die schwache
Polizei machtlos war. Selbst die aus der Kaserne hergerufenen
achtteegige n Regerụ̆́te
n mußten zurückweichen. Die heilige Hermandad des
Berner Staates aber, just am selben Tage zur jährlichen
Land­jeger­musterig und zum
schließlichen Tanz im «Sternen» versammelt, het vom ganze n Zụ̈ụ̈g nụ̈ụ̈d g’merkt.
So konnte über Nacht eine Menge unlautern Gesindels sich mit dem
Haufen mischen, die Bäckerläden plündern, den Auflauf steigern und
die Masse gegen den Kornhausplatz hin in Bewegung setzen. [bookmark: page540]540 Der Rat bot in der
Nacht Milideer auf, das im Lauf des
folgenden Tages sich besammelte. Landieger und Dragụụner, Artillerie und Infanterie mit
brennenden Lunten stellten sich bi’m Zitglogge
n(turm) auf; andere Kavallerie postierte sich,
bereit zum Einhauen auf waffenlose Männer, Frauen und Kinder,
vor dem Choornhụụs. Vom
Chefitu̦u̦rn bis aahḁ zum Ra̦a̦thụụs wurden alle
Durchgänge scharf bewacht. Männer, die beruhigend und belehrend
eingreifen wollten, wurden wenigstens einige Stunden hin͜derḁ g’heit, und über die Stadt ward
ebensolange der Belagerungs­zustand verhängt. [bookmark: r1708]1 Die Volksmenge aber
blieb unabtreiblich. B’setzistäine
n flogen gegen das Militär; dieses erwartete jede
Minute den Befehl: gee bt
Fü̦ü̦r! Da rief im kritischen Augenblick eine Stentorstimme
(mi isch nie drụf choo n, wer’s sịịg): uf d’Schütze nmátt! Wie elektrisiert
wälzte sich der Haufe einmütig stadtauf nach dem damals mächtigen
freien Platz, der Dinge harrend, die da kommen sollen. Als keine
kamen, gaffte einer den andern an: Was soll’s gee n? Was
chäibs’s isch de nn loos? Schließlich hieß es: Abaa, das
isch es G’stü̦ü̦rm! und einer nach dem
andern trollte sich heimwärts. Politiker aber, die das Gras wachsen
hören ( wo d’Flöh g’hööre n hueste
n), witterten hinter dem Krawall eine Anzettelung
gegen die kurz zuvor eingesetzte Sächse
ndvierz’ger Regierung. Solche Kunde drang auch
ins Seeland und ließ die dort noch unter der Asche glimmende
Freischaren­bewegung neu aufzüngeln. Der Sämmi
Merz vo n Mulle n, ein eifriger
Freischeerler, isch uf Eerlḁch
g’sprunge n u nd het e̥-mene n
Bekannte n grüeft: Jaako̥b, mier müeßen uf Bäärn! Si wei
n d’Regierung stürze n! Antwort: Gang a
nfange n, i ch chumme n
de nn na̦a̦chḁ! Aber bei zweitausend Seeländer
marschierten wirklich nach Bern, um dort allerdings den Krawall
erledigt zu finden. Auf der Schützenmatte freigebig bewirtet und
für ihre vaterländische Gesinnung gebührend belobt, zogen sie gut
gelaunt wieder heim. [bookmark: r1709]2

		 

[bookmark: fn1708]1
 «Weltchronik», nach Durheim.   [bookmark: fn1709]2  a. Regierungsrat
Scheurer.  

 

		IV.

		D’s Jahr d’rụụf waren es statt
harmloser Marktweiber des reformierten Freiburger Seebezirks
jesuitisch verhetzte Eidgenossen, welche Bern in Atem hielten.
U nd nid um d’s Ässe
n, sondern um einen erstmals in seiner Größe
durchgefühlten politischen Grundsatz: Glaubens- und
Gewissens­freiheit handelte es sich bei dem auf seine alte
Bedeutung sich besinnenden Bern und seinen neuerdings von Zwinglis
Geist durch­hauchten Miteidgenossen.

		[bookmark: page541]541 Freiburg
unterdrückte einen Aufstand des ihm 1802 angeschmiedeten
protestantischen Murte n und
rüstete heimlich zum Sunderbund
zunächst mit Luzern, Uri und Schwyz, welche Orte gleich Tessin ihre
Freischeerler als Hochverräter mit dem
Tode bestraft hatten, dann noch mit Unterwalden, Zug und Wallis.
Zum Glück hatte die Tagsatzung zum damaligen Vorort Bern, dessen
Regierung mit bedeutenden Männern besetzt war. Als Seeländer
gehörte zu ihnen der Presidänt: Alexander Funk
von Nidau, früher Anwalt daselbst, dann Landammann, Mitglied
und Präsident des Obergerichts, ein etwas wandelbarer, aber
rechtlicher und patriotischer Mann. [bookmark: r1710]1 Sein Stellvertreter ( Vịci̦) in Berner Regierung und Tagsatzung war der
dank seinen Umgangsformen [bookmark: r1711]2 schon wieder voll rehabilitierte Ulrich Ochsenbein. Neben dem um anderer Verdienste
willen S. 125 bis 133 gewürdigten
Dokter Schnịịder von Meyenried und
seinem Namensvetter Johannes Schneider [bookmark: r1712]3 saßen im Berner Rat auch
Jakob Stämpfli ( S.
174) von Schüpfen ( Köbi, der zu
Janzenhaus bei Wengi ausgewachsene Bauernsohn), Cyprian Revel von Neuenstadt, Xaver Stockmar vom
Berner Jura, Dr. Samuel Lehmann (der «Huetmacher-Sä̆mẹl») von
Langnau und Albrecht Jaggi von Saanen.

		Die durch Ochsenbein eröffnete
[bookmark: r1713]4
Tagsatzung vom 5. Juli bis 9. September 1847 erklärte nach
zweitägigem Wortstreit den Sonderbund als aufgelöst und stellte,
als dieser die Unterwerfung förmlich verweigerte, am 24. Oktober
50,000 Mann, die aber bald auf 100,000 anwuchsen, unter den
Oberbefehl Dufours. Die Genietruppen führte Oberstleutnant
Gatschet, indes Ochsenbein die bernische Reserve­division
befehligte.

		In langer, doch kerniger Proklamation wandte sich am 4.
«Wintermonat» 1847 der bernische
Regierungs­präsident und damit eidgenössische Tagsatzungs­präsident
Ochsenbein an die eidgenössischen
Wehrmänner.

		... Euer Marsch geht gegen den Sonderbund. ...
Diese ruchlose Verbindung ist ein Gift, das die Schweiz aus ihrem
Innern ausstoßen muß. ... Der Sonderbund hat seine Maske abgelegt
und der schweizerischen Eidgenossenschaft den Fehdehandschuh
hingeworfen. Soldaten! Ihr werdet ihn aufzuheben wissen. ... Aber
während ihr den unerbittlichen Gesetzen des Krieges folgt, sollt
ihr die Großmut mit den Notgeboten des Kampfes vereinigen. Nie
sollt Ihr vergessen, daß die, die ihr bekämpft, ihrer Mehrzahl nach
Verirrte, Eidgenossen, Brüder sind, die Ihr zur Pflicht
zurückführen sollt. ... Das dankbare Vaterland wird Eure Dienste
belohnen. Es wird Sorge tragen für die Witwen, Waisen und Eltern
der Tapfern, welche ihr Blut für dasselbe vergießen werden.

		[bookmark: page542]542 Diesem
Aufruf fügte Dufour am 22. November den seinigen bei. [bookmark: r1714]5

		Eidgenössische Wehrmänner! Ihr werdet in den Kanton
Luzern einrücken. Wie ihr die Grenze überschreitet, so laßt euren
Groll zurück und denkt nur an die Pflichten, welche das Vaterland
euch auferlegt. Zieht dem Feinde kühn entgegen, schlagt euch tapfer
und steht zu eurer Fahne bis zum letzten Blutstropfen. Sobald aber
der Sieg für uns entschieden ist, so vergesset jedes Rachegefühl,
betraget euch wie großmütige Krieger! Schonet die Überwundenen.
Denn damit beweist ihr euren wahren Mut. Tut unter allen Umständen.
was ich euch schon so oft empfohlen habe: Achtet die Kirchen und
alle Gebäude, welche dem Gottesdienst geweiht sind. Nichts befleckt
eure Fahne mehr als Gewalttätigkeit gegen die Religion. Nehmet alle
Wehrlosen unter euren Schutz; gebt nicht zu, daß dieselben
beleidigt oder gar mißhandelt werden. Zerstört nichts ohne Not;
verschleudert nichts! Mit einem Wort: Betraget euch so, daß ihr
euch Achtung erwerbet und euch stets des Namens, den ihr traget,
würdig zeiget.

		Dank der genialen Kriegführung Dufours, mit welcher Kommandanten
wie der Brigadeführer Tschi̦ffe’li
(Chiffeli) aus Neuenstadt und der Artillerie­hauptmann
Moll aus Biel in trefflicher Fühlung
arbeiteten, [bookmark: r1715]6 ward in an͜derthalb
Monḁte n einer der gefährlichsten Bürgerkriege
aller Zeiten gründlich gedämpft. — Jeder Regung der Rache für
Malters ( S. 538) wehrte Ochsenbein kräftig ab. Aber einen Trauermarsch und
eine Salve über dem Grab der Freischeerler ordnete er selber an.

		Sonderbündler heißen bis zur Stunde
alle im Jahr 1847 Geborenen. [bookmark: r1716]7 Gleich lautet in ehrenhaftem Sinn der
abgekürzte Name für die noch lebenden Veteranen des
Sonder­bunds­krieges, des kurz so geheißenen Sonderbund. Solcher Veterane
n zählt das Seeland noch mehrere. Eiß zwar hat keinen mehr. Der 1825 geborene
Jakob Winkelmann in Si̦i̦sele
n diente 1847 als Knecht im Neuen­burgischen.
Dagegen erzählt trotz seinem 1909 erlittenen Schlaganfall der dort
1827 geborene Jakob Schwab,
Fäldmässers, wie er als Träng
(Trainsoldat) und daneben als Dokter
(Wundarzt) die Zufriedenheit Molls
verdient. Hinwieder berichtete mit gerechtem Stolz einer der beiden
kürzlich verstorbenen Galser Veteranen Schwab, wie er auch dann si
ch nid g’förchtet häig, als ein Kanonenrad ihm
einen (Schuh-) Absatz abdrückte. Er hatte mit besonderer Tapferkeit
di Kanu̦nne g’hu̦lffen us dem Dräck stooße n.
Zur Anerkennung wurde ihm eine schwere Ehrenstrafe für begangenen
Ungehorsam geschenkt. Sein Führer Moll war aber selber ein Muster
von Tapferkeit. Solche anerkennend, sagte später ein gegnerischer
Kamerad zu ihm: Wo dier uufg’fahre
n sit, wär der Tụ̈ụ̈fel nụ̈mme̥ hr sicher
g’si̦i̦ n! Einen gefangenen Furier seiner
Batterie forderte Moll wirklich mit Erfolg frei, indem er mit
seiner Kanone drohte.
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		[bookmark: page543]543 An den
Lehnstuhl gefesselt war bis zu seinem Tod (1913) auch Marschang (s̆s̆) Höüse
ns Ruedi oder der Marschang
Rüedeli ( S. 210): Rudolf
Schumacher in Treiten, geb. 1825.
Dagegen schreitet noch rüstig am Stäck
einher Matte n­chilch­meiers
Hous: der 1822 geborene Johannes Hämmerli in Brüttelen. [bookmark: r1717]8 Drei Jahre jünger, aber dafür so
chäch, daß er bisher jeweilen
het müeße n gạ n
chöo̥hle n ( S. 284) oder
sonst eine dringende Arbeit verrichten, wenn wir uns seiner
Erzählkunst freuen wollten, darf Bierli
Ruedi, Rudolf Balimann in
Möntschemier ( S. 536) noch auf
manches Jährchen zählen. Immer noch fischet der 1822 geborne
Jöggi Bänz, Bendicht Gutmann in Lüscherz; und an Zähigkeit nimmt es mit
ihm der S. 537. 544
zu Wort gekommene Lịeni Hans in
Ägerten auf.

		Vor kurzem starb in Brüttelen der Bääre
n-Jaggi, Jakob Weber, gewesener Wirt zum «Bären».
«Dem Leben Urlaub gegeben» (1649) [bookmark: r1718]9 hat fast gleichzeitig, am 8. Januar 1912,
in Gampele n 94jährig alt
Großrat Gottlieb Gyger-Scheurer, der in
seiner lebhaften Art manche Episode zu erzählen wußte. Schon der
Freienämter-Aufstand ( S. 536 f.) hatte ihn
ins Feld gerufen; und als Forier der
Batterie [bookmark: page544]544
Schärer in der Reserve­division
Ochsenbeins machte er den
Sonder­bunds­feldzug mit. Geärgert hat ihn [bookmark: r1719]10 bis an sein Lebensende das
Verhalten der Scharf­schützen­kompagnie Moser, die während des
Zuges durchs Entlebuch ( Äntlibuech)
auf der rechten Flanke aufklären und dem Feind in die linke Flanke
fallen sollte, statt dessen aber wär wäis
wo stillgestanden ist. Das verursachte den anfänglichen
Mißerfolg. Herzlich konnte er hinwieder lachen über die
schreckensbleiche n Gesichter der fliehenden
Infanteristen, wie auch über das Erlebnis des Feldweibels
Burkhart von Ligerz. Dieser hatte sich
bei Escholzmatt ( Äschlismátt) hinter
ein Haus gestellt zum Schutz vor den sonder­bündlerischen Kugeln,
welche von Schüpfheim ( Schüpfẹ n)
her sị n choo̥ n z flụ̈̆ge
n. Wie aber in seiner nächsten Nähe e
n Chru̦gle n dür ch ne
n Hụsegge n gfahren isch, zu äi’m Pfäister
ịị n u nd zum an͜deren ụụs, isch er
äi nes Satzes uf d’Stra̦a̦ß
ụụsa n g’sprunge
n u nd het g’rüeft, Lue g,
der Tụ̈ụ̈fel soll mi ch neh n [bookmark: r1720]11 hätt i ch
iez chönnen erschosse n weerte n!

		Der Freischeerler und
Sonder­bunds­veteran Kocher in Ägerten
( S. 539) [bookmark: r1721]12 gehörte hinwieder zu denen, wo si ch nid hei n dḁrfü̦ü̦r g’haa
n, z’flieh n, oder nid hei n welle n die sịị
n, wo flieh n. U nb’sinnt,
erzählt er, hei mer i̦ ns
ụụsb’broche n (sind wir ausgebrochen), um
d’Luzärner ịị nzschanze
n und waren zu jeder Stunde marschbereit, auch
we nn’s het General g’schlaage
n (wenn der Generalmarsch getrommelt wurde); das
het ke in großen A an
nsta͜nd g’haa n («es stund nur an eine
kleine Weil»). Der noch als Neunzig­jähriger stramm aufrechte
Seeländer ist denn auch gärn z’Chrieg
und zog 1847 zweimal ins Feld. Bereits entlassen nämlich, ließ er
sich für nachträglichen Wachtdienst als Stellvertreter eines
Heirats­kandidaten mit fünf Franken vom Tag entschädigen. So
suchten nicht wenige Lị̆digi in
erwerbsarmer Zeit Gält z’mache
n und sagten auf die Frage
Stell­vertretungs­bedürftiger, wottsch
Gält? gerne zu. Es scheint ihnen denn auch im Länderpiet nicht übel gefallen zu haben. Waren doch
d’Luzärner­meitschi nätt gegen die
Einquartierten, und wurden diese begreiflich besonders bei stillen
Konfessions­genossen gut verpflegt. Anderseits hei n die entwaffneten Luzerner
númḁ n g’lachet. Warum?
Si hei n hei m chönne
n, ohne im Geringsten behelligt zu werden. Welch
ein Gegensatz gegen die Art, wie Luzern seine Freischääler
bestrafte ( S. 541)!

		
Johannes Hämmerli, Brüttelen

geb. 1822; Chilmeiers Johannes



		Solche Menschlichkeit gegen Überwundene konnte sich derselbe
Dufour gestatten, der dagegen militärische Disziplin mit eiserner
Strenge aufrecht [bookmark: page545]545 erhielt. Soll n E
uch la̦ n erschieße n?
konnte er einen Fourier anherrschen, der sich durch einen Fuhrmann
mittelst Einschüchterung abhalten ließ, sofort zu beschaffende
Pferde ihm uf der Stra̦a̦ß vo n der
Tiechsle n wäg z’neh n. Und über den
Bieler Hauptmann Huber, der
het sollen e n Wald erleese
n, aber befehlswidrig über dessen Saum
hinaustrat, entlud sich ein Napoleonisches Donnerwetter. Ganz in
Dufours Sinn dagegen verpönte der Hauptmann der ersten Kompagnie,
Amtsschreiber Hụser in Aarberg, alles
Plündern. Gänzlich ließ sich dies freilich nicht hindern, wo bei
der noch unbeholfenen Verpflegungsart in heißhungrigen Soldaten die
Frage sich regte: Woo̥ neh n u
nd nid stehle n? [bookmark: r1722]13 Da wurde doch hie
und da insgeheim und insgemein es Säüli
g’metzget; und vor Freiburg wurde b’bachchet, natürlich vor
dem Broo̥t afḁ Chueche n ( S. 327). U nd de
nn het ma n im Bett g’mü̦mpfelet.
[bookmark: r1723]14 Das
höchste Gebot war auch hier d’s ängle̥fte
n: Laß dich nicht erwischen.

		Harmlose Soldatenspässe hinwieder konnte auch Dufour unbemerkt
schmunzelnd belauschen. So die Antwort eines schlicht biedern
Wehrmannes, der bei einer Inspektion seiner ungeschmierten Schuhe
halber berüffelt wurde: Herr Haup tmḁ n, ha
n z’weeni g Schmutz g’haa n, u nd da̦ het
ämmel afạ mị n’s Chäpsli-G’wehr z’erst müeße n
g’saḷbet sịị n!

		 

[bookmark: fn1710]1  
Till. E. 2, 337 ff.   [bookmark: fn1711]2  Ebd. 359
einläßlich.   [bookmark: fn1712]3  S. Sterchis Biographie BB. 5, 354-379.   [bookmark: fn1713]4  Seine Rede: Till. E. 2, 364-366.   [bookmark: fn1714]5   Till. E. 3, 73 f.   [bookmark: fn1715]6  Gislikon: Ebd. 3,
86-88.   [bookmark: fn1716]7   Lg. 122.
174.   [bookmark: fn1717]8  Vgl. sein Einlagebild mit S. 457.   [bookmark: fn1718]9   Hermann
288.   [bookmark: fn1719]10  Erzählt a. RR. Scheurer, vgl.
S. 535.   [bookmark: fn1720]11  Beispiel eines
emphatischen Satzes an Stelle eines einfachen Adverbs.  
[bookmark: fn1721]12
 Wir erzählen in seinem Dialekt.   [bookmark: fn1722]13  Wieder
inserisch.   [bookmark: fn1723]14  Gleichsam «ge-mund-voll-t»
n: Mümpfeli um Mümpfeli
gegessen.  

 

		V.

		Nur anhangsweise seien die der allgemeinen Schweizer­geschichte
angehörenden Jahre 1857 und 1870 erwähnt. Im Prụ̈ụ̈ße n­handel isch es o
ch nid ganz ku̦nkerdaat
gsi̦i̦ n im Schwịzli inne
n. [bookmark: r1724]1 Schon die Knaben nahmen ihn ernst, soweit dies
im erregungs­reichen Knabenspiel möglich ist. Da mußte das
Aschenbrödel der männlichen Schülerwelt das traurigste aller Lose
erleben, als Prụ̈ụ̈ße
n­chü̦nig kriegte er soviel Püffe, als er nicht
abzuwehren vermochte und wanderte an einem Hunds­chötteli i n d’Cheesi.
[bookmark: r1725]2 So rasch
wäre das im Ernstfall nicht gegangen; denn das preußische Gewehr
und Wehrwesen war dem schweizerischen über. «So schnell schießen
nicht einmal die Preußen!» war daher eine gemeine Redensart, die
allerdings, nachdem die drohende Gefahr vergessen war, durch die
Tonverlegung, so gläitig schieße n
d’Prü̦ü̦ße n dóch ni̦i̦d, den veränderten Sinn
erhielt: so rasch geht das nicht!

		[bookmark: page546]546 In
erfreulichen Gegensatz zu jener Spannung des Jahres 1857 stellte
sich ein gutes Halbjahr­hundert später (1912) der Besuch der
wehrhaften und der im Frieden arbeitenden Schweiz durch den
kriegstüchtigen Friedens­fürsten auf dem deutschen Kaisertron. Zwei
Jahre zuvor vergaß man ob dem nicht minder solennen Besuch des
französischen Oberhaupts die auch vom Seeland schwer empfundene
Internierung der Burbakianer
[bookmark: r1726]3 von
1871, aber auch das Bubenbergsche Wort: Der Welschen (d. i.
Franzosen) Zunge ist untrüw, mir wend Tütsche bliben. [bookmark: r1727]4 Ebenfalls welsche
Zungen und Federn waren es aber, welche im Verein mit deutschen die
erhabene Idee des Weltfriedens aus dem Nebelreich träumerischer
Utopien herausrissen und auf den sichern Boden aufrichtiger
Verständigung zunächst einmal in betreff der ökonomisch
mörderischen Waffenstarre verpflanzten. Die Berner
Verständigungs­konferenz vom Mai 1913 war ein verheißungs­voller
erster Schritt zur Begründung einer fernen Zukunft, in welcher
stramme Arbeit als der ehrenvollste Krieg, und Hacke und Hammer und
Zirkel und Feder als die siegreichsten Waffen gelten werden.
[bookmark: r1728]5

		Einstweilen aber, so lange der Kriegsmoloch grad aus der Blüte
der Werte schaffenden Männerwelt auf den Umwegen des schauerlichen
Lazarets Cholera- und Pestkranker und der blutgetränkten Felder und
Gräben seine Opfer auf die ausgestreckten Arme fordert, arbeitet im
Sinn eines Schweizers Dunand und einer Engländerin Florence
Nihtingale d’s roo̥t Chrụ̈tz. Sein
bernischer Hauptvertreter ist mit Feder und Mund ein Sohn Gottfried
Ischers, des unvergeßlichen Seeländer Pfarrers von Mett.

		 

[bookmark: fn1724]1  
Lg. 166.   [bookmark: fn1725]2   Lg. 167.   [bookmark: fn1726]3   Kal.
Anker; «Weltchronik» 1912 in einläßlicher
Leitartikelserie.   [bookmark: fn1727]4  Nach AhV. 7,
664 wurde dem Sonderbund von Frankreich Rücken geboten und seinem
General eine Pension bezahlt.   [bookmark: fn1728]5  Als Organ des
internationalen Friedensbureaus, geleitet durch Albert Gobat von
Crémines (Berner Jura), dem Nachfolger von Elie Ducommun von
Neuenburg und Genf, erscheint seit 1913 allmonatlich (bei Büchler
& Co. in Bern) «Die Friedensbewegung», « Le mouvement
pacifiste», « The Peace movement».  

 

	
		
		Das Chorgericht von Ins.

		Verhandlungen.

		[image: G]leich mit dem Jahr 1587, in welchem die Berner
Regierung mittelst des «Christenlich Mandat» die Choorgg’richt ins Leben rief, setzen auch die Inser
Chorgerichts-Manualien ein. [bookmark: r1760]1 Wie dankbar wäre es, an der Hand gleichartiger
Dokumente aus allen bernischen Gemeinden eine bernische
Kulturgeschichte zu schreiben! Die würde unzählbare Kleinzüge des
privaten und öffentlichen Lebens auf die Bildfläche bringen, welche
für Geschichts­forscher, Volksbildner, Staatsmänner und Richter
gleich wertvoll wären. Den letztern würde sie auch die Lücke vor
Augen führen, welche zwischen den heutigen Befugnissen weltlicher
und kirchlicher Gemeinds­behörden und den Bezirks­beamtungen
klafft. Eine Menge Ungehörigkeiten, deren gedeihliches regeliere n von der intimsten Personen-
und Sachkenntnis, von der Autorität, vom Takt und von der
Promptheit des zum dḁrzue tue
n Berufenen abhängt, würden aufhören, sich als
Krebsschäden in Lebens­anschauung, Lebenshaltung und
Lebensgewohnheit ganzer Volkskreise einzufressen. Wer aber mag sie
vor die schwerfällige und plumpe, dazu Geld und Zeit fressende
Maschinerie des altjuristischen Formalismus schleppen?
[bookmark: r1761]2 Wer mag
mit ere n Kanunnen uf Chrääijen u
nd Spatze n schieße n, wo n es
hundert G’schrööt­chrü̦geli brụụchti?

		[bookmark: page592]592 In diese
seit 1874 zu einem sehr geringen Teil durch den Kirchgemeinderat
ausgefüllte Lücke trat in keineswegs idealer, doch immerhin
außerordentlich bemerkenswerter Tätigkeit seit 1587 eine Behörde,
die uns unter den verschiedensten Bezeichnungen begegnet.

		Sie hieß z. B. 1855 in Ins Kirchenvorstand. Als Sekretär
desselben amtete der Pfarrer. Ein Mann aus Gäserz und je zwei aus Brü̦ttele n, Treite n,
Möntschemier und Eiß bildeten
die Behörde unter dem Presidänt, der
(als Inser) neben einem Mitglied zugleich als
Chilchmäier g’funktioniert het. Ein ferneres Mitglied
verwaltete das Chilche
nguet. Als Bote diente der Choorwäibel (s. u.). Derselbe gehörte früher (z. B.
1753) auch zu der Facies Consistorii Annetensis, welche aus
acht Beisitzern, dem Pfarrer (Jenner) und dem Landvogt als Obmḁ
n bestand. Der Titel « Consistorium» (vgl.
Consistoire admonitif) [bookmark: r1762]3 begegnet uns schon 1666, der von
Kirchenältesten ( anciens de l’église) 1769, der der
«Ehrbarkeit» oder «Ehrsamkeit» 1746 u. ö.

		Das g’loobe n, zu welchem
feierlichen Akt nach der pfarramtlichen Ansprache die Mitglieder
des Kirchenrats gegenüber dem Präsidenten der
Kirch­gemeinds­versammlung verpflichtet waren, charakterisierte
erst recht «das geistliche G’richt» (1639). [bookmark: r1763]4 Nicht weniger jedoch die
Behörde der «Eherichter» (1597 und 1655: Eerichter) oder (ebendann)
Choor­richter oder (1833) Sitte n­richter.

		«Öffentlich Chorgericht» hielt man z. B. 1746 an Werktagen (
Weerchtige n) «offt und
dickh» (1648) unter dem Landvogt, ohne
diesen aber Stillstand an vielen
Sunntige n na̦ der Bredig.
Da «stand» eben, nachdem die Gemeinde entlassen war, [bookmark: r1764]5 das
obligatorischer­weise im Chor der Kirche anwesende «Gericht»
«still», um vom Pfarrer zu vernehmen, göb
öppis z’verhandle sịịg.

		
Im Erlach-Moos



		Der unter dem Eindruck großer Stetigkeit uns so oft begegnende
Titel Choor­richter war in Wahrheit ein
recht schwankender. So amtierten 1585 und 1586 vier Corrichter unter dem Richter, wie oft auch der
Landvogt sich als Nachfolger der Twingherren nannte. Unter diesem
einzigen Richter oder «Judex» (1586) standen 1645 und 1646 die
Chorrichter als «Zügen» oder (1586)
Testes, 1662 auch als «Rechtsprecher» und 1667 als «Mitsäßen». Mit
diesen untergeordneten Titeln mußten dann auch Würdenträger wie der
Herr Dekan und wie der Statthalter als Gemeinds­präsident sich
begnügen. Dagegen sehen wir in Jahren wie 1667 und 1677 den
Land­schrịịber von Erlach ausführlich
und schön das Protokoll führen, nachdem er in Gesellschaft des
[bookmark: page593]593 Landvogts
isch hee̥rḁg’ritte n choo̥
n. Denn es gab Fälle, wo es nicht genügte, daß
der predicant vnd vorstand (beide Titel
galten dem Pfar rer)
allwegen am Corgricht sin soll (1576) und dieses mit Bywäsen (1648)
oder sogar unter der Leitung z. B. des Herrn Decani Langhanß (1647)
g’halten wurde. Predicant und übrige Chorrichter (1666) durften in
gewissen Fällen nur In gegenwürtigkheit (1646) oder im Bysin Vogts
(1576) verhandeln. Wenn es sich um Ergänzung oder neue Besatzung
(1585), um Besatz und Beeydigung des Chorgrichts (1666) handelte,
ja wenn auch nur der Chorweibel zu wählen war (1788), durfte das
Chorgericht nur die und die zum Vorschlag geben (1776); ja der
Predicant zuo Erlach soll der Chorgerichts Besatzung eben nit
bywohnen, doch syn advis und meinung ouch darüber geben (1629). Der
Entscheid aber ist für den H. Vogt geschlagen (1589, 1646), ihm in
die schoß geworfen (1755).

		Oft auch (z. B. am 10. Januar 1647) ist nichts fürgnommen (
fụ̈ụ̈rg’noo̥ n) worden,
diewyl die Corrichteren nicht in völliger anzal (1661) beiwohnten,
sondern die anzahl gar gering ware. Solches schwänze n konnte allerdings dazu
führen, daß gelegentlich (z. B. am 15. Februar 1667) die vnflyßigen
Corrichter nach dem Gesätz ein jeder vmb 5 ß gestrafft
wurden.

		Nicht selten (z. B. 1586 und 1588) heißen die mit dem Vogt als
dem «Richter» oder (1581, 1589 und 1590) mit dem Meyer als dem «Chorrichter» oder mit dem Predicant
Beratenden: Göümer, Ehegöümer,
Eegöümer, Eegoumer, gemeine ehegöümer,
Gemeins­ehegöümer (1606). [bookmark: r1765]6 Diese sind, was seit 1836 die Sitte nrichter (1842: Sidenrichder)
waren: die sieben auf je zwei Jahre gewählten Beisitzer des
Sitte ng’richt als der
zweiten Instanz in Paternitäts­sachen, während die Burgerräte von
Brüttelen und Treiten die erste Instanz bildeten (1843). Dies
Sittengericht hatte den Unter­statt­halter zum Präsidenten, sowie
(seit 1836) seinen Weibel. Dieser konnte allerdings als
Chorweibel seinen Namen bis heute
behalten und etwa durch Chorweibels Fritz,
Sammi u. dgl. in seiner Nachkommenschaft forterben, wenn
seine Stellung nicht (wie schon 1576) in der des Si̦gerist aufgeht. Auch ein Kirchmeier,
Chilchmäier, konnte (z. B. 1710) als
Chorweibel in Frage kommen, falls nicht der Pfarrer einwendete, daß
ein Weybel Schmähliche sachen zu verrichten obligiert seye
[bookmark: r1766]7 und
dabei dann wieder als Kelchhalter zu fungieren habe.

		Verwirrender Weise, wie das früher in Landgemeinden auch sonst
vorkommen konnte, [bookmark: r1767]8 sehen wir dann doch wieder Ehegäumer oder [bookmark: page594]594 Heimlicher neben
dem Chorgericht (1659). Sonst erscheinen bloß die Heimlicher (deren
z. B. 1654 je einer aus Brüttelen, Gäserz, Treiten und Müntschemier
und zwei aus Ins gewählt und beeidigt wurden) als Untergebene des
Chorgerichts und diesem für ihr Tun und Lassen verantwortlich
(1588, 1591). Sie hatten besonders uneheliche ( u̦nehligi) Schwanger­schaften einzuberichten.
[bookmark: r1768]9

		Was vor 1831 der Landvogt oder Oberamtmann als Obervormund,
Friedensrichter, Bagatellrichter, als erste Instanz in
Polizeifällen und Verwaltungs­streitigkeiten und als Ratgeber in
Rechtsfällen nicht erledigen durfte, schickte durch seine
Vermittlung das Chorgericht an das Ehe- oder das obere Chorgericht
in Bern. [bookmark: r1769]10 Das flößte dank seiner Befugnis, bis 400 Pfund
Bueß oder bis 40 Tage Cheefi zu verhängen, so viel Respekt ein, daß auch
mit Bisidaz (1747) u. dgl. drohende
Widerspenstige schließlich vorzogen, «3 Tag und 3 Nächt in die
Keffi» zu gehen und die Kosten des Chorgerichts «an die Hand zu
nemmen» (1579), für nu̦mmḁ n nid uf Bern z’müeße
n. Die Furcht vor dieser Instanz vermochte 1695 auch,
einer Lästerzunge ein gebiß ( es
Bi̦i̦s) an vndt einzulegen.

		Mit nicht wenig Rückgrat erlangte das Chorgericht 1844 die
Abbitte (das z’ru̦gg bätte n
oder z’ru̦gg leese n) eines
gewesenen Sittenrichters, der zu Ins b’lagiert hatte, sị
ns Roß sịg meh weert, weder d’s ganz iezig Sitte
ng’richt. Die drei Gemeinden Müntschemier,
Brüttelen und Treiten mußten im Januar 1589 si
ch ga̦ n verspräche n, daß
sie die Pätstagen am Frytag vnder wägen
Laßindt und nur offtmalen Ire wiber schickend, selbs aber nit gan
mögend; jeder Hausvater hatte damals 5 Schilling Buße zu zahlen. Am
7. Juni 1668 wurden die Haußvätter von Treitten all mit einanderen
b’schickt wegen fahrleßiger besuchung
der Kinderlehren. (Der Chin͜delehre
n, zu deren Besuch damals Erwachsene und
Konfirmanden — Un͜derwịịsiger —
gleicherweise verpflichtet waren.) Hend neüwen flyß und yffer
versprochen, worauf das Chorgericht beschloß, man solle nochmalen
probeiren. Ammänner, Chorrichter, Heimlicher wurden zitiert,
Weibel von Erlach und Lüscherz i n
d’s Gebät g’noo̥ n wegen Skandals (1658, 1666).
Die Inser Wirte zum Beere n
und zum Chrụ̈̆tz häi n wegen
Skandals voor müeße; sie wurden gebüßt
und mit Gefangenschaft bedroht (1593). Einem andern Wirt stand in
Aussicht, mi tüei ’nḁ b’vogte (1747).
Trunkenbolde wurden wirklich bevogtet, verrüeft (1749), mit Wirtshaus­verbot bestraft
(1589, 1839 u. ö.) und [bookmark: page595]595 geheim überwacht (1746). 1805 wurde eine Strafe
gegen Gemeindeaufsicht ausgetauscht. [bookmark: r1770]11

		Denn dem Chorgericht stand auch die volle Ortspolizei zu.
[bookmark: r1771]12 Es
büßte (1660) selbst Dorfmäister um 5 ß
weil sie ihm versụụmti G’mäinweerch
nicht angezeigt. Ihnen und den Ofnern (
S. 440) schärfte es (am 11. März 1655) ein,
besonders am Sambstag zu nacht ( am Samstḁ
g z’Nacht, d. h. Abend) nit lenger den
n biß zu Nidergang der Sonnen bachen zu lassen. D’Wesch (Wäsche) sollte vor Ende der Woche
eingelegt — ịị ng’läit —
werden (1855). Um zwei Weiber, wo gäng
g’rị̆felet häi n, auseinander zu halten, mußte
1785 ihre gemeinsame Chuchchi un͜derschlage
n werte n. Einen Weinberg schädigende
Schafe wurden 1657 auf die Zelg
verwiesen. Zwei Schafhirten sollen eintweders ( ä̆i ntweeders) vor oder nach der
predig (statt während derselben)
hornnen ( S.
158), oder gestrafft werden (1581). Das Chorgericht erteilte
die Leumunds­zeugnisse (1670) und warnte (1750) vor dem Umgehen
seiner Gesamtheit durch Einholen einer Zụ̈̆gsḁmi bei bloß einem Mitglied.

		Hintertreibung der Bättleren (1699)
selbst mittelst der Landts-Jegi (1642)
war ebenfalls Chor­gerichts­sache. Ehegatten, welche die Flucht
genommen (1786) und sich uß dem Land gemacht (1646) ( si ch drụ́s g’macht hatten), wurden
durch Rueffbriefe n und drei
ordentliche Rüeff ab dem
Chanzel an drei verschiedenen Sonntagen vor der Scheidung
durch das Oberchorgericht (1786) i
n d’s Rächt g’rüefft (1788). Daheim einer
Vorladung Trotzende (1859) konnten gleich Nachtschwärmern (1750),
wie einmal (1646) auch eine durch Liebeszauber sich gefährlich
machende Magd, zur Bannisation (1749)
oder zu förmlichem Jagen aus der
Kirchhöri (1750), ja vß der Herrschaft Erlach (1646) verurteilt
werden. Das Oberchorgericht bannisierte dann z. B. Verleumderinnen
unter Umständen (1754) für sechs Jahre aus dem Kanton. (So lange
mußten sie läiste n.) Zu
einer Chorgerichts­buße von 10 ß aber konnte bei Rückfall die (oder
das) vrfech [bookmark: r1772]13 gefordert werden (10. Dezember
1585). — Drei Fälle endlich (vom Jahr 1587) sehen wir «vom
weltlichen rechten für ein Chorgericht
geschlagen».

		Ein Ehepaar aus Brüttelen wurde 1859 wegen Tischrückens
(Tischchlopfe n) i n ’s
Pfarrhụụs b’schickt. Hier nämlich, oder aber im Ra̦a̦thụụs, wurde jeweils Chorgricht bsamblet
(1678) und Corgricht celebriert [bookmark: page596]596 (1667). Dann
ḁ nt [bookmark: r1773]14 wann fand der
Zusammentritt (1697) zum ordinari Chorgricht (1668) häufig
statt (z. B. 1576 zwölfmal); vielfaltig (1724) isch ’s umma lang ’gange n, wenn nämlich
beim Umgang der Chorrichter während der
Predigt und Kinderlehre (1786), oder bei der Umbfrag, waß etwan
Straffwürdiges seyn möchte, sich nützit (1668) oder höchstens die
geringigkeit eines Vergehens (1692) befunden hat. Auch Kriegszeiten
wie 1653 und 1656 verursachten Unterbruch (die Chorrichter wurden
«zum Unterbruch verursachet»: 1644). Allein auch Kläger konnten
durch den Weibel (1699) Chorgericht anstellen (1747) und halten
(1587), wenn sie den Gạstguldi
(1668-1670) für solch ein Gastg’richt
erlegten, also den Beklagten « gastg’richtlich anlangten» (1699) oder für nahmen (1704). So durften sie drei oder vier
Tag nach einander (1697) [bookmark: r1774]15 gastwys gegen den
Beklagten an ein recht stahn (1662) und z. B. Verleumdungen ab
ihnen thun (1662). Quängeler ( Cheerine
n) konnten allerdings auf diesem Wege sich
Vorhalte zuziehen, wie den, daß sie nie in der Kirche, dafür aber
all grichtstagen do sigen (1591). Wer
an das geseßne (1750) Corgricht müeße
n (gmüssen, 1585) oder welle
n (gewollt) hat, also gechoret (1667) oder
g’chooret wurde, erhielt vom Chorweibel
ein bott angelegt (1669); es wurde ihm
gebotten ( b’botte n); es
wurde ihm citation angelegt (1749), er wurde ans Chorgericht
zitiert, b’schickt (1586); man rufte
ihn (1784) oder ihm (1815), mi n
het ĭhm g’rüeft. Wer durch Ausbleiben sogar etwa das von
ihm angestellte (1592) Chorgricht verachtet (1576) oder geäffet
(1749) oder verschmecht (1576), ihm eine verschmecht
(Geringschätzung) erwiesen hat und wohl gar sein «Abwesen»
rechtfertigte: man solle ihn an dem Ort suchen, da er sich aufhalte
(1769), ward sehr verschieden behandelt. Es konnte bis zum vierten
fruchtlosen Aufgebot kommen; aber auch zu scharfen Bußen, zum
exekutorischen (1862) Herführen durch den Landjeger (1838, 1861), zum inlegen (1590) in
Gefangenschaft: zum hin͜derḁ g’heie
n. (Hin͜derḁ mit ihm!)

		Was sin anligen sige (1581)? oder sein Sach (1667)? wurde gefragt, wer jemanden «vor
Chorgericht gehalten» hatte (1753). Er solle auch ehistens (
ú̦f der Stell) anzeigen (1670), wen
anträffend (1658) er klage. Nun begann Ihr der Partheyen
Beiderseyts förmtkliches veroffnen (1667). Der Kläger durfte sich
klagen (1667) oder si ch erchlage
n (sich erklagen: 1552), zum Gegner klagen
(1537), ob (1666), [bookmark: page597]597 oder ab
ihm chlage n (1654), er seye d’Schuld (1776) am entstandnen Schaden; er
sịg repondierlich und habe die Folgen
zu gewarten (1666). Er durfte d’Chaarten
ụụsp’hacke n und der
Chropf leere n.

		Hatte das Chorgericht von sich aus einen sonderbar (1653, d. i.
b’sun͜derig, für sich allein) oder
es baar z’seeme n zitiert,
so hieß es etwa: Wir haben mit höchster bedurnus (1646) vernommen,
du habest ( dụ häigisch) oder ihr
habet ( dier häigit) das und das getan.
Man habe dich darüber verwü̦tscht (1640, erwütscht) und es werde dir aufgeruckt (1650); du
seiest deswegen verschreit (1587, verschroue
n- oder verbrüelet,
vgl. jedoch S. 327); du seiest oder man habe
dich deßwegen im Zyg. [bookmark: r1775]16

		Es folgte das Rogatorium (1755), die verhör (1715), die
zuredstellung (1669); es wurde mit scharfem zureden in den
Beschuldigten gesetzt (1747); er ward z’Reed
g’stellt: zur Rede gesetzt (1746) oder gestoßen (1653):
Was das sịịg!? Was das söll z’bidụ̈te n haa n?! Er
solle die Mitschuldigen oder Mitwisser vernamse n (1789), damit sie
(konfrontierend) für Ihne gestelt (1650) werden können.

		Was nun da alls für Antworte n
fü̦ü̦rḁ choo̥ n sịị n, zeugt
vielfach von weiblicher Minderwertigkeit. Zahlreiche Verhandlungen
eröffnen eine unglaubliche Liederlichkeit (z. B. 1841), aber auch
bodenlose Dummheit (z. B. 1844) verführter Mädchen. Andere (wie
1588) bieten nichts als elenden Klatsch verlogener Weibsbilder
(1839 u. ö.), G’rätsch und G’chnätsch
(1844) und ein Tüfels Klapperwerk (1677) manch eines von
Plaudersucht (1589, 1765) besessenen Klapper­däschli (1670). Die Klatschsucht erhält
Nahrung durch die Wunderigkeit (1653, Gwun͜derigi) perfider Aushorcherinnen vor des
Nachbars Fenster (1754). Eine derart geschulte Zuträgerin und
Zankstifterin wurde 1754 um elende 10 Schilling gebüßt — zur
Aufmunterung für Lästermäuler, wie eine Anna Schmidt, die
Verleumderin des Pfarrers Henzi in Vinelz (1695).

		Zwei Weiber zanken sich 1576 vor Chorgericht. Etliche so gar
versoffne wyber (1646) fulentzen
natürlich erst recht den gantzen tag daheimen (1652), lassen als
Luenze n: fule luschen oder
lüschli (1670) sich vom Mann oder von der Mutter d’s z’Morgen i n d’s Bett bringe
n (1841: das in England übliche breakfast into
bed), lassen den müden und hungrigen Mann am Abend weder feür
noch liecht finden (1652); und ein solches
Mensch (1749) schmeißt 1663, da es [bookmark: page598]598 auf Pfingsten einmal Küchli (
Chüechli) machen soll, vß nyd und zorn
den AnkenKübel zum hus hinus, daß die Hüner den Anken fressen. Der
arbeitsame und nützliche Mann (1765) eines außerordentlich faulen
alten Weibsstückes (1765) aber kommt 1652 wegen Hausstreites 24
Stunden i n’s Loch.
[bookmark: r1776]17

		Von Erpressungs­versuchen am eigenen Ehemann (1651) und Plündern
des Hauses durch die es böswillig verlassende Ehefrau (1653), aber
auch von den abergläubischen Künsten zweier Weiber zur Entdeckung
eines Diebs (1766) nicht weiter redend, überblicken wir nun vom
gewonnenen Gesichtspunkt aus das Verhalten der G’choorete n.

		Ein einvalt Mädchen steht vertatteret da. Angentz (1657) staht es ab (1671)
von jeglichem Leugnen. Es ist alleße [bookmark: r1777]18 (1654) bekannt (1654) oder
bekhandtlich oder kentlich (1580); es ist der Klegt bekantlich
(1668); es wird sofort zur Bekanntnuß gebracht (1753); es erkennt
(1666) oder bekennt (1586, b’chennt)
[bookmark: r1778]19 die
Anklag (1746) an (ohne) alle Vorbehaltnus (1586), es könne seinem
Fehler (1593) oder seines Fehlers (1586) oder des Fehlers halber
(1589) nit ab sin; es sig desselben anred (geständig). Es
Beanthwortet sich (1658, gibt Auskunft) über die Hergangenheit
(1700). Einem ist eine Schmähung in zornigem (1647) und
vnuerdachtem Mut (1586, unüberlegt) vß hin Entwütscht. Eine nach
langem lurgen (1688, lu̦u̦rgge
n) nachträglich Gestehende hat weeger (wahrlich) nit mehr daran gesinnet (
d’ra n g’sinnet, si ch
dra n b’sinnt); sie wollte nicht leugnen: sie
hetts nit wellen thun (1586). Sie zeigen sich reüwent (1668). Ihnen
sei and [bookmark: r1779]20 (leid), erklären sie. Sie
erbitten sich (bitten sich los) von Strafe, betten (1750) und
begehren (1604) vmm verzihung und nachlassung (1649) und legen sich
an gnad (1592).

		Die bitten um e̥nes milds U̦u̦rtäil.
Andere hinwieder verabsoumen nichts (1752), sich auszuschönen
(1755, vgl. beschönigen) und ihren ganzen Handel zu verglimpfen
(1724, vgl. äi’m Glimpf gee
n), oder zu verdüschen (1668, vertuschen). Sie
sinnen auf dessen verdüschung (1749) mittelst Fürwörter (Vorbehalte [ NM]
oder ausweichender Antworten, 1704), mittelst Vorgeben einer
mißverständnuß [bookmark: page599]599 (1652: si häigi oder
mi häig daas lätz verstan͜de
n), mittelst perfider Ablenkungen auf Andere (
An͜deri dri n stooße
n) und sonstiger kommliger (1641) zuofälle
(Einfälle, NM.). Sie verlegen sich auf die
glichsnereyen eines glichs, eines gliß ( NM.
für Gleißner, der derglịịche n
tuet, («tuet als ob»), damit man sie beseitige (1646, d. i.
aus dem Spiel lasse). Ihre Charakterwörter sind halt (eben), acht, echt, echter ( NM. für etwa, wohl), mich sicht an ( NM.), allweeg, al lweeg
ni̦i̦d! v’li̦cht = vi̦lichtert (1641: villichter).
Dazwischen suchen sie ihren im Nebel herumfahrenden etzwenn (1465),
etwer, etwar ( öpper), etwas (
öppis), etwa ( öppḁ), ne weiss man, neys wan (1534),
neiswann ( NM.) = näümḁ
n, näuḁ n, oder (ich) ne weiss
was = näumi̦s, näüi̦s = näu(m)ḁn
öppis ( any thing) nähere Bestimmtheit zu erteilen
durch Zeitangaben wie: die tagen (1586), di
Daage n, (dieser Tage), vor etwas tagen (1667);
auff ein Zeit (1537), vor etwas abgeruckter Zeit, ein Zyt dahar
(1661), vor etwas abgelüffenen Zyts [bookmark: r1780]21 (1654); unlangest (1667, vgl.
langist); verschinenen (1651) oder verwichenen Aprellen (1651); abetszyts (1667);
äi n Nacht (d. i. eines
Abends, vgl. nächti = gestern Abend,
aber auch = di letz̆ti Nacht), nechtig
abendts (1620), z’moo̥rnderisch ( le
lendemain, 1586: morndest), biß vf den Morndrigen abendt
(1646), moo̥rn ( demain);
hü̦̆t (heute), hụ̈ụ̈r (Heuer), feern
(letztes Jahr); hernachen (1658) = demnach (1580) = folgsam =
du̦ dḁrna̦a̦ ch (vgl.
ŭ́ nd du̦u̦? = und dann?
et puis?). «Ebenmäßig» (1658) = ebenso usw. usw. sind
formale Ausweichgeleise, auf denen Versicherungen wie: ich kann im
nüt thun (1589: i ch cha
nn nụ̈ụ̈t dḁrfü̦ü̦r, g’wü̦ß, g’wü̦ß ni̦i̦d) das
letzte schützende Versteck suchen.

		Durch noch Geriebenere wurde «ein Berg umgelogen»: g’looge n, «daß sich der berg Runzefal
bog», [bookmark: r1781]22
oder «daß ich dacht ein wil, der kilchturn sollt sich biegen».
[bookmark: r1782]23

		Allein, gerade damit ist der Leugnende i’
n Ru̦nzifall choo̥ n. Er ließ sich so
weit hinaus (1747, er het si ch so
wit uf d’Nest ụụsa n gla̦a̦ n), daß
er keinen Ausweg fand und sich in den eigenen Schlingen fing. So
schuod ( NM., schadete) er nur sich selber, und
es war niener fü̦r (HRM.),
[bookmark: r1783]24 dise
sach ze bruchen, nämlich das lụ̈ụ̈ge
n, die Lu̦u̦gi.

		[bookmark: page600]600
Ebensowenig nützte es, sich zu entschuldigen (1649), d. h. ohne
über die Anklage überhaupt etwas zu
antworten (1650), dahin und dawägg, dür
ch d’s Ban͜d e nwägg, allerdingen
(1590), alßamen (1589) zu lougnen,
alles stark zu verlougnen (1646), es
ụụsz’louggne n. Solche
Leugnende verharrten dennoch auf ihrer Negativ (1753): daß
das und das geschehen sei, das syge nụ̈ụ̈t (1583), nützit (1652), allermaßen (1602)
nichts; sie haben nie nichts [bookmark: r1784]25 ( nie nụ̈ụ̈t)
Unrechtes getan, weder in Worten noch in nichts, [bookmark: r1785]26 keintwederes (1721:
käitweeders, neutrum, ni l’un ni
l’autre); was man ihnen vorrücke, haben sie niene n than (1534); es syge nit minder
(1585), daß sie das geholffen machen (1576).

		Mit gleicher einthönigkeit (1649) insistierte (1752) aber die
Gegnerschaft styff (1659) vff (1658) oder by ihrer klag. Eine will
(1647) von ihrer Zulage gegen eine andere nit abstaan (
absta̦a̦ n).

		Wo das gwüßne ( NM. für das Gewissen,
d’s Gwüsse n) rein war,
durfte der Angeschuldigte ( niemmer besser
wi̦i̦ dee r!) z. B. den Ausstreuer eines bösen
Gerüchts auffordern, er solle diß entweders ( äi ntweeders) vff Ihne bringen, oder
aber an syne Fußstapffen tretten und reparation thun (1669).
Wan er ein biderman (1586: biderbman) seye, so sölle er die wort
vor biderlühten reden (1669). Wo nicht, so sei er vrbietig (1720)
oder vrpütig (1612: erbötig) und wolle sich vnderstehen (1704),
sich zu versprechen ( NM.: zu verteidigen.
Heute heißt si ch verspräche
n: um Entschuldigung bitten). Er wolle mit
wüssenthaffter tädung (1586) jenen der Unwahrheit beschulten
(1668). Er wolle das, was er b’hou
pti, heiter und vßtruckenlich vffrichten und
erzeigen (1590), empleken ( NM., d. h. vor
«Blick» und Augen stellen), und was sich eröugnet ( NM.), scheinbahr machen vnd beweisen (1701), es
erweislich machen (1747). Er wolle, was er behaupte, vor Fürsten
und Herren reden (1647) und den Eid darthun (1670, praestare,
prêter sermon), thut er hinzu (1737: het
er dḁrzue ’ța̦a n).
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		Nicht so sicher war seiner Sache der Polderi, der sich ungeziemend eynstellte (1751:
si ch ung’regeliert ịị
ng’stellt het) und einen sölichen schalk
[bookmark: r1786]27 (1584)
anfieng, das schier keiner het mögen z’red kommen ( daß mḁ n nid mit eme n Hämmerli het
darzwüsche n chönne n). Er begann sich
nerrisch zu [ge]baren (HRM): är het taa
n wi verrückt. Es sig ein blutt schand (1586, e
n wahri Schan͜d), übrigens ja freilich ein alter
sitten [bookmark: r1787]28
( NM.): es sig ja̦ richtig
öppḁ gäng [bookmark: page601]601 ḁ lsó g’si̦i̦
n, daß jedermann seines gefallens (1640,
na̦ ch sị’m G’falle n)
äi’m all der Tụ̈ụ̈fel ụụfgrü̦ü̦ble n un d
ụụfru̦pfe n und einen faltschlich (
faltscher Wịịs) anklagen dürfe
(1668). Er opponiere sich dessen! (1755). Ein als Trunkenbold und
Tagedieb verklagter Schuster het
g’resiniert ( raisonné, nämlich 1589): Er diene
jedem, der siner arbeit mangelbar sige und ihn anspreche. Es habe
ihm niemand nichts ( niemmer nụ̈ụ̈t) zu
befehlen (1751), und wenn er getrunken habe, so habe er es auch
bezahlt (1769)! Man lasse ihn ungeirrt ( NM.,
vgl.: dụ iir rst mi
ch, du störst mich in meinem Tun), und lasse ihn
deß Ohrts (vo n da̦ naachḁ)
z’ruhwen und z’friden [bookmark: r1788]29 (1666)! Wer ihn fatzen (fuchsen, fu̦xe n) wolle (HRM.), der sölle
schwigen, er habe ouch etwz ( öppis) vff der
nasen (1666, e n Dräck uf
der Naase n)! Mancher Chorrichter habe auch schon
einen Rausch getrunken (1769); und: wenn man mich facht, so muß man
noch viel hie fachen (1586). Ein Weibsbild (dessen Buße wegen Armut
auf zwei Pfund ermäßigt wurde) stichelte 1667: Es sye mancher ein
Schelm, der sage es nit. Ihr mann habe
noch niemals kein ( no ch nie käi
ns) Korn vß der Zeendschüür gestolen vnd zum Bären ( Beere n) getragen, wie andere. Und seye
kein wunder, daß (der Angeredete) die Löcher in dem Trül (
Trüel) habe vermuhren müßen. Letzlich, behauptet einer (1671),
[bookmark: page602]602 seye er ein
besserer Bidermann als (1362: wand) [bookmark: r1789]30 der NN. Er sige an einem Finger
besser, als sein Ankläger am gantzen Lyb (1669). Was der geredet,
habe er erheit, wie ein anderer Dieb
(1669). Er habe es erheyt in die gurgel ynhin (1668). Man möge ihn
vngehyt lassen (1586: La̦ß mi ch
ung’heit!). Was Ihn der Ankläger und syn wyn g’keye (1670)!
Dieser habe lätz, und er (der
Angeklagte) heiße ihn liegen (1587, noch baslerisch für
lụ̈ụ̈ge n).

		Wer hat mich angemuthet (1702), als Sünder hier zu stehen? So
ruft neben dem Blaagöör, welcher
blaagiert, ein freven ( NM.) und drutzlich ( NM.)
mensch, das sich e n chläi
n pru̦nt (hässig, vgl. pronto und prompt)
und grimm erzeigt ( NM.), bald p’hü̦ktelet, bald chịịbet und bald trotzig polderet (1751), schreit und polderet, als wann es
im Wirthshaus wäre (1751), letz thut (1649): lätz tuet oder tuet wi
lätz, sich letz stellt ( NM.), pracht
oder gepracht, gebrecht ( NM. für Geschrei,
Tumult) erhebt, hoffartigen (1581), bösen (1656) und fulen (1649) und
vnbescheiden­lischen Bscheid (1667) gibt und so einsdar ( NM., «eiste̥r») mit Gwalt seinen Fehler von ihm
schalten will [bookmark: r1790]31 (1640). Solche vnderwindung (1704), solches
sich verwegen [bookmark: r1791]32 ( NM.), solches geturren
oder tören [bookmark: r1792]33 ( NM. für wagen, vgl.
how dare you!), sich übel zu gehaben ( NM.) und unantwort zu geben
(1578, vgl.: i ch han ihm nie käi ns
Unantwöörteli g’gee n), galt
vor allem als gefährliches Unterfangen, den Landvogt zu
affrontieren (1715). Deshalb die gutmütigen (1768) Vorstellungen,
das immer wieder gebrachte (1637) insinuieren (1751), d’Pfị̆ffen ii nz’zieh n, und
das verteuten (1751), es könnte schlimm herauskommen. Es möge die
lenge ( uf d’Lengi) nümmen sin (
NM.), daß man ruhig zuhöre. Äine nweeg wird zugeschimpft, alles
Zusprechen ist unerheblich (1704) und wird vernütet ( NM., für nichts geachtet; vernụ̈ụ̈tiget: als Nichts erklärt). Wer soll
schweigen? Nein ich ( NM.)! Ni̦d i̦i̦g! Die us
dem Hụ̈ụ̈sli Geratene verschweert si ch hoch und thüwr (1667),
sie wölle Ihra (der sie Verklagenden) es wol yndränken (1668,
ịịtränke n). Komm außen (
chŭ̦mm ụụsḁ), du Schäli ( S. 154),
[bookmark: r1793]34 und
sage eß vor Lüthen (1670, vor de n
Lụ̈̆t)! Wenn ich etwas Ungebührliches getan, so wolle (1665:
solle) Gott ein Zeichen an mir tun (1668, es
Zäichen a n mme̥r tue n)! Das Ende ist
ein baschgen ( NM., bemeistern) der
Rasenden.

		So die Geständnisse oder Verteidigungen. Ihnen folgte die
Beratung, während deren die Vorgeladenen an den Tisch in der
nebendstube [bookmark: page603]603 (1667) abzutreten (1767), einen
abtritt zu nehmen (1750, 1751), oder aber des Urteils vorú̦sse n, dŭ̦sse n
(draußen, 1650), zu warten hatten. Es kam aber vor, daß die
Abzuurteilenden sich davon machten (1650, 1670, si ch d’rụs g’macht häi n),
sich auß dem Staub begaben (1700).

		Schon solches Auskneifen mußte zum Beschlusse führen, es solle
die Sach (1590) oder der Handel (1587) oder aber auch ein
Angeklagter (1591) still ston; die
Verhandlungen darüber seien ungeschaffter Sach (1650) stilgestellt
(1586), angestelt (1590), yngestellt (1649, ịị ng’stellt), vffgeschlagen (1573),
hinders gewisen (1648) biß vff witteren bscheid (1590, bis u̦f wị̆tere n B’schäid). Besonders
aber die Unaufgehellt­heit über die Gestaltsame einer Sache (1759)
mußte den Vorsatz reifen, man welts baß (1668, bas) erkundigen (1573) und dann von frischem
(1780), frischer dingen (1746), früscher dingen (1757, uf d’s frische n) darauf eintreten.

		Zur Aufhellung ließ sich auf verschiedenen Wegen Anstalt
verfügen (1759), die anstaltung thun (1709). Die Chorrichter
konnten einen Augenschyn ynnemen (1629). Sie konnten ferner über
jemand genaue Nachricht einnemmen (1699), sich gegen ihn
nachrichtlich verhalten (1670), sich eines Kerls informieren
(1749). Mächtig gewann die Sicherheit der Verhandlung, wenn ein zu
Verhörender erklärte, er sei deßen zefriden (1671), er habe
verzogen (1637, d. i. vorgezogen), oder er gär (1584, begehre)
statt bloß mundlich (1860) oder Vnder
Munts (1654) seine Aussagen in Schrift von sich zu geben (1679).
Wer gegenteils als Partei seiner Sache unsicher war, wollte lieber
von dem bewyßthum stahn (1667), sowie als verdachter (HRM., d. i.
argwöhnischer) Zeuge nicht g’lobe
n, bis er doch lestlich glopt het (1590).

		Die Hauptmethode schon der alten Zeit war, einen Schuldigen mit
drey Biderbermannen [bookmark: r1794]35 zu überwisen (1668). Es konnte jedoch dem
Kläger auch nachgelaßen syn (1671), einen durch zwei Manßpersohnen
zu bezügen (1578, zu überweisen), daß er schuldig sei. Ja, neben
einem züg (1670) oder Gezeüge (1755) konnte eine gezügin (1661)
bricht geben, sie sig dar by und mit
gsin (1534). Das Zeugenverhör geschah auf unrechthabende Kosten hin
(1748), indes die Gegenpartei wegen sonst gutem Zeugsamme (
weege n gueter Zụ̈ụ̈gsḁmi)
geschont wurde (1747). Das gewöhnlichere alte Wort war indes
«Kundschaft» im Doppelsinn von Zeuge, Zeugenschaft,
Kundt­schaffts­tregern (1667, 1670) und Zeugnis, Zeugenaussage,
kundtschafftssaag (1663). Man stellte (1751) oder legte (1580)
Kundschaft, indem man die und die zur Kuudschafft g’namset (1668) , g’nambset (1661) hat. Solche
Kundschafft wurde in schwierigen [bookmark: page604]604 Fällen mit ernst ersucht (1646, ausgefragt);
man hat, wenn jemand von ersten heitter lougnete, heittere und
gnugsame kundtschafft verhörtt (1591), damit man wo möglich möge
erzeigen (1594), beschynlich machen (1663), schynbar machen (1670),
erschynen lassen (1670), kundschafftsweiß (1658) oder
kundschafftlich erweisen (1759), auf welcher Seite das Recht
sei.

		Solche Vorsicht war und ist um so mehr am Platze, da es ja immer
anscheinet (1749) oder wirklich so ist, daß die Zeugen, statt die
Wahrheit niemanden ( niemmerem)
z’lieb u nd niemmerem z’läid
zu zügen (1671), des Bevorzugten Parthey halten (1670) und ihm ein
rucken stellen (1670), alß (1641, also, daher) ihn zu endtschlagen
(1671) suchen. Auch der Schmaus kann
seine Rolle spielen, wenn beim zur Kuntschafft (1669) vermahne n («der red sölt ir mir indenk
sin!») [bookmark: r1795]36
und fürstellen von Wyn, Brot vnd Käs (1679) der Spender von
zwo mas (1670) den sparsamern Gegner
übertrumpft. So kann es kommen, daß 1704 ein halsstarriger Lästerer
sich erbot, drey khundtschafften mit Neün anderen khundtschafften
zu fältschen (als falsch hinzustellen) und abzusetzen.
[bookmark: r1796]37
Faltsche (1671) und fauli (1646,
fụụli) kundschafft bestrafte
allerdings das Chorgericht mit Nichtzulassung des Purgationseides
(1754), das Oberchorgericht mit vier Tagen Gefangenschaft und der
Verurteilung, d’Chösten an ’ne n
sälber z’haa n (1747).

		Zu diesem moralischen kommt das psychische und das juridische
Unvermögen der Zeugenschaft. Selbst wo die Lüt vff den gassen an
ort vnd enden (1585) vil heigen darvon gredt (1671) und dem Verlaut
nach (1724) viel zu sagen wäre, kann dieser Vorsichtige,
Kopfscheue, Weltfremde oder Beschränkte nützit zügen (1647), nichts
ausreden (1765); es sigi iren nit in wüssen (1586); er habe nichts
davon g’hören reden, seye ihm neüws
(1669); sy wüsse es nit eigentlich; es möge wol sin (1585,
es chönn ja̦ so sịị n).
Dem gänzlich Erfahrungslosen isch es nie
darzue choo̥ n, über das Verhandelte sich ein
Urteil zu bilden. Der Gedächtnis­schwache endlich wüßte sich nicht
zu versinnen (1666, si ch dra
n z’bsinne n), sich zu errinnern
(1753); es isch ĭhm us dem Chopf
ụụsḁ. — Endlich sind nur unverlümbdete (1579,
unbescholtene), nicht an Eeren geschultene (1583), nicht
überwiesene (1755) Personen thugenlich (1637, tauglich),
Kundtschafft zu reden. Verwandte werden als Zeugen recusiert
(1670). — So sind es schließlich nur wenige, die von einer Sachlage
Wüßenschaft tragen (1658) und erklären: Ich wil glatt vßher reden (
’s grad ụụsḁ seege n),
was ich han ghört, Gott geb wie es gangi (1586; göb wí n es gang)! Wenige auch sind des [bookmark: page605]605 nicht frivol
abgehetzten Zeugeneides fähig, wenn die Gegenpartei der einfachen
Aussage sich nicht will ersettigen (1704).

		So wurde verhandelt biß austrags Handes (1757), biß vstrag handels (1669).
Ụụstraags Handẹls, u̦f letz̆t, wurde
das U̦u̦rtel (die Urthel, 1649) gefällt
und damit der Gegenstand beseitigt (1836, uf
d’Sịte n ’bra̦a̦cht), an ein ohrt gebracht
(1667), über Ort. Es wurde geschlossen
und erkennt (1746), man achte (1606, halte dafür), die und die
seien am lätzeren (1646) oder am unrechten erfunden (1788).

		Den Schuldigen wurde ihr Vergehen sträflich (mit Worten
strafend) vorgehalten (1759), und sie wurden zur fromkeit und
beßerung vermahnt (1666). Einer soll syn mul beßer im Zaum halten
(1668) und sich fürohin vngerympter reden gegen synen fürgesetzten
müßigen (1655) oder mussig gan (1586). Einer soll anderer
Unziemlichkeiten mit ston und gon müssigen (1585), ihrer abston
(1601), sich ihrer verhüten (1669), sie un͜derweege n la̦a̦ n
(vnderwegen laßen, 1720), so daß sie vermitten bleiben (1652).
Zankende sollen sich gegeneinander nachbürlich (1667), nachpurlich
vnd fryndlich (1587), duldig (1589) und frein eynstellen (1750), einanderen besser meinen
(1667 u. ö.) und eins dem andern in synen gebrächlichkeiten
verschonen (1669). Kinder sollen den Eltern folgen (1670) und gehorsamme erzeigen (1646). Alle
sollen sich vor den lümbden
[bookmark: r1797]38 so wohl
alß vor der That hüten.

		Weniger Schuldige, welche sich der Besserung Erbotten (1596) und
ihr Vergehen verlobten, d. h. gelopten, si
welli’s nümme̥ hr mache n, und
versprachen, jrem verheyßen gestracks (1641, sogleich) stadt zu
thun (1641) wurde Gnad bewissen (1604). Sie wurden pardonniert
(1749), dimittiert (1749), liberiert (1752), ohne Strafe
weggelassen (1756), erlasen, heimg’laßen (1746), abgewiesen (1668)
und ledig Heimbgeschickt (1654), nachdem man sie um besseres (1720)
oder zu besserem Betragen angemahnt (1759), ja hochlich vermandt
(1595).

		Schuldigern mußte man doch ihr ungeziemmendes Verhalten
vormahlen (1720) und verwißen ( NM.), und ihnen
deßwegen die nötige ernstliche Vorstellung tun (1771). Sie
empfingen eine scharpfe ( scharffi)
Vermahnung (1784), wurden erstmals oder aber zum anderen (1591) Mal ernstig gewarntt
(1585). Sie wurden exhortiert (1752), remonstriert (1752) und
empfingen eine gute demonstrantz (1671). Sie wurden
comminiert und scharpf, stark censuriert (1749); sie wurden mit
Gebung (1867) einer Censur, einer scharpfen (1649), starken (1667),
ja einer [bookmark: page606]606
guten boumbstarken (1666), einer gantz boumstarken Censur (1667)
abgestrafft (1666). [bookmark: r1798]39

		Es folgte die Commination (1751), Bescheltung und Bedröwung
(1646), Betröüwung (1646), das Betrohen (1756): Tuest du drum, wohl und guet, wo aber nit (1646),
so sol das die letzti warnig sin. Den n ein gleichliches
(1699, d’s glịịchlig) ist nun offt
geschechen (1590)! Wer diese Warnung übersicht (1586), so daß es
mehr zur Klag kumpt (1590), ist
schwärerer straff zu erwartten (1595). Die Strafe wird
multipliciert (1670); der Täter wird toppel (1587), also nach der
rüche ( Rụ̈ụ̈chi) gestraft (1594).
Freilich sogar hier mit der Frage: Wie lang
(tuet e̥s ’s) ächt? [bookmark: r1799]40

		Damit Gescholtene und Verleumdete verzüchen (1590, verzeihen)
und beide Teile des einanderen nüt mher denkhen (1691), auch In das
könfftige deß g’schwygen (1667), mußten die Schuldigen unter
Handgebung (1668) gegen jene sich erkennen (1747), ihnen ihrer
Ehren gnug thun (1646), reveration thun (1758), außgegoßene
Nachtheillige wort wider zu sich nehmen and in sich schlucken
(1707, 1755). [bookmark: r1800]41 Sie mußten sie entschlagen (1747), ihnen
Wandel (1586), Reparation und Entschlachnissen (1659) thun;
[bookmark: r1801]42 dann
wurden wort und werk in bester Form vfgehebt (1667) und sollten ein
vsgemachte und wol vertragne sach syn (1668).

		Unfleißige Kirchenbesucher mußten zu gelindester Strafe sich im
Pfarrhaus entschuldigen (1748). Flucher hatten vff gebogenen
kneüwen Gott und ein gnädige obrigkeit vmb gnad und verzychung zu
bäten (1662) und zu depräcieren (1666). Viele Flüche und
ehrenrührige Reden gegen Vorgesetzte sehen wir bestraft mit dem
Herdfall (1629), Herdfahl (1668),
Herdtfahl (1646) und dem Erdkuß (1585), Herdkus (1576). Der
Verurteilte mußte vff die Erden valen (1581), den Fußfall tun
(1647) und die Erden, den Härd (1578), Herd (1576) Heert küssen (ihm es Mü̦ndschi
gee n), wohl auch da nider knüwen ( chnäüle n), Ein krütz (1581: cröüz) in
Herd machen, dz küssen, vnd Gott vm verzüchen Betten (1581). Noch
um 1801 mußte ein Inser, der seinen Vater geprügelt, den Herdfall
in der Weise tun, daß er während des Gottesdienstes neben dem
Taufstein kniete. [bookmark: r1802]43 1749 mußte eine Ehebrecherin zwanzig Tage
Gefangenschaft aushalten und hernach offentliche abbitt vor der
gantzen geärgerten Gemeynd leisten.

		Neben solchen Abbitten hatten die Verurteilten und vmb tue
Cösten verfelten (1704) regelmäßig Bußen zu erleggen (1650),
gutzumachen und [bookmark: page607]607 zu bezahlen (1705), herauszugeben (1668),
vßzurichten (1589), vßzuwysen (1590), gelegentlich (z. B. 1664)
auch zu verbürgen. Wo nicht Einfahlt (1649) oder der Mangel an
Mittlen zum erlaßen oder nachlaßen (1662) der Geltstraf (1651) oder
des Geltschuß (1747) nötigte, mußten die mit ihrem erlag
abgestrafften (1666) die Beträge vollkommen (1668) und gsatzmeßig
abschaffen (1670), d. h. vmb sie mit dem Chorgericht abschaffen (1662).

		Statt «Buße» treffen wir in den Chorgerichts­manualien nicht
selten das Wort Ursatz, Vrsatz.
Zankenden, Schwörenden, ein ergerliches läbwäsen Führenden wird ein
Vrsatz auferlegt (1652, 1667), oder der schon verhängte erhöht
(1775). Im fernern wird 1754 zwei Weibern, die im Hausstreit
aneinanderen gewachsen waren (1648), zum ursatz gesetzt, daß
dasjenige von ihnen, welches wieder als Zänkerin vor mues, statt 10 Schilling 2 Pfund zu erlegen
hat. Ein ähnlicher uhrsatz wird 1753 und 1755 verhängt. 1652 und
1753 haben zwei Zänkerinnen den Vrsatz oder uhrsatz, den Mann ihnen
hat auferlegt, gebrochen. Sie müssen 1753 denselben mit 15 Batzen
bezahlen. Neben dem wird ihnen ein nüwer uhrsatz von drei Kronen
auferlegt. [bookmark: r1803]44

		Wie vielgestaltig aber war, namentlich vor der Newen bußen
Ordnung von 1721, dies Bußenwesen und -unwesen! Zunächst bezog der
Chorwäibel, der auch als Kassier
waltete und Rechnung gäben mußte (1650, Rächnig gee n), den Gebotlohn (1702,
für z’biete n, ein- und
vorzuladen), sowie seit 1750 für jede Einkerkerung vom Verurteilten
10 Schilling. Dann kam das Kundtschafftsgelt (1669, Zụ̈ụ̈ge ngält). Die Chorrichter
rechneten ihr sitzgelt (1647 u. ö.)
oder ihre tagcosten (1664), tagcösten
(1662) an. Zu gewissen Zeiten ward die Büchse geteilt (1767), das
Büchsengelt zertheilet (1755), wobei seit 1637 zu Erlach auch der
Vogt nicht mehr als seine Portion wie
ein anderer [bookmark: r1804]45 bekam. Der ist überhaupt nid z’chu̦u̦rz choo̥ n! Wie mancher
wurde von ihm und bloß zu seinen Handen vmb ein Schlachtbuß (1670)
oder Schlagbuß (1668, für drị n
z’schla̦a̦ n) oder um eine Scheltbuß (1667, wegen
seiner scheltworten, 1669) verfel
lt (1667)! Waren aber Landvogt und Landschreiber,
die als Kostenmacher z. B. 1670 eine unsaubere Bagatelle durch drei
Chorgerichte hindurch schleppten, bei diesen anwesend, so rechneten
sie neben ihren tagcösten (1671) den Rịtlohn an. Auch für die Schreiben an das
Oberchorgericht mußte ein Vernügen geschafft werden (1671). Aber
mehr: Neben der Forderung, mit dem Vogt abzuschaffen, [bookmark: page608]608 konnte es noch
heißen: dem Corgricht ein Morgenbrot
(1648, S. 419) abschaffen, das morgenbrott
bezallen (1593), oder wie 1585 bei einem bereits zu 5 Pfund Buße
und dreimal 24 Stunden Gefangenschaft Verurteilten: das Chorgericht
entschädigen für das Gastmahl des hergerufenen Vogts und den
Schreiberlohn. Es war also eine Ermäßigung, wenn es ebenfalls 1585
hieß: NN. soll mit dem Corgricht machen
vmb Ihr Arbeyt der halb deyl des
Morgenbrots.

		Zu all diesen Empfängern von früher von so rarem Geld konnte z.
B. 1647 die Kirche kommen: da mußte einer für Lästerworte zu ihren
Händen 10 Pfund zahlen. Von diesem Höchstbetrag, der 1661 für den
brutalen Überfall einer nööhige
n (der Geburt nahen) Frau in deren Bett gefordert wurde, stieg die Buße
über die Mittelstufe einer Dublone
(1655) abwärts bis zum Minimum von 5 Schilling. Dieses ward aber
mit der Gedanken­losigkeit, die das Bußensystem bis zur Stunde
charakterisiert, nebst 24stündiger Gefangenschaft und der
Forderung, innert e̥-mene n Moonḁt
di zeeche n Gebot z’chönne n, einer
Frau auferlegt, die im Wolfmonat
(Dezember) 1577 sich zu Murten hat wellen ertrenken. Aufs
leichtfertigste aber wurde am 8. Februar 1646 einer, der syn Frau,
so ein säugend Kind ghan, vßgejagt, dz sy die ganze nacht vßert dem
Huß gebliben, mit einer Ermahnung und 10 Schilling Buße
entlassen.

		Dagegen wurde 1668 eine Tochter, welche für ihre kranke Mutter
und Schwester vier Trauben entwendet hatte, drei Stunden in das
Tschuliloch (s. «Twann») erkennt (1654)
und gelegt oder Inngesetzt (1646): in Tschulis Loch oder -loch
(1663), in deß Tschulis loch (1662), in Tschuliß loch (1658, 1666,
1668), in Tschulins Loch (1655) oder -loch (1668, 1669), in Schuliß
Loch (1655), Schuliß loch (1657), in das Schulins loch (1668), in
das Tschudiloch (1748) oder kurzweg ins
Loch (1649), also i n
d’Cheefi, in die Keffi (1576, 1581, 1587), in die gefäncknus
(1584), die Gfengnuß (1696), die gfangenschaft. By solcher tröüwte
das Chorgericht (1649) überaus häufig. Erwahrte sich die Drohung,
so hatte der Chorwäibel auch hier
seines Amtes zu walten. Daß das nicht immer kauscher war, bewies 1710 ein Einzukerkernder, der
gegen den Weibel mit einem Beil zuckte ( ’zü̦ckt het). Was es aber mit dem vßstahn (1646)
solcher Strafe auf sich hatte, erfuhren recht viele alte Inser,
wenn es ihnen nicht wie 1754 einem in Erlach gelang, sich loos zu
würcken. Der Vorteil solchen Entwischens war um so einleuchtender,
da (z. B. am 2. November 1655) ein halber Tag in Tschulins Loch
gegen 2 tag in der Schloß­gefangen­schaft auf der Wage stand (die
beiden z’seeme n g’wöoglet häi
n). Man würdigte [bookmark: page609]609 daher doppelt die Wohltat des Erlasses
gegenüber einer, die wegen hochen alters und Übelmögenheit der
wolverdienten Gfangenschaft überhebt, dafür aber mit einer
boumbstarken censur ( S. 606) und
erlag dreier pfundt abgestrafft wurde (1667); gegenüber einer,
wo mit dem Chin͜d ’gangen isch (1696)
und einer an den Haushalt Gebundenen (1650). Ein Treitener, der
1646 den Pfarrer mit der Taufzeit für ein Kind genarrt hatte mit
fürwenden, dz es gar übel vf, durfte zwei Stunden Gefangenschaft
loskaufen mit dem Süberen ( putze
n) der Kefi, wyl die gar vnsuber ( u nsụ̆fer) sige. Andere endlich wollten
lieber bueße n weder i n
d’Cheefi. Schon wenn vier Pfun͜d gege
n zwoo̥ Stund (1747) auf der Wahl standen; wie
dann erst bei den Gleichungen 1 Pfund gegen 2 Stunden (1746, 1771),
gegen 4 (1746), gegen 12 (1754), gegen 24 (1747) Stunden!

		Nur einer nimmt 1748 lieber für 3 Stund das «Tschulisloch» an,
statt 2 Pfund zu zahlen; und an einem Armen wird 1662 ohni wịters ein stund Gefangenschaft vollstreckt,
also d’Armuet g’stra̦a̦ft.

		Am nechsten ( nööchste n)
Chorgerichtstag sollte 1670 einer in Tschulis loch, der
unverschambter wyß sich darvon gemacht ( si
ch drụs g’macht) und dem vsspruch nit erwartet (
g’waartet) hatte; biß vff den Abendt
des 18. Februar 1646, und zwar gegen Urfehde, der Sigrist wegen
Skandals; etlich (1666) oder ein bar (1663, es
par) stund ein Flucher: auf unbestimmte Zeit 1842 ein
zankendes Ehepaar. Für harte Worte aber enthielt ( NM. für erhielt, het überchoo̥
n) 1748 einer eine Stunde; wegen Schwörens einer
1657 an͜derthalb Stun͜d; zwei Stunden
1669 eine, die den pfarramtlichen Besuch ihres kranken Sohnes
abgelehnt: sy mangle derglychen
Trösteren nit.

		 

[bookmark: fn1760]1
 Leider sind sie nicht lückenlos erhalten.  
[bookmark: fn1761]2
 Vgl. Zeitschr. d. schweiz. Gemeinnütz. Gesellschaft 1857, S.
116 f.   [bookmark: fn1762]3   Lign.
39.   [bookmark: fn1763]4   EB. A
38.   [bookmark: fn1764]5  Vgl. die Wortgeschichte von
«Messe».   [bookmark: fn1765]6   EB. A
373.   [bookmark: fn1766]7   EB. A 489;
RM. 11. Apr.   [bookmark: fn1767]8  Vgl. Gw. 627.   [bookmark: fn1768]9  Vgl. schwz.
Id. 2, 304 f., 1288 f.   [bookmark: fn1769]10  Über einen Chorweibel
desselben, Hans Jakob Dünz, s. J. G. Schaffroth im Taschb. 1899, 67-92.   [bookmark: fn1770]11   Probst III.   [bookmark: fn1771]12   EB. A 33 (1637).   [bookmark: fn1772]13  Der Sühnebrief oder
«das» abgenötigte Versprechen, daß nach Abfluß der Verbannungs­zeit
die Feindschaft (die Fehde, vêhede, vêhe, vêch) zu Ende
(aus, ûz, ur-) sein solle. Vgl. die urvèhe ( mhd. WB. 3, 286) = Urfehde ( Kluge 471).   [bookmark: fn1773]14  Die Grundform von «und» (idg.
ǝnthá) konnte, wie z. B. engl. and holl. en,
ahd. inti beweist, verschiedene Vokale oder auch gar keinen
(vgl. noo ’t noo)
aufzeigen.   [bookmark: fn1774]15   EB. A
596.   [bookmark: fn1775]16  Vgl. einen eines Vergehens
«zeihen»; hiervon abstehen heißt «verzeihen», vgl. auch
«verzichten». ( Kluge 476. 504.)  
[bookmark: fn1776]17
 Dagegen bleibt 1661 der Diebstahl des Taufkessi ungesühnt. Wo
bleibt die Zensur? fragt ein späterer Protokollführer.  
[bookmark: fn1777]18
 Interessanter Genitiv, analog « desse
n», vgl. eiße n ( one’s) Dativ:
öppisem u. dgl.   [bookmark: fn1778]19  Bemerke
die Prägnanz dieser Bildung aus kannjan (wissen machen, cf.
Kluge 28): anerkennen, zu einer Person oder
Sache, Tatsache «stehen»; vgl. gestehen und Geständnis.  
[bookmark: fn1779]20
 Nach Niklaus Manuel (in dieser Umgebung als NM. zitiert). Ahd. der anado, anto ist
widerfahrne Kränkung, darüber verbittertes Gefühl, Zorn ( Kluge 9); dazu verhält sich «and» wie grimm zu
Grimm, wie leid zu Leid, zorn zu Zorn u. dgl. Das Verb
ahnden (strafen) bedeutet also: Leid antun.   [bookmark: fn1780]21  Also
sächlich wie Gw.   [bookmark: fn1781]22   NM. am Schluß
von Ecks und Fabers Badenfahrt. Der Name des durch Rolands
Niederlage und Tod bekannten Tales Ronceval in den Pyrenäen wurde
auch auf dieses Gebirge übergetragen. Vgl. schwz. Id. 6, 1167.   [bookmark: fn1782]23   NM. Ablaßkr. Vs. 247.   [bookmark: fn1783]24  HRM. = Hans Rudolf
Manuel, vgl. S. 598.   [bookmark: fn1784]25  Maler König 1821.  
[bookmark: fn1785]26
 Ebd.   [bookmark: fn1786]27  Unsprachlich für: Lärm eines
Schalks.   [bookmark: fn1787]28  «Die Sitte» ist ursprünglich
Mehrzahl von ahd. der situ, mhd. der site, verwandt
mit gr. ethos (vgl. ethisch).   [bookmark: fn1788]29  Zur
Wortgeschichte von «zufrieden»   [bookmark: fn1789]30  Font. 8, 465, vgl.
Gw. «wan».   [bookmark: fn1790]31  Hans Jakob
Dünz.   [bookmark: fn1791]32  Noch erhalten im isolierten
Partizip «verwegen» und «verwogen».   [bookmark: fn1792]33  Das anomale
Verbum ich (gi)tar: Braune, ahd. Gr. S. 262; Graff 4, 443; mhd. WB. 3. 15
f.   [bookmark: fn1793]34  Vgl. Gb.
165.   [bookmark: fn1794]35  Gebildet wie «Biedermänner». Vgl.
Kluge 52.   [bookmark: fn1795]36  HRM. Weinspiel
657.   [bookmark: fn1796]37   EB. A
618.   [bookmark: fn1797]38  Altes liumunt (Ruf,
Gerücht) einseitig in malam partem gedeutet wie «Tat» auch;
vgl. «der Täter».   [bookmark: fn1798]39  Pfarrer Hagelstein.  
[bookmark: fn1799]40  
Naturam expellas furca, tamen usque recurret, zitiert das
Chorg. 1646.   [bookmark: fn1800]41   EB. A 622.   [bookmark: fn1801]42   EB. A
557 f.   [bookmark: fn1802]43   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1803]44  Nach mhd.
WB. 2, 2. 344 bedeutet ursaz: «was als Unterpfand,
Hypothek oder als Konventional­strafe gesetzt wird». Vgl. dazu
schwz. Id. 7, 1544-1548. Ursatz verhält
sich zu ersetzen, wie Urteil zu [Recht] erteilen, wie Urlaub zu
erlauben usw.   [bookmark: fn1804]45   EB. A
26.  

 

		Schlag- und Streiflichter.

		In altsprachlicher Mosaik zeichnen wir, wie bisher die Art, so
nun auch die Anlässe der Chor­gerichts­verhandlungen. Das damit
entfaltete Register von Polizei­widrigkeiten zeigt trotz der
kleinen Auswahl ein zutreffenderes Sittenbild der «guten alten
Zeit», als die bloß in Extremen sich bewegenden
moral­pathologischen Fälle großer Vergehen und Verbrechen.

		Empfindlich wurden begreiflicherweise Amtsehr­verletzungen
geahndet, wie Weibel, heimliche Chorrichter und Pfarrer sie zu
erfahren bekamen. Gestrafte riefen vermeinten oder wirklichen
Angebern und Angeberinnen zu, si tragen dem predikanten vil merli,
d. h. Lu̦u̦gine n für
(1589), [bookmark: page610]610 oder
sie tragen dem Pfaff alles zeoren,
damit er Corgericht könde halten (1586), oder aber (wieder) uber
Luginen predigen (1646). Sticheleien wie: es sei schon
mancher Schelm im Chorgericht gesessen
(1837); Hohnrufe wie: du cha nnst
mer chrụ̈tzwịịs bla̦a̦se n! (1749); sogar
Tätlichkeiten gegen einen Chorrichter (1784) illustrieren genugsam
die Selbstbescheidung, mi mües der Ee̥hr ó
ch öppis räch ne n. Mit Rachsucht und
Zorn aber vereinigten sich Bosheit und Aberglaube in der Zulage,
der Pfarrer habe Hagel gemacht und müße
verbrennt werden (1647).

		Auf gleiche Linie mit solchen damals verhängnisvollen Äußerungen
stellte aber das Chorgericht mittelst starker Bußen «Klügelreden»,
wie diese, der Allwissende kenne doch eins nicht, nämlich
sịnes glịịche n. Der
Arme, der (1670) diesen landläufigen Witz «verbrochen», mußte ihn
mit Herdfahl ( S. 606), drü pfund Buße und
den Tagcösten für Landvogt und Landschreiber bezahlen! Die trostlos
hölzerne Behandlung der Wunder führte um 1800 einen Inser zu der
Rede: Lieber a n nụ̈ụ̈t glaube
n, weder a n vill dumms, einen
Brütteler aber zu der Behauptung, die Bibel sei ein Lugibuech. Der vor den Oberamtmann und durch diesen
an das Sittengericht Ins gewiesene Brütteler mußte in der Kirche
vor dem Landvogt und der ganzen Gemeinde abbitten. [bookmark: r1805]1 Absolutes
Unverständnis der Qualen einer Fallsüchtigen, welche in der
Verzweiflung geäußert, der Thüffel wol Iren nüt vnd Got nüt, und
Got syg wol ein fulen Man, das er sy nit nämme, rief dem
entrüsteten Vermerk in Kanzleischrift: Sols Minen Gnedigen (Herren
in Bern) zugeschriben werden. (1586.) [bookmark: r1806]2

		Zwischen solcher Verzweiflung und jener Spottlust, die auch den
Zuhörer lächeret (lachen macht), gibt
es eine Reihe von Gemüts­bewegungen, die im Schwören Auslösung
suchen. Und zwar äinisch oder
an͜derisch in einem absönderlichen Fall (1667) sogar bei
einem, der sonst mit Ja̦ und
Nääi n, eexakt und
ämmel (1670 «einmal» iSv.
quidem) als Versicherungen sich begnügt, schon um der
Ohren­zeugenschaft sinere Kinder (1652) willen. Andere freilich
schwören bloß im Tag mängs malen (1589), zum offtermalen (1661),
vnzahlbarlich (1670) mit der Entschuldigung: Mi isch si ch dra n g’wennt. Es
schlụ̈fft grad fü̦rḁ wi n e n Dräck.

		Es bedarf hierzu der geringfügigsten Anlässe. Einer hat den
andern, dem er vnkommlich (1612, u
nchummlig) begegnet (1668: bekommen, e̥bchoo̥ n) ist, im Scherz: im Schimpf
(1651), in schimpfs wyß (1579), schimpflich (1701), mit
schimpflichen Worten (1707), die aber allerdings [bookmark: page611]611 schon als Schimpf im heutigen
Sinn aufgefaßt wurden, [bookmark: r1807]3 g’fäxiert (1671:
gefexiert, vexé) ihn an seinen Ehren gemeint (1701).
[bookmark: r1808]4 Er hat
ihn ohne absehen (1747, unabsichtlich) geschelckt (1592, als
«Schalksknecht» behandelt), ihm mit ehrrührigen Worten (1667)
ehrverletzlich und schmächlich (1593) zugeredt (1667), ihn ohne
anlaß angestochen (1671) und behähligt (1724), ist ihm mit
vngebühren (1671) überlegen gewesen (1701); er hat ihn aa ng’surret, aa ng’ränzt
(1586) oder aa ng’ranzet,
mit ihm wüest g’macht (1750). Denn der
so Angeredete ist ni̦i̦rpig und cheerig
veranlagt; er ni̦i̦rbet und
cheeret gern; er eeket (zänkelt) und zi̦gglet ( S. 468) und läßt
bei jeder Gelegenheit seinem Chịịb
(1667: Kyb, d. h. dem versäuerten Gemüt), freien Lauf. Ein anderer
fa̦a̦t Unglegenheit (1636) aa n mit gedankenlosem laafere n und braatsche n und
bewirkt synes Klepfens wegen (1654), daß sonst ganz verträglich
Zusammen­lebende unlieplich (1596), vnfrüntlich (1593), vnlidig
(1591), ruch (1592, rụụch), in
häßlichem (gehässigem) vnwillen (1646) ein häßlich vnwäsen (1650)
anfangen, mit einander worten (1670),
ja vff das bösiste (1666) zusammen leben, mit einander schantlich
machen (1586). Eine verklagt, wylen sy
ein böses maul hat (1669), ihren Mann vmm vill böß articklen (1593) und ist allzyt an ihme mit
Schwächworten und bößen Scheltworten (1667), darüber er auch
entrüstet werde und widerthöni (1667). Wie guet, wenn sie für immer
verreiste! (1720.)

		Dazu kommen vnderschidliche (1701, verschiedene, vgl.
différents, several) Anlässe realer Art. Einer redet den
andern an wegen reüwigen Handels (1753, vgl. e
n g’rouwni Sach). Eine schilt die andere, wegen’
[wil] syä vor ira gebachen und das Ofenhus beschloßen (1667,
d’s Oofe nhụụs b’schlosse
n, vgl. S. 440). Eine
Stein­brechers­frau (vgl. S. 44) hat ihrem
Mann Söllen helffen ein stein vffhan, da hat sy dz so vnwyßlich
angryffen (1586). Eine hinwieder hat die Zungen gegen einen
vngleckt anglellet (1586). Einer hat den neuen Hut, den sein vor
höherer Instanz siegreicher Prozeßgegner ihm zeigte, einen
Appelladenhut (1668) oder Appellatzhut (1670) geheißen. Eine Frau
ist einem hart und höchstens (höchst) unanständig begegnet (1747).
Das bedurt ( dụụret) ihn (1643), und
seine Ärgernuß (1746) ist groß. Er gerät in Zornigkeit (1641), ja
in wütenden Zorn (1765). Es ertäubt
ihn; er wird tạub, [bookmark: page612]612 böös,
höhn. [bookmark: r1809]5 In einer Höhni,
höne (1669), Höni (1667), in einem zornigem schalckhaftigem mutt
(1584) läßt er ein alsbald bereutes Wort lauffen (1746). Ja, bim
win kann er towben, wütten, fluchen, schweren und vngeschickt mit
anderen sin (1588). Es werden u
nfleetigi, unfletige (1588), ungerymte (1647),
wüesti, vnerbare wort vßgoßen, die
schier nit zemelden sind. Es werden maleficische sachen gredt
(1584), einem schelt- vnd schmechwort zugeredt (1669), alle füle
zugeschrouwen (1664), [bookmark: r1810]6 als Ketzer, Schelm und Dieb (1668),
Binggis (1667), Galgenvogel und Lecker
(1670), Brätißli (1671), Hălu̦ngg
(nicht einklagbar [bookmark: r1811]7 ), Hungerlyder (1671), Vergebenfresser (1671),
volls Lümpli, Mörli und Lekerli (1671, Schelte auf Männer), Burrenryter
(1670, dies mit « rev.»), Huntzfott (1671), Kuhmaul (1671), Mannsverderberin
(1766), Triefoug und Blinzoug (1589), Affolteren-Nasen (1651), ful
alts Thierr (1667), Pestilentzkrämer [bookmark: r1812]8 (1670). Der Mann gehöre
an es an͜ders Ort (1645), gleich seiner
hingerichteten Schwester (1666). So wird g’schulte n (1651) und dem Angefahrenen
alli liebi Eerde n Gotts Schan͜d
g’säit. Es fliegen Wünsche, daß einer an Hend und Fuß
erlame, und das s im das best Roß, Ku und anderes
abgange (1590); daß der genossene Ziger
Gift in ihm wurde (1667). Eine wolle ihren Mann dahin bringen, daß
er muß g’henkt werden (1596), und einer
will den andern am Galgen sechen hangen (1670). Man möchte wohl ein
mord [bookmark: r1813]9 uff
ihn sagen (1590), d. h. wünschen, daß er gechligen (1667) oder
gächlich (1596) sterbe. Sich selbst aber wündtscht (1639) ein
Bibelfester im Zorne an, das er ein mülistein am Hals hette vnd inß
Wasser versteckt werde (1586).

		Zu solch jähem Ende kann das Gewitter führen, oder es kann doch
Leib und Gut zu Schaden bringen. Daher fromme Wünsche wie diese: Du
Tonner­schießiger Schelm (1670), das dich der Tonder schies!
(1584.) Dich sölle der Thonner und das Wetter erschießen! (1669.)
Der heiter Donner (1669) soll in NNs Huß schießen und es zu eschen
verbrennen (1588). Der Donner sölle
ihme beide augen vß schießen! wen n er NNs Schaf habe
sehen vß synem Stall gahn (1646). Ein vom Referenten
eingeklammertes «Gott behüte uns» zeigt den ehemaligen Ernst dieses
Fluchens bym Donner (1662), das denn
auch mit Härdfahl und starker Buße bestraft wurde. Gleich stand es
mit Ausrufen wie dä r Plitzg! Du
Haagel!

		[bookmark: page613]613 Im
Gegensatze zur schreckhaften Katastrophe des Gewitters zerstört
unheimlich still und langsam ein krebsartiges Geschwür zumal das
Gesicht. Es ist die Fräßle n
oder die eßlen, [bookmark: r1814]10 die der Zornige dem Gegner
anwünschte: daß dich die Fräßlen fraß! (1666 und ö.) Daß dich die
eßlen fressi! (1587.) Sogar über tote Gegenstände wie den Pflug
(1669) konnte solcher Wunsch ergehen; wie denn nicht über ein
unruhiges Roß! Dem sollen die Fräßlen die Augen vsfressen!
(1668.)

		Dieses Krebsgeschwür galt wie andere Übel als Sendung des
Bööse n, des malo,
des Tụ̈ụ̈fel oder vielmehr der Legion
von Teufeln. Es söllind so vil Tüfel in sya fahren, als sy Haar vff
Ihrem Haupt trage, lautet ein Wunsch von 1669. Einen solle der
Tüfel über Stuben und Stock führen
(1667); und einem Knaben, der beim Chorn putze
n ein wenig strouw in
das Chornbü̦tteli fallen ließ, wünschte
sein eigener Vater den Tüfel in die Händ.

		Teuselskinder aber sind die Hexer und Häxe
n: die vnhulde, die zeuerbrönen ( z’verbrönne n) gehören (1593), und die
vnhuldinnen (1596 und sehr oft). Als Hexe (1665: heck)
[bookmark: r1815]11
gescholten zu werden, galt wegen der traurig bekannten
Hexenprozesse als besonders schweres Unrecht. So z. B. wenn die
Gescholtene als Kindsverderberin (1746) gelten mußte, oder wie
1670, wo eine Inserin einem Müntschemierer ein Rindschi
verhäxet haben sollte. Sie habe dem
Thier i n der Rüebe
n ( S. 207) vergee n. Darum begere er dz sy
visitiert werde. Sy hat sich anerboten, man solle sy besichtigen,
damit der Handel an ein ohrt gebracht werde, doch mit protestation
deß kostens.

		Die Schwüre bym Crütz (1671), bei Gotts Krütz (1581) und bym
1000 Sacrament (1669), vgl. palesan (par 1e sang de Jésus),
[bookmark: r1816]12
erinnern genugsam an unsere mißbrauchung (1755) des Wortes
Sackermänt, sowie an das üppikliche
Gebrauchen des Namen Gottes (1669) aus einer Ringen Ursach (1652)
schon bei fünfjährigen Kindern. Da werden gemeine und vo n dene n höhere n
Flüech vsglaßen: zimliche (1661, d. i. ziemlich schwere),
üble (1667), schandtliche (1589), schröckenliche (1671),
scheürliche (1655) und grewliche (1660), daß ein schryber dz nit
alls erschriben möchti (1588), ja, daß sich der Himmel möchte
biegen. [bookmark: r1817]13

		Der auch in diesem Fache keineswegs als Stümper dastehende
Eißer übt wenigstens in humoristischer
Form eine nicht unwirksame [bookmark: page614]614 Selbstkritik, wenn er erzählt: Ein Inser sei von
einem Kuhhandel in Murten mißtrauisch abgestanden: der ihm das Tier
Anpreisende häig ĭhm z’weeni g
g’fluechet; es sei also da etwas zu verheimlichen gewesen.
Ein Fuhrmann an Bergeshang wünschte den Pfarrer, dessen Nähe ihn
g’schiniert het, außer Hörweite:
Herr Pfar rer, ganget e
n chläi dänn, es gäit de nn besser!
Einen Postelion redete sein Pfarrer an:
Jää, Maa n, wenn dier ḁ lsó fluechit,
chömet de̥r nid i’ n Himmel. Antwort: U nd
wen n i ch nid flueche n, so chöme
n me̥r üser Läbstig nid uf F.! Ein Anderer meinte:
Wen n i ch nu̦mmḁ
n so rächt döörft flueche n! Jää, glaubit
de̥r, es gang de nn besser? erwiderte der
Pfarrer. Wir vermuten, ein unterdrückter «Innetsi
chfluech» [bookmark: r1818]14 habe als Sicherheitsventil ’s ó ch ta̦a̦ n.

		Wo aber ihrer Zwei des uneinen (1663, 1669) und vnder einander
strytig werden (1670), in Mißhäl (1383), in gspan und
mißverstendtnuß (1640), in einen Zankhandel (1668), in Dispudáz und Wortgefecht kommen (1701), also in
eine Balgeten (1668), ein balgen (1651) bloß noch im abgeschwächten Sinn, da
ist der Weg zum Sichbalgen im Ursinn nicht weit. Es braucht nur,
daß der Ursächer der Streits (1770) oder die längst in ein böses
Geschrey (1751) gekommene Vrsecherin (1655) oder anfängerin (1667),
welche die anlässige Ursache gegeben, nun auch anschlage (1670,
aa nfang schla̦a̦
n). Dann ist der Friede verübt (1653, d. h.
verwirkt), und es beginnen die vnzüchten (1604), es beginnt das
vnzüchtig (zuchtlose) wäsen (1577) der Schleglerei (1648). Gelingt es dem mit
Tätlichkeiten Bedrohten nicht, den Angriff zu erweren (1671), den
Angreifer abzuschaffen (1650, sich vom Leibe zu halten) und
nötigenfalls vs dem hus ze laden (1589, also «aus»- statt
einzuladen), so werden die beiden vom worten ( z’seeme n worte n) an
einanderen grahten (1668), daß sie einander vngütlich tractieren
(1646). Kaum hat der, der an den andern will (1667), zum zugryffen
(1670), mit vngebürlichen gepärden (1667) gegen ihn würckliche
Handt auffgehoben (1707) oder die Hende vferhept (1586,
d’Han͜d ụụfg’haa n), und
ihn angefallen (1661), so hört man einen klapf ( Chlapf) ins Angesicht (einen Mụụltätsch, une tappa, un tapin). Das
klatscht ( daas chlöpft), wie wenn ein
Kind gebrätschet (1668 ’brätschet)
wird, daß es Schnatten gibt eines
Fingers groß (1587, e̥’s Fingers läng).
Das Auge ist blauw ( blaau) geschlagen
(1662). Und ein Schrei ertönt (die g’chläpfti Person het e
n Brüel ụụsg’la̦a̦ n), als hätte man
einem Bub die Ohren geträyt (1666, d’s Ohre
n ’trääit). Ja, der Schlagende brucht gwalt mit
dem Gegner (1589) vnd macht ihn herdt [bookmark: page615]615 fellig (1666): werchet ihn zu Boden (1657). Er sticht mit Füßen zu ihm (1658) und schlägt vff ihn
(1580), daß er blüetet (1667); er
schlägt ihn blutruns (1669), blutrunz (1771). So auch eine Wütende:
Wenn man iren wert ( ihrḁ wehrt), so
schlachst sy noch mehr, anderen zleid. (1589.) Zwei Erboste wellind
ein anderen zer hacken (1587). Einem Rasenden muß man den tolchen
(Dolch) [bookmark: r1819]15
nehmen (1586).

		Schädigung an Existenz und Gut heißt 1724 die letze. Als
gelindeste Art solcher «Verletzung» erscheinen: das Treiben der
Schafe nach dem Läßet ( Leset) in die
räben (1657); den Lütten ( de n
Lụ̈̆t) durch den Haber hin und
wider straffen machen (1576) und ihnen d’zün zerbrechen (1590,
d’Zụ̈ụ̈n verheie n). Müller
lieferten zu wenig Mehl ab (1652). Einer hat einem zvil
abgehöuschen (1590, z’vi̦ll g’höüsche
n). An die Brụnst
bättlen (1657) war eine der zahllosen B’schịssereie n. Am Lastwagen d’Roß
verschüchen (1656, verschụ̈ụ̈che
n) war eine andere Art des Übergangs zum
Diebstahl, zu dessen ersatzung (1667) manch ein Schelm und Dieb (1668) und mehr als eine Diebe
(1653, Diebin) verurteilt wurde. Da kamen vor: das entrücken
(1669), entzucken (1652), entragen (1662) von allerlei
Feldgewächsen auf dem Wege des Nachtfrevels (1694); das abstrauffen
( abstraupfe n, heute:
abstru̦pfe n) von
Haber und zettlen von Graß daruff
(1577). Eine ward 1593 ertappt ( erwütscht), wie sy den lütten die salzuaß (
d’Salzchü̦ü̦bel) rumptte. Eine andere
hat 1590 dem Ehemann hinder Rucks (1651, hin͜derru̦cks) vnwüssend (ohne dessen Wissen) Geld
genommen und verschläikt. Solches
verschleigen ( NM.) oder wegschleichen (1837)
wurde zur Beschaffung von Bargeld auch an Lebensmitteln geübt.

		Auf eine Linie mit den genannten Vergehen kamen früher
Volks­belustigungen wie das Eier­ụụf­leese
n (1768), kruglen ( Chru̦gle
n) werffen (1671), keigle n (1649,
chäigle n) und das kurzwylen
mit den Karten (1668, spi̦i̦le
n), dies mit Vorliebe im Oofe nhụụs (z. B. 1663). Die
Spielkarten ( Chaarte n)
[bookmark: r1820]16 mit dem
Belli ( à tout), Näll [bookmark: r1821]17 usw. wurden konfisziert, und nach den
g’spanen (1649) oder gsellen (1649) einer Spiel­genossen­schaft fahndete
man zuweilen in einer ganzen Reihe von Sitzungen. Auch wer denen,
die vmb wyn gespylt, die den Gewinn und Verlust kontrollierenden
Kreidestriche auf der Tafel ụụfg’macht (vffgemacht) und abg’wüscht hatte (1679), ward mitgebüßt.

		Eine eigentümliche Verhandlung wurde am 15. Januar 1666 geführt.
Heinrich Wäber von Brüttelen, Hämmerlins Sohn, ward fürghalten, ob er
nit am Knechtenmärkt ( Chnächte
nmeerid, s. «Twann») [bookmark: page616]616 oder am Frytag darvor allhier zu
Innß im Ra̦a̦thụụs gewesen, gespilt,
vnd vff dem Heimwegg, wie man Vernommen, Ihmme ein vngehüren
schwarzen wolff [begegnet sei], welcher
Ihne habe (wegen groben fluchen und schwerens) [bookmark: r1822]18 nemmen wollen. Ist
deßen keineswegs gestendig und sagt, [er] seye am Knechtenmerkt nit
zu Inß gewesen, aber am Freytag darvor seye er zur (Frịịta g-) Predig vnd von derselben
mit den Kilchenlüthen ( Chilche
nlụ̈̆t) nacher Hus gangen; seye Ihmme nichts bös
begegnet, habe auch nit gespilt. Zwar (das sig wahr:) vor vngfahr 5
wochen, als er nacher Inß wollen, habe er ein Wolff by der
rötschmatten gsechen hinder der reben vffhin [bookmark: r1823]19 louffen, vnd demselben ein Hundt
nach, wüsse aber nit eigentlich, ob es ein wolff gewesen seye.
Weliches er dem Peter Weibel und
Hansen Geißler dem Bader ( S. 58), als weliche Ihmme vff der straß e̥bchoo̥ n (begegnet), angezeigt, und
seye er vff amman Wäbers roß, mit synem
Knab und Müller heimgefahren, vnd habindt nichts böses Jemalen
gespürt [bookmark: r1824]20
oder gesechen.

		Doppelt gestraft wurden die genannten Belustigungen, wenn sie
auf einen Sonn- oder Sonnentag (1586) und einen Feiertag fielen.
Das große Mandat von 1669 untersagte in erneuter Strenge auch das
Arbeiten an diesen Tagen, zu welchen noch die allwöchentlichen
bettstag (1587), Bäthstag (1588), gebäthstag (1587), Bettag (1585)
kamen. Unzählige Mal finden wir Arbeiten schon am Sonntag Zmorgen
(1579, am Sunndḁ g äm Moorge
n), wie gon wesseren (1585, uf d’Wässermatte n ga̦ n wässere
n), die Segesen dängen (1654, d’Seege̥ze n dängele n), Jagd
auf Hasen (1588) und Wildschweine (1748, S.
267) usw. bestraft. Am 16. Juli 1587 ist beschickt Lorentz
Groß, warum er am Sonntag g’schaffet
(gewerckt, und zwar) zimmeret, seine
werchlütt aber schicke gon brott
höuschen. Der Rathauswirt soll in währendem Gottesdienst kein Fleisch mehr vor die
Schall hängen (1746, vor d’Scha̦a̦l hänke
n). Der Badwirth darf (1667) weder am
Sunndḁ g noch am
Samstḁ g z’Nacht (an
Sambstagen vff den abend) das Baad
wermen. Eine, die am Sonntag das Werch vfghan (das zum
roo̥ße n auf der Wiese
ausgebreitete Weerch [den Hanf]
ụụfg’haa n), milderte die
Buße damit, daß sie vor dem Chorgericht hatt können petten (1577,
bätte n). Wie den Sabath
fyren (1663), sich seiner fyrung befleißen (1669), sollte man
besonders vf dem Ostertag, an Ooftere
n (1585) jedes Ärgernis meiden.

		[bookmark: page617]617 Dies
bestand besonders in mangelhafter besuchung der predigen (1663,
z’weeni g z’Bredig gaa
n). In scharfem vff sehen (1586) ward jene den
sümigen (1663) vorgerechnet (1670) und Ausreden, wie: man habe
khein schuch ( Schueh) ghan (1586),
scharf geprüft.

		Schlafen und schnarchlen (1667)
während des Gottes­dienstes hatte anmanung (1668) zum flyßigen
losen (1669), vflosen (1668) und
wachen, wachtbar seyn (1668) zur Folge. Betrunkenes Erscheinen zu
Taufe (1786) und Abendmahl (1755), Lachen (1667), Klappern (
chlappere n, 1668) und
Ba̦lgen (1589, Schimpfen) in währe nd der Bredig ward natürlich
gestraft, wie erst recht allerlei Spöttlicher muhtwillen (1750).
Solchen triebe (1751) ein Brütteler, indem er, nachdem die Inser
zur Kinderlehre ( S. 594) eine linie (
Linge n, Zeile) angefangen
zu singen, ihnen zum trotz einen andern Psalmen
[bookmark: r1825]21
angestimmt; (1756) ein anderer, indem er singend in das
Vorlesen des Schulmeisters
[bookmark: r1826]22
einfiel.

		Es ist die nämliche Ube̥rigi, die
nämliche uberigi Art, welche junge
Kerls (1821, Kärline n, Kärlisse
n) kutzlet (1667, chu̦tzelet, kitzelt), nach Art min͜derer Nachtbuebe n [bookmark: r1827]23 in betrübten
Exempeln (1763) von beschuldigter (1755) nächtlicher unfueg (1755),
unflat (1584) und vnzucht (1584, d. h. Zuchtlosigkeit) und
verüebten Geschwindigkeiten (1653) sich herauszulassen (1747), um
bei der geringsten Gefahr feige drụs z’stelle
n. Es sind die nämlichen Tröpf (1624: Tropfen [bookmark: r1828]24 ), welche das Gestüchel (1656)
und den lermen (1754) des Trossel führen, troßle n 1773 mit je
drei Pfund Buße und 1762 mit sechs Stunden Gefangenschaft zu sühnen
bekamen. Auch an und für sich schöne und sinnvolle Feste wie die
zum Chi̦lbig’läüf (1589, S. 417) ausgeartete Kirchweih, das Fasnḁchtfụ̈ụ̈r (1576, 1588, S.
417) mit dem Schlitten-Ziehen, das
Meyen stecken (1768) am Maibaumstag (
S. 417) waren ein bloßes si ch veramüsiere n. Es ist
übrigens argwönig (1589), daß dasselbe nur eine Nachahmung des Tuns
der Alten [bookmark: page618]618
war beim nächtlichen Niedersingen
[bookmark: r1829]25 an
Hochzeiten (1754), an den Tauffmahl­zeiten ( Tauffine n), sogar bei einer
Leichenfeier (1776, Lịịch), warum
denn nicht am Hammentag (z. B. im März
1753).

		Auch zwischen solchen Anlässen gab es dank dem über alle Zyt
wirten (1661) ohne erlouptnuß (1660)
ein übig (1646) oder üpigs wäsen (1652), ein überflüssiges prassen
und zeeren, ein ußschweiffig sein (1580). Da konnte mehr als eine
Ehefrau klagen, allemal wenn der Mann heim köme (1590, chööm), so habe er sich gefüllt. Auch wölle (
well) er allezyt wol und köstlich leben
und nichts sparen, damit sy desto ( di̦ßt)
bas Ihre schulden bezalen könnind (1669).

		Ein häßliches Gefolge solchen Gehabens waren die Einzüge bey
spater nacht (1750), ja biß heitern (zum häiter-hälle n Daag) Tag (1654) in
unsaubern Winkeln, wo man bei durchnächtigem wyntrincken (1653) mit
weiblichem Gesindel um lichtscheue Dinge sich besprachet hat
(1661). Das Chorgericht machte 1647 bekannt: Falls die Eva Struch
noch mehr fuhle Lüt Inzüche, werde man sy sampt denn Jenigen, so sy
bherbriget, zum Dorff vß stüpenn und in gfangenschaft legen. Es
handelte sich vielfach um Eltern von Almußenkind (1593), welche vom
gilen n [bookmark: r1830]26 (betteln, NM.) lebten, dem
Bättel (1661) und dem heiligen Allmusen
(1660) nachzogen, statt zu wercken und die Kinder zur arbeit zu
halten.

		In Verbindung mit solchen Gelagen stand das verbotene
dantzen (1580), wobei zetantz mit der
gigen gemacht (1580, ụụfg’macht) wurde. Es wurde (1652) auch mit einer
Leier, Lyren, (vgl. Drääioorgele n) [bookmark: r1831]27 vfgespilt oder, wie 1668 zu
Treiten, das Ziberi, Zibery
[bookmark: r1832]28
geschlagen.

		Viel Arbeit verschaffte in dieser Beziehung den Chorgerichten zu
Ins und Bern das Brüttele
nbad. Ersteres erhielt Befehl, die hier dienenden
Weibspersonen scharf zu überwachen (27. Juli 1767). Infolgedessen
wurde nach zwei Monaten der Wirt Kohli um 5 Pfund gebüßt, [bookmark: page619]619 weil er vielerley
unerlaubte Dinge gestattet. Wieder wurde er am 8. August 1773 um 5
Pfund gebüßt, weil er an Sonn- und Werktagen bis spät in die Nacht
tanzen lassen. Aber schon nach zwei Monaten wiederholte sich die
Buße, weil er allerlei Unwesen gestattet. Am 26. März 1786 wurde
der Wirt Bikelmann nach Bern zitiert, weil er zugunsten eines Herrn
Schaufelberger in Treiten einem « Louis» und dessen
Zuhälterin aus Frutigen den ganzen Winter Unterschlauf gewährt und
gegenüber dem, was hin͜der sị’m Rügge
n ’gangen isch, den Nichtswisser spielte. Das
angeblich zum Herbsten und Spinnen eingeschmuggelte «Ehepaar Schmid» erhielt
den Laufpaß.

		Gestohlene Wasser sind süß. Und die durch Verbote süß gewordenen
Früchte zeitigten deren neue in Form von Kült- [bookmark: r1833]29 oder Chilt- (Kilt-) rummel. Dabei wurden 1590 sogar
einer Frau ire pfenster vßgenomen. Ja, verbutzte Tänzerinnen (1576)
übten wie Kiltbuben ihr Unwesen, [bookmark: r1834]30 bis (1771) drei junge Treitener eine
solche in einen Säüstall einsperrten.
Es bedurfte immerhin nicht der hier bloß angedeuteten [bookmark: r1835]31 Sitte, um Fälle des
unberechtigten Kränzli- ( Chränzli-)
[bookmark: r1836]32 tragens
(1751) hervorzurufen. Allzugroße Familiarität (1751), allzu
gemeynsamer Umbgang (1751), zu genaues (1747) zusammen wandlen
(1594) und einander familiarer weis frequentieren (1751) reichte
hin, daß 1646 sy sich mit Ime verimpfet [bookmark: r1837]33 hat und sie sich vertrabt haben
(1649), nachdem sie iren Muttwillen verbrochen (1581). Tätlichs
verbrechen (1585) konnte dabei nach altem Volksglauben weibliche
Abgefeimtheit, die durch Zaubertränke zu Stättigem nach züchen
(1646) anlockte, Widerstand aber mit Gift bestrafte. Eine Sirene
habe 1662 einem die Gefolgschaft Verweigernden todbringende
schwarze Körnli im Honig ’bäizt.
[bookmark: r1838]34

		Wie leicht übrigens sogar eine unbescholtene Ehefrau in den
Verdacht eines solchen aa ntue
n kommen konnte, zeigt eine weitläufige doppelte
Chorgerichts­verhandlung von 1677. Ein gechligen ( gääijer Wịịs) von Übelkeit befallener
Taufffestgast, den es daheim im Bette trotz tiriac (Theriak,
Dreíax [bookmark: r1839]35 ) und einer purgation von einem
gwüßen damals Im Dorff befundenen Schreyer zu
versprengen drohte, bis künstlicher Brechreiz half, schrieb
sein Mißgeschick jener Festgenossin zu. Die habe mit der
Aufforderung, zum Gesundheit Trinken ein herumgehendes Glas
ohni abz’stelle n z’leere
n, ihm etwas Böses angetan, so daß es Ihnne vber
dz herz brönnt. (Vgl. der Heerzbrönner
S. 422.) [bookmark: page620]620 Die Zeugen stellten fest, es werde dem
Geistesschwachen vilmalen also, und er verirre zun zytten Im Haupt. Nachdem beiderseits
zusammen 18 Pfund als Buße ingeseklet worden, galt der Handel unter
Ehrverwahrung als erledigt.

		Paternitätssachen verblieben schließlich (bis 1881) als fast
einzige «Chorhändel» (1754): formliche
(1755) genißtliche Examination (1770) zwecks Zusprechung eines
bankhert (1576) an den nicht eydlich entschütteten (1746) Vater,
dem wirklich das Kind züchen mag (1671) und dem es ist (1839), Heimats und Erhaltung halb
(1782). Dazu kamen Bußen für unberechtigtes chränzle n (1759: 3 Pfund), für
vorzeitige Gnißt (1758: 2 Pfund), für versuchtes abdoktere n (1841) durch gwüß gwürtz
(1649) oder tranck, wenn nicht die Angeschuldigte mit Erfolg des
trancks Lougnett (1589).

		Der besonders hier (vgl. S. 597) zutage
tretenden bodenlosen Dummheit von Mädchen früherer Zeit kommt nur
die Leichtfertigkeit gleich, in der sie mit der Eheversprechung
(1651) spielten, und die äige
nsüchtiig Pfiffigkeit, mit der sie zur
Ergatterung einer lockenden Existenz dem Ersehnten un͜der der Schwelle n dü̦ü̦r ch
g’lochet häi n. [bookmark: r1840]36

		Da machte 1581 eine geltend, er habe iß (ihns, sie), da die Haselnuß zyttig gsin, zu Brüttelen by sinem meister
g’reicht und in die studen by den fluen ( Flüeh) gfürt. Er aber lougnet alles, was es für
gitt. Eine Anna Strigel von Lüscherz will 1583 vffrichten
(beweisen), daß Petter Reibi den ihr auf ihre Bitte gereichten
trunk Wasser iren vff die Ee geben habe. Er aber erklärt, er welle
iren nüt, und die Eltern legen dar, der knab sige noch vnder den iaren, sige ein Kind, und in keinen
weg müglichen zu einem Husman. Vnd so man den Kilchen Rodel ersucht, findt man darin, daß er bloß
vierzehnjährig ist. Umgekehrt macht 1668 eine Zwölfjährige, die
gegen ein spaßweise geraubtes Na̦delhụ̈sli einem einen Seckel mit einem Ring und
einem halben Thaler entrissen hat, Ernst aus der Aufforderung, ihm
die Beute un d ihns darzue
zu geben. Es well ĭhm drụ̈ụ̈ Jahr warte
n. Das Mädchen gibt aber nur den leeren Beutel
zurück [bookmark: r1841]37
und leugnet vor dem Chorgericht (das jede Partei schwer büßt)
alles.

		Die bei der anwerbung (1668) beforderst (1663) verlangten
Ehepfänder: ein guter Seckhel mit Gelt (1586), ein frankischer
Dickpfennig (1578), 2 Dick [bookmark: r1842]38 (1583), 10 Batzen (1753), 1 Batzen (1576), 2
Gürtel (1587), eine Ha̦a̦rschnuer
(1667), eine Nestel (1663) usw. galt als [bookmark: page621]621 rechtskräftige Bestätigung der
reziprozierlichen Verabredung (1759). Darauf gründete sich die
Eeliche ansprach (1585); sie sprach ihn der Ehe an (1579), die er
ihr vfrecht und redlich versprochen
(1661), vielleicht mit den Worten: er wolle sie nicht bescheyßen (
b’schịsse n) und nicht
laßen stechen ( im Sti̦i̦ch la̦a̦
n), sondern hụ̈ra̦ate
n, heürathen (1751). Er solle also seinem
Versprechen stattthun (1662) und durch den Öffentlichen
Kilchgang bestättigen (1651), damit die
Ehe volle zogen [bookmark: r1843]39 werde (1666). So soll er sie zu Eeren haben
(1590) oder halten (1843). Aber auch eine ohne Haftpfennig (1581) durch die bloße Erklärung «sy
sige sin Eygen gut» (1580) gegebene Verheißenschaft (1581) wurde
geltend gemacht: Sya wil nit von Ihmme stahn, sondern Ihnne
gentzlichen zur Ehe haben (1663), auch wenn er verlange, daß man
mit ihm Ehetagen thuye (1671), oder wan
n sie Ihmme noch zechen Jahr lang warten müsse (1667).
Dann werden sie beide Ein läng Jar ( i
n d’s läng Ja̦hr) dinge n (1587).

		Einer aber verweigerte 1663 das Ehepfand: Nein, er gebe Ihren
kein gelt, und wann er schon so vil Dublonen hätte, als tropfen waßer in dem bach
syend. Ein anderer, der keineswegs bedacht ist, sya zur kirchen
zeführen (1670), leugnet allen Wortwechsel (1748, d. i. alle
gewechselten Worte), lougnet die Ee (1590) und behauptet, er habe
ihr niemals nichts gegeben (1751: nie nụ̈ụ̈d
’gee n). Ein Dritter hat wohl einen halben Thaler
Handgeld gegeben, aber für n e n Jumpfrau (Magd), nid für n e n Frau! (1664.) Ein Vierter
gab 1664 etwas Gelts nur vß vexax (vexaz, nid
ung’fäxiert), nur im schimpf ( für
G’spaß oder z’G’spassem, als
Gegenstück zu z’Eer nstem
(vgl. S. 416, und schimpfen = tändeln bei
NM.). Dann er will iren nüt (1583); er begehre
Ihra nüt, wolle ehe [bookmark: r1844]40 (ehnder) das Land myden (1671).

		Aber auch hie und da eine weist einen müeden (HRM. für
ermüdenden, aufdringlichen) Bewerber ab; sie hat noch nicht
g’wellen (1586, welle n) in
die Ehe stellen (1670); sy hat Im gentzlich nützit verheißen (1587)
und will ihm der Ee nit bekanntlich sin (1590). Auch würden ihre
Angehörigen fást [bookmark: r1845]41 (sehr) wüst Thun
(1586, wüest tue n); denn
alle wüßen wol, daß er nit gern werke ( schaffi) und nur hin und wider vagiere (1664,
um enan͜dere vaganti).

		Ehrenhaft wird dann Rabatt (1667, Abschlag) gegeben; die Sache
bleibt (auf sich) beruwen (1581), und es heißt: Wenn du mynen nüt
begerst, so beger ich dynen ouch nüt (1661).

		[bookmark: page622]622 Damit
unterbleibt manches aufgenötigte schäide
n zwischen Zankenden (1669), sowie etwa alle zehn
Jahre (1852) eine Scheidung, Scheidigung (1774), ein schäide n oder schäidige n von oder zu (1776, 1839)
Tisch und Bett als Vorstufe zum gänzlich gescheiden werden (1780).
Die Wartezeit wurde von Fall zu Fall bemessen ( S. 508) und konnte (1842) für eine Weibsperson auf
vier Jahre ansteigen. Zwei Jahre betrug sie (1843) für die Frau
eines zu 25jähriger Kettenstrafe Verurteilten.

		Zur Scheidung führte einmal (1660) die Verweigerung ehelicher
Minne wegen ganz hertigklichen und erbärmklichen Niederkunften
(1668, 1787), so daß die Mutter schier am kind bliben ist (1581).
Ein anderer Grund war (1669) der Verdacht des Vergiftungs­versuchs
durch Wein, darab der Mann gestorben
wäre, sowie unter Umständen die böswillige Verlassung (1576, 1578,
1579 zweimal). 1576 ist Elsbeth Tondertschi von irem man
g’lüffen. Ob sy betten kennd? Hatt
gebettet. Kan die zechen gepott nit. Sol in 4 Wochen können die
zechen gepott und sol 10 Pfund.

		Zweckmäßiger lebten besonders (1774, d. h. b’su̦n͜derig, getrennt) solche ung’wäschen Ehlüt (1646), deren jeder Teil
verbünstig (1751) dem andern nichts hat gegunnen. Wo im Katzenleben
(1646) der Mann voll Bitterkeit und Bärtigkeit (1765) die Frau gauz
schnöd hält (1649) und sich ihren
nichts annimmt, ja einst (1587), wo sie vom gotz wort erheym
[bookmark: r1846]42 komt,
Ir Züg vff der gaßen findet. Wo sy klagt, dz er nit Mans gnug sy,
um Hand obzuhalten (1746, seine Autorität geltend zu machen)
usw.

		Zum Schluß sei folgendes Befinden von 1668 erwähnt: Die NN. soll
ihre Dochter, welche von ihrem Mann wegen syner Jugendt zu Bern
gescheiden worden, anstatt mannens ( z’manne
n) lehren wol Schryben vnd lesen,
vermag m. H. der ChorRichteren Befelch.

		 

[bookmark: fn1805]1  
Kal. Ank.; Probst
III (31. Mai 1804).   [bookmark: fn1806]2   EB.
A.   [bookmark: fn1807]3  Mhd. schimpfe schampf
schumpfen, g’schumpfe n
( WB. 2, 2, 137 ff.) bedeutete kurzweilen
(besonders durch Kampfspiel), erheitern, wozu allerdings auch der
Spott gehört, der (im 17. Jhd.) die heutige Bedeutung des Worts
vermittelte (vgl. Kluge 398).  
[bookmark: fn1808]4  
EB. A 614. Meinen: im Sinne haben, bedenken, im
bösen Sinne wie hier, oder im guten, wie S.
605 und sonst (Freiheit, die ich meine); vgl. Stucke S. 145; dazu Minne, vgl. besonders mhd. WB. 2, 1, 177-186.   [bookmark: fn1809]5  «Papas Barometer
ist bei beständig höhn.» (Des Pfarrers und Dichters streng
erzogener Sohn Kuhn im Taschb. 1911,
29.)   [bookmark: fn1810]6  Im EB. A gibt
es eine eigene große Kategorie «Scheltungen».   [bookmark: fn1811]7  Vgl.
schwz. Id. 2, 1131.   [bookmark: fn1812]8  Aus der
verpesteten Pfalz hergekommen.   [bookmark: fn1813]9   Gb. 549.   [bookmark: fn1814]10   Schwz.
Id. 1, 1328.   [bookmark: fn1815]11  Ahd. hag-zussa: Haag- oder
Wald-Dämon, zu altgall. dusins (Dämon): Kluge 207. Mhd. die haegtis, hecse und die
häckel, häggele; der hacke, hagg, haagg (Gaumer),
hagsch (verschmitztes Weib, Hexe): mhd.
WB. 1, 607. Hex: schwz. Id. 1,
1725-1729.   [bookmark: fn1816]12  Freiburgisch.   [bookmark: fn1817]13  
NM., Klaglied der armen Götzen Vs.
277.   [bookmark: fn1818]14  Gfeller, Heimisbach
49.   [bookmark: fn1819]15  Fz. 15. Jhd. dollequin aus
holl. dol (Degenstock). Kluge
95.   [bookmark: fn1820]16   Anz. N. 7,
37. NM.   [bookmark: fn1821]17  Die Trumpf-Neune im Jaß ( schwz. Id. 3, 69
f.).   [bookmark: fn1822]18  Das Genitivzeichen in alter
Sprache häufig als Exponent einer Wortgruppe.   [bookmark: fn1823]19  Also das
jetzt verlorne -hin; vgl. S.
456.   [bookmark: fn1824]20  Auf seiner Spur ( G’spu̦u̦r) angetroffen. Heute ist g’spü̦ü̦re n bloß noch: mit dem Tast-
und dem Temperatur­sinn wahrnehmen.   [bookmark: fn1825]21  Zurückgehend auf
gr.-lat. psállo (zupfe schnellend), wie der Zitherspieler (
psáltēs) und die -spielerin ( psáltria) tun,
bedeutete das psálma oder der psálmós das zum
Saitenspiel gesungene Stück, besonders Lied und bei den kirchlichen
Schriftstellern das geistliche Lied, speziell die 150 biblischen
Psalmen. Wegen der Auswahl derselben in den Kirchen­gesang­büchern
heißen auch diese Psalmebüecher, und
jedes Lied darin hieß der Psalme
n oder der Psalm,
entsprechend dem ahd. psalmo oder salmo ( Graff 3, 370) und mhd. der salmo oder der
salm, vereinzelt (in der Mehrzahl selmer) auch «das»
salm. ( Mhd. WB. 2, 2,
42.)   [bookmark: fn1826]22  Während des Einläutens aus der
Bibel, wie noch vor wenig Jahrzehnten üblich war.  
[bookmark: fn1827]23
 Sehr verschieden von dem in Gottheits «Käserei» durch ihren
«Herzog» disziplinierten.   [bookmark: fn1828]24  Dünz. Vom triefenden
Tropfe n differenzierte sich
der «arme» Tropf, wie vom lümpelige n (schlaffen) Lumpe n der verächtliche Lump.   [bookmark: fn1829]25   Id.
7, 1402 f.   [bookmark: fn1830]26  «Geil» ist ursp. svw. von
überschüssiger, wilder Kraft ( Kluge 165).
Vgl. das «unverschämte Geilen» Luc. 11, 8.   [bookmark: fn1831]27  Die
siebensaitige und täüffböödnigi
alaûd oder alûd (arab.), lëut (afz.),
luth (fz.) lûte (mhd.) Laute (nhd.) hieß gr.-lat.
lyra; die ahd. lïra, mhd. lïre unterschied
sich von ihr als eine Art Gitaare
n, die als «Leierkasten» mittelst einer Kurbel
gespielt wird ( Kluge 285). Dieser Kasten
bietet mit seiner kargen Abwechslung sozusagen gäng di gliichi alti Liire n, wie
übertragend auch das ermüdend wiederholte Gerede heißt. Das
mechanische Ableiern ist ein aacheliire
n auch gedankenlos vorgetragener
Geistes­erzeugnisse; und das Drehen des Liirum (der Kurbel) als solches wird zum
liire n, uuf-, ab-, umliere
n ( Gw. 666) als ein Winden
oder Wickeln. ( Schwz. Id. 3,
1370-1372.)   [bookmark: fn1832]28  Irgendwie mit der tibia
zusammenstellbar: der ursprünglich aus dem Schienbein gefertigten
Pfeife oder Flöte.   [bookmark: fn1833]29   Lf.
556.   [bookmark: fn1834]30  Vgl. Gw.
632.   [bookmark: fn1835]31  Ausführlich: Lf. 556 f.; Gb. 480.  
[bookmark: fn1836]32  
Gw. 632.   [bookmark: fn1837]33  Impfen, mhd.
impfeten, ahd. impitôn aus « imputare» (
enter) ist der alte Ausdruck für pfropfen.  
[bookmark: fn1838]34
 Vgl. Katzenhirn als sexuelles Reizmittel: NM. Elsli Tragdenknaben 163.   [bookmark: fn1839]35  
Lf. 460; Gw.
639.   [bookmark: fn1840]36  Wie der Fuchs, der in den
Hühnerstall will.   [bookmark: fn1841]37  Vgl. den durch Lisi ausgeraubten
Jakobli in Gotthelfs Annabäbi.   [bookmark: fn1842]38  Vgl. der Groschen
aus grosso, gros im Gegensatze zur Blechmünze ( Hoops 1, 293).   [bookmark: fn1843]39  Wie
voll(e)kommen.   [bookmark: fn1844]40  Ehe und ehrr sind Schwester­formen
wie da und dar (-in. -aus usw.), wie wo und vor.  
[bookmark: fn1845]41
 Betontes fást = sehr, enttontes
fast = beinahe, wie Gb. und Gw.   [bookmark: fn1846]42  «Aus» ( us, ur-, er-) der
Kirche nach Hause.  
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